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Vorrede zur erſten Auflage. 
ANV 

Die Lehrſchmiede der hieſigen Königl. Thierarzneiſchule iſt nicht 
allein zum Unterrichte im Hufbeſchlage für die Eleven, welche ſich zu 
Thierärzten ausbilden wollen, beſtimmt, ſondern ſie iſt auch Unterrichts— 
anſtalt für ſolche junge Männer, die in der Königl. Armee als Be— 
ſchlagsſchmiede ihre Verwendung finden, und für diejenigen Perſonen 
vom Civil, die ſich im Hufbeſchlage noch weiter ausbilden und ver— 
vollkommnen wollen. Daß unter ſo bewandten Umſtänden der Lehrer 
des Hufbeſchlages, namentlich wenn er in vielen Beziehungen von dem 
Althergebrachten und in den meiſten Lehrbüchern über Hufbeſchlag 

faſt ſtereotyp Gewordenen abweicht, von ſeinen Zuhörern und Zög— 
lingen häufig angegangen wird, das von ihm über den Hufbeſchlag 
theoretiſch Vorgetragene und praktiſch Gelehrte zuſammenzuſtellen und 
zu veröffentlichen, iſt nicht beſonders zu verwundern 

Aber nicht bloß die Beſucher der Lehrſchmiede ſind die für den 
Hufbeſchlag ſich intereſſirenden Perſonen. Abgeſehen von einzelnen 
Pferdebeſitzern, Offizieren ꝛc., haben unter dem, die Landwirthſchaft 
nach allen Richtungen hin belebenden Einfluſſe des Herrn Geh. Regie— 
rungs-Raths Dr. Reuning, auch viele Mitglieder landwirthſchaft— 
licher Vereine angefangen, dem Hufbeſchlage ihre beſondere Aufmerk— 
ſamkeit zuzuwenden, und der gegenwärtige Lehrer des Hufbeſchlags 
an der Königl. Thierarzneiſchule, Herr Hartmann, wurde vielſeitig 
aufgefordert, in landwirthſchaftlichen Vereinen über den Beſchlag 
der Pferde Vorträge zu halten. So viel es Zeit und Entfernung 
geſtatteten, kam Herr Hartmann dieſen Aufforderungen nach, und 
da demſelben auch bei dieſen Gelegenheiten mehrfach der Wunſch zu 
erkennen gegeben wurde, das Vorgetragene zu veröffentlichen, ſo ent— 
ſchloß er ſich zu der vorliegenden Arbeit. 

Da die Hartmann'ſche Arbeit nun aber zugleich als Grund— 
lage für den Hufbeſchlagsunterricht der Eleven der Thierarzneiſchule 
und der Beſchlagszöglinge der Lehrſchmiede dienen ſoll, ſo durfte 
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aus naheliegenden Gründen die anatomische und phyſiologiſche Beſchrei— 
bung des Pferdefußes nicht fehlen. Dieſen Theil der Arbeit habe ich 
auf beſonderen Wunſch des Herrn Hartmann übernommen. 

Ich hätte mir meine Arbeit ſehr leicht machen können, wenn ich 
es nicht verſchmäht hätte, dieſelbe blos hinter dem Schreibtiſche anzu— 
fertigen. Da ich es aber, trotz der vielen anatomiſchen Beſchreibungen und 
Abbildungen, die wir bereits über den Fuß des Pferdes beſitzen, doch 
nicht für überflüſſig erachtete, eigene und theils mühſame und zeitrau— 
bende Unterſuchungen über meinen Gegenſtand anzuſtellen und die 
nöthigen Abbildungen, nach von mir gefertigten Präparaten nach 
der Natur zeichnen zu laſſen, ſo iſt es erklärlich, daß ich, wenn 
ich auch weit davon entfernt bin, eine erſchöpfende Monographie über 
den Fuß des Pferdes und deſſen Funktionen geliefert zu haben, doch 
eigentlich mehr brachte, als in meiner urſprünglichen Abſicht lag. 
Für diejenigen, welche ſich nur eine oberflächlichere Kenntniß des 
Pferdefußes anzueignen wünſchen, iſt Manches vielleicht überflüſſig. 
Für diejenigen aber, die den Pferdefuß etwas gründlicher kennen lernen 
wollen, dürfte keineswegs zu viel gegeben ſein. Im Uebrigen habe 
ich für Die, welche ſich nur für das Nothwendige intereſſiren, durch 
den Druck die Einrichtung getroffen, daß das Weſentliche von dem 
für ſie mehr Unweſentlichen geſondert wird. 

Das zweite von Herrn Hartmann bearbeitete Buch dieſer 
Schrift enthält die Lehre vom Hufbeſchlage. Der Standpunkt den 
der Verfaſſer dieſes Buches einnimmt, iſt bereits in engeren und 
weiteren Kreiſen bekannt. Er hält ſich an die Natur des Pferdes 
und des Fußes deſſelben und iſt Feind aller Künſteleien. Nach ihm 
macht der Hufbeſchlag nicht etwa Fortſchritte, wenn er ſich bemüht 
künſtliche Hufeiſen ꝛc. zu erfinden, ſondern wenn er ſich bemüht, die— 
ſelben möglichſt zu vereinfachen. Ganz beſonderes Gewicht legt er 
aber darauf, das dem Hufe eine naturgemäße und nicht barbariſche 
Behandlung zu Theil werde. Daß Herr Hartmann unter dieſen 
Umſtänden einen mehr ſelbſtändigen Standpunkt einnimmt und ſich 
ſomit auch nicht in einer beengenden Abhängigkeit zu den bereits 
vorhandenen Lehrbüchern über den Hufbeſchlag befindet, verſteht ſich 
hiernach von ſelbſt. Seine Arbeit iſt das Reſultat einer 
langjährigen eigenen Erfahrung. N 

Ich bin weit davon entfernt, unſere Arbeit mit Lobeserhebungen 
in die Welt einzuführen. Der Menſch ſchafft nur Stückwerk. Das 
glaube ich jedoch mit Recht beanſpruchen zu können, daß man dieſelbe 
nicht mit jenen Machwerken in eine Kategorie ſtelle, wie ſie beſon— 
ders in der jetzigen Zeit von unbeſchäftigten Thierärzten und Land— 
wirthen, penſionirten Militärs und ſolchen ſchriftſtellernden Perſonen, 
welche die von ihnen bearbeiteten Gegenſtände oft kaum dem Namen 
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nach und nur aus Büchern kennen, zu Dutzenden auf den Bücher— 
markt gebracht werden. Aus ſolchen Fabrikaten kann für die Sache 
ſelbſt nie etwas Erſprießliches hervorgehen. 

Dresden, am Johannistage 1861. 

Leiſering. 

Vorrede zur zweiten Auflage. 
— —— 

Die vorliegende, von meinem verſtorbenen Freunde Hartmann 
und mir verfaßte Schrift war bereits vor Jahr und Tag ſoweit ver— 
griffen, daß an eine neue Auflage derſelben gedacht werden mußte. 
Hartmann hatte die Abſicht in dem von ihm bearbeiteten Theile 
umfaſſende Veränderungen und Erweiterungen eintreten zu laſſen, denn 
er fühlte es ſehr wohl, daß es darin noch manches zu verbeſſern und 
zu ergänzen gäbe. Leider machten ihn aber ſeine langandauernden, 
körperlichen Leiden zu geiſtigen Arbeiten unfähig. Wenn nun nach 
dem Tode Hartmanns allerdings auch der Gedanke nahe lag, eine 
Kraft zu gewinnen, welche die ſchon von Hartmann angeſtrebten 
Veränderungen bei einer neuen Bearbeitung des den Hufbeſchlag be— 
treffenden Theiles eintreten laſſen könne, ſo glaubte ich indeß aus 
verſchiedenen Gründen es meinem verſtorbenen Freunde ſchuldig zu 
ſein, hiervon ganz abzuſehen, um ſo mehr als nicht jede Veränderung, 
und wenn ſie auch von noch ſo competenter Seite gekommen, immer 
als eine wirkliche Verbeſſerung zu betrachten geweſen wäre. Hart— 
mann's Schrift iſt durchaus originell und baſirt auf phyſiologiſchen 
Grundſätzen; ſie mag Irrthümer enthalten, ich gebe das ſehr gern 
zu, aber ſie iſt eine geſunde Frucht, die auf einem freien unbeein— 
flußten Boden aufgewachſen iſt. An einer ſolchen Schrift aber zu 
ändern, ohne zu ſchaden, iſt, wenn es des Verfaſſers eigene Hand 
nicht mehr thun kann, gewiß ſehr ſchwer, wenn nicht unmöglich. Nach 
vorhergehender Verſtändigung mit dem Herrn Verleger habe ich mich 
daher entſchloſſen, Hartmann's Theil ohne alle Veränderungen 
(einige bloß redactionelle ausgenommen) wieder abdrucken zu laſſen. 
Auf dieſe Weiſe glaube ich im Sinne meines verſtorbenen Freundes 
und auch im Intereſſe der Sache gehandelt zu haben. 

Was den von mir bearbeiteten Theil betrifft, ſo habe auch ich 
keinen Grund gehabt, erhebliche Veränderungen vorzunehmen. Auf dem 
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Gebiete der Anatomie und Phyſiologie des Pferdefußes iſt, außer 
einer Arbeit von Rawitſch (Mag. für die geſammte Thierheilkunde 
von Gurlt und Hertwig 28. Jahrg. S. 444 u. f.) nichts Nennens⸗ 
werthes erſchienen. Die meiſten der von Rawitſch ausgeſprochenen 
Anſichten ſtehen den meinigen viel näher als er es ſelber zu glauben 
ſcheint. Hierüber verweiſe ich auf die betreffenden Kapitel. Erfreulich 
iſt mir der Beifall geweſen, den viele der von mir gegebenen Ab— 
bildungen, theils durch die Kritik, theils durch die Reproduction, er— 
halten haben. Die Herren John Gamgee und James Law haben 
in ihrer general and descriptive Anatomy of the domestic animals, 
vorzüglich ausgeführte Copien von meinen Abbildungen aufgenommen, 
und dabei, wie es ſich von Ehrenmännern von ſelbſt verſteht, auch 
die Bezugsquelle genannt. Weniger gewiſſenhaft ſind deutſche Schrift— 
ſteller über den Hufbeſchlag geweſen. Dieſen bin ich indeß in meinem 
eigenen Intereſſe und dem der trefflichen Künſtler, die ſich bei meinen 
Abbildungen betheiligt haben, nur dankbar für das Verſchweigen der 
Quelle. 

Dresden, im Juni 1866. 

Leiſering. 

In verhältnißmäßig kurzer Zeit iſt die dritte Auflage des vor— 
liegenden Buches nöthig geworden. Wie ich in der Vorrede zur 
zweiten Auflage ſchon hervorhob, hatte der ſel. Hartmann es ſelbſt 
anerkannt, daß Veränderungen und Erweiterungen des von ihm be— 
arbeiteten Theiles wünſchenswerth wären. Der Beſchlaglehrer an der 
hieſigen K. Thierarzneiſchule Herr Neuſchild hat in der gegen— 
wärtigen Auflage den den Hufbeſchlag betreffenden Theil durchge— 
ſehen und dort, wo er es für nöthig erachtete mit Zuſätzen, reſp. 
Abbildungen verſehen. Durch dieſe Einrichtung iſt das Eigenthümliche 
der Hartmann'ſchen Arbeit erhalten geblieben, da aus derſelben nur 
wenige, gar nicht zur Sache gehörige Sätze geſtrichen wurden. Außer- 
dem hat Herr Neuſchild einen von vielen Seiten her gewünſchten 
geſchichtlichen Ueberblick des Hufbeſchlages gegeben, der in Stelle der 
Einleitung der früheren Auflagen getreten iſt. 

Dresden, im Februar 1870. 

Leiſering. 
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Vorrede zur vierten Auflage. 
e nn 

Die vorliegende vierte Auflage hat inſofern eine Erweiterung 
erfahren, als in der Einleitung des erſten Buches auf das ganze 
Skelet des Pferdes Rückſicht genommen worden iſt, was in den vor— 
hergehenden Auflagen nicht der Fall war. Für den Thierarzt hat 
dies freilich keine weitere Bedeutung, da ihm für dieſen Zweck andere 
und ausführlichere literariſche Hülfsmittel zu Gebote ſtehen; für den 
Beſchlagſchmied aber und für jeden ſich für den Hufbeſchlag inte— 
reſſirenden Laien dürfte eine ſolche Erweiterung, durch welche ich gleich— 
zeitig mir gegenüber häufig ausgeſprochenen Wünſchen nachkomme, 
nicht ganz ohne Nutzen ſein, zumal ich der Abbildung des Pferde— 
ſkelets auch noch eine Abbildung der oberflächlichen Muskellage des 
Pferdes angeſchloſſen habe. 

Im zweiten Buche hat Herr Neuſchild das Kapitel über die 
Stellungen und Gangarten, die von Hartmann nur ganz kurz be— 
rührt worden waren, weſentlich vervollſtändigt und für dieſen Zweck 
die vortrefflichen Holzſchnitte, welche die normalen Schenkelſtellungen 
des Pferdes veranſchaulichen, aus der „Beurtheilungslehre des Pferdes 
und des Zugochſen von F. Roloff, Halle 1870“ dem Buche ein— 
verleibt. Herrn Prof. Roloff ſind wir für die Bereitwilligkeit, mit 
welcher er uns ſeine Abbildungen zur Verfügung ſtellte, zum größten 
Danke verpflichtet. 

Sowohl in dem anatomiſchen, als auch in dem den Hufbeſchlag 
behandelnden Theile ſind die wirklichen Bereicherungen, welche 
unſer Gegenſtand erfahren hat, gewiſſenhaft berückſichtigt, oder um den 
gegebenen Raum nicht zu ſehr zu überſchreiten, wenigſtens doch an— 
gedeutet worden. 

Als ein nicht zu unterſchätzendes Zeichen, daß das vorliegende 
Buch, trotzdem es ſich ſchon über 15 Jahre lang im Buchhandel be— 
findet, ſich immer noch einer vorzugsweiſen Beachtung von Seiten der 
Sachverſtändigen erfreut, verdient der Umſtand hervorgehoben zu 
werden, daß in dem in einer renommirten Buchhandlung erſchienenen 
neueſten Werke über den Hufbeſchlag: „die Beſchlagkunde von A. 
Rueff, Vorſtand der K. Thierarzneiſchule in Stuttgart. Berlin 1876“ 
ſämmtliche dem anatomischen Theile beigegebenen Abbildungen, mit 
Ausnahme der Knochen, unſerem Werke“) entnommen worden find. 

Dresden, im Juli 1876. 

| Leiſering. 

*) Ohne unſer Wiſſen und Zuthun. EN: 
Die Verlagshandlung. 
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Einleitung. 

Das Pferd, von deſſen Fuß in Rückſicht auf Bau und Ver— 

richtungen in dem erſten Buche dieſes Werkes die Rede iſt, gehört, 

wie allgemein bekannt, zu den Säugethieren, welche wiederum eine 

beſondere Abtheilung der Wirbelthiere ausmachen. Die Wirbelthiere 

zeichnen ſich dadurch aus, daß ſie ein inneres feſtes Gerüſt haben, 

deſſen Axentheil aus Ringen (Wirbeln) beſteht, welche die wichtigſten 

Theile des Nervenſyſtemes einſchließen und daß ſie meiſt vier Glied— 

maßen haben. 

Wirft man einen Blick auf die erſte Figur, S. 2, ſo ſieht man 

daß dieſe in ihren Umriſſen ein Pferd darſtellt; gleichzeitig nimmt 

man aber auch wahr, daß in derſelben ein Gerüſt vorhanden iſt, 

welches der Form des Pferdes genau entſpricht. Dies Gerüſt beſteht 

aus vielen einzelnen, aber miteinander verbundenen Knochen, weshalb 

daſſelbe den Namen Knochengerüſt oder Skelet erhalten hat. 

Da jeder einzelne Knochen ſich nun vor allen anderen thieriſchen Ge— 

bilden durch ſeine Härte, Steifigkeit und Umbiegſamkeit auszeichnet, ſo 

iſt das Knochengerüſt auch befähigt die feſte Grundlage des ganzen 

Körpers zu bilden. Ueber dies Gerüſt ſpannen ſich die weichen Körper— 

maſſen entweder hinüber oder befeſtigen ſich an ihm, oder laufen an 

demſelben hin, oder aber ſie werden in Höhlen eingeſchloſſen, die ent— 

weder ganz oder theilweiſe von Knochen umgeben ſind. 

Die Knochen der Gliedmaßen ſind als die Stützen anzuſehen, 

auf welchen das Gewicht des Körpers ruht; für die Bewegungen des 

Pferdes ſind die Gliedmaßenknochen aber noch inſofern überaus wichtig, 

Leiſering ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 1 
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Fig. 1. Skelet des Pferdes. 
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Fig. 2. Oberflächliche Muskellage des Pferdes. 
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als fie gleichzeitig ein Hebelwerk darſtellen, durch deſſen Verſchiebungen 

die verſchiedenſten Ortsbewegungen zu Stande kommen und wodurch 

es möglich wird, daß ſich die Thiere von einer 1 zur anderen 
begeben können. 

Da weder die Knochen noch diejenigen Gebilde, durch welche ſie 

miteinander verbunden ſind — die Bänder — die Eigenſchaft be— 

ſitzen, ſich ſelbſtſtändig zu bewegen, ſo ſtehen ſie mit Organen in Ver— 

bindung, die ſich im hohen Grade zuſammenziehen und wieder aus— 

dehnen können und welche ſomit die eigentliche Knochen-bewegende 

Kraft darſtellen. Dieſe Organe ſind die Muskeln, die hauptſächlich 
die äußere Fläche des Skeletes bedecken und deren Zahl und Umfang 

ſo beträchtlich iſt, daß ſie die Hauptmaſſe des Körpers ausmachen. 

In ihrer Geſammtheit ſtellen die Muskeln das Fleiſch des Körpers 

dar. Von der Anordnung der Muskeln wird man ſich einen unge— 

fähren Begriff machen können, wenn man Fig. 2 betrachtet, in welcher 

die oberflächliche Muskelſchicht des Pferdes dargeſtellt iſt. 

Es ſind mithin die Knochen in ihrer Verbindung miteinander 
und die das Knochengerüſt umgebenden Muskeln nicht allein weſentlich 

für die Beſtimmung der Körperform, ſondern es beruht auf beiden 

auch die Bewegungsfähigkeit der Thiere. Die Knochen nennt man 

daher auch wohl die unthätigen (paſſiven), die Muskeln die thä— 

tigen (activen) Bewegungsorgane. 

Betrachtet man die einzelnen Knochen, nachdem man die ſie be— 

deckenden Weichtheile entfernt hat, ſo ſieht man, daß ſie von einer 

dünnen aber feſten Haut, der Knochen- oder Beinhaut, umgeben 

ſind. Nur an ſolchen Knochenſtellen, wo zwei oder mehrere Knochen 

zuſammenſtoßen und ſich beweglich verbinden, fehlt die Beinhaut; 

ſtatt ihrer findet man ſolche Stellen von einer Schicht einer ſehr 

glatten, feſten, aber etwas nachgiebigen Maſſe, dem Gelenkknorpel, 

überzogen. 

Das ganze Knochengerüſt (Fig. 1) wird eingetheilt in die Knochen 

des Kopfes, des Rumpfes und der Gliedmaßen. 

Die Knochen des Kopfes (I) find zwar zahlreich, doch find fie 
mit Ausnahme des Unterkiefers, ſo feſt und unbeweglich mit einander 

verbunden, daß das knöcherne Kopfgerüſt nur aus zwei Knochenſtücken 

zu beſtehen ſcheint. Die Kopfknochen umſchließen verſchiedene Höhlen, 
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von denen die Schädelhöhle, in welcher das Gehirn liegt, die Augen— 

höhlen, die Naſenhöhlen und die Maulhöhle die nennenswertheſten ſind. 

Der Rumpf oder Stamm beſteht aus der Wirbelſäule (2—6), 

den Knochen des Bruſtkaſtens und den Beckenknochen. 

Die Wirbelſäule trägt den Kopf und iſt die Hauptſtütze des 

ganzen Skeletes; ſie beſteht aus lauter einzelnen, genau in der Mittel— 

linie des Körpers liegenden, mit einander verbundenen Knochen, die 

man Wirbel nennt. Da ſich in jedem Wirbel ein großes Loch be— 

findet, ſo wird durch die Aneinanderreihung ſämmtlicher Wirbel (mit 

Ausnahme der Schwanzwirbel) ein Kanal gebildet, welcher Wirbel— 

kanal heißt; in demſelben liegt das Rückenmark, welches eine Fort— 

ſetzung des Gehirns darſtellt. Das Pferd beſitzt 7 Halswirbel, 18 

Rückenwirbel, 6 Lendenwirbel, 5 Kreuzwirbel, die aber zu einem 

Stücke, dem Kreuzbein, verwachſen ſind und 16 bis 18 Schweif— 

wirbel. 

Zu den Knochen des Bruſtkaſtens gehören die Rippen 

und das Bruſtbein. Die Rippen (7) ſtehen mit den Rückenwirbeln 

in gelenkiger Verbindung; von ihnen finden ſich beim Pferde an jeder 

Seite 18, von denen ſich die vorderen 8 Paare direkt mit dem 

Bruſtbeine verbinden; dieſe nennt man daher auch wahre Rippen, 

während die hinteren 10 Paare, die das Bruſtbein nicht erreichen, 

falſche Rippen genannt werden. Das Bruſtbein (8) iſt unpaarig 

und liegt in der Mittellinie des Körpers zwiſchen den beiden vor— 

deren Gliedmaßen. Die von den Knochen des Bruſtkaſtens einge— 

ſchloſſene große Höhle heißt die Bruſthöhle; in ihr haben das 

Herz und die Lungen ihre Lage. Die Knochen des Beckens ver— 

binden ſich nach oben mit dem Kreuzbein, nach unten ſtoßen ſie zu— 

ſammen und bilden einen ringförmigen Gürtel, mit welchem die hin— 

teren Gliedmaßen in beweglicher Verbindung ſtehen. Der am höchſten 

gelegene Theil der Beckenknochen heißt das Darmbein (9°; fein weit 

nach außen vorſpringender Winkel heißt der Hüftwinkel, der untere 

am weiteſten nach hinten tretende Theil der Beckenknochen wird das 

Sitzbe in (9“) genannt. 

Der knochenfreie, zwiſchen dem Bruſtkaſten und dem Becken 

liegende Raum, der nach oben durch die Lendenwirbel begrenzt, unten 

und von den Seiten aber durch muskulöſe und häutige Wände ge— 
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ſchloſſen wird, heißt die Bauchhöhle; dieſelbe ſteht mit der Becken— 

höhle in offener Verbindung und nimmt den Magen, den Darm, die 

Leber, die Milz, die Nieren, einen Theil der Geſchlechtstheile u. ſ. w. 

auf. Von der Bruſthöhle wird die Bauchhöhle durch eine muskulöſe 
Querwand geſchieden, die man das Zwerchfell nennt. 

Die Gliedmaßen find, wie wir ſchon geſehen haben, gleich— 

ſam die Säulen, auf welchen der Körper ruht; ihre Knochen, durch, 

deren Hebelwirkungen die Bewegungen zu Stande kommen, verbinden 

ſich in gewiſſen Winkeln miteinander und ſind hinſichtlich ihrer Maſſe am 

ſtärkſten und compakteſten und meiſt von röhrigem Bau (Röhrenknochen). 

Die Knochen der vorderen Gliedmaßen ſtehen beim 

Pferde mit den Knochen des Rumpfes nicht in einer direkten Verbin— 

dung, ſondern befeſtigen ſich an den Rumpf weſentlich nur durch Mus— 

keln und die äußere Haut. Sie haben eine größere Körperlaſt zu 

tragen, als die der hinteren Gliedmaßen und fangen die ihnen vom 

Hintertheil zugeworfene oder zugeſchobene Laſt auf. Man unterſcheidet 

folgende: 

1. Das Schulterblatt (10); daſſelbe iſt ein flacher Knochen, 

welcher ſich nach oben noch durch einen ebenfalls flachen, ſehr elaſtiſchen 

Ergänzungsknorpel, den Schulterblattknorpel, verlängert. Nach 

unten verbindet ſich das Schulterblatt mit 

2. dem Armbeine (11), in dem Schulter- oder Buggelenk; mit 

dem Armbein verbinden ſich 

3. die Knochen des Vorarms im Ellenbogengelenk. Der 

vordere, ſtärkere der beiden Knochen heißt die Speiche oder der 

Kegel (12); der hintere, ſchwächere, welcher über das Gelenk hervor— 

ragt, wird das Ellenbogenbein (13) genannt. Nach unten ſteht die 

Speiche mit 

4. den Knochen der Vorderfußwurzel oder des Vor— 

derkniees (14) in Verbindung; dieſe Knochen find nur klein und fat 

würfelförmig; ſie liegen in zwei Reihen übereinander; in der oberen 

Reihe befinden ſich vier, in der unteren drei Knochen. Die untere 

Reihe der Vorderfußwurzelknochen ruht auf 

5. den Knochen des Vordermittelfußes. Von dieſen ift 

der mittlere, welcher das Schienbein oder die Vorderröhre (15) 

genannt wird, der bei Weitem ſtärkſte Knochen und reicht bis zum 
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Feſſelbeine hinab, mit dem er fich gelenkig verbindet. Die an jeder 
Seite des Schienbeins liegenden kleineren, ſchmalen Knochen heißen 

die Griffelbeine (16). 

6. Die Knochen des unteren Theiles der vorderen Gliedmaßen 

oder die Knochen der Zehe heißen Feſſelbein, Kronbein und Huf— 

bein; von ihnen und von den hier noch in Betracht kommenden Seſam— 

beinen wird, da ſie dem Fuße des Pferdes zur Grundlage dienen, 

weiter unten noch ſpecieller die Rede ſein (17—20). 

Die Knochen der hinteren Gliedmaßen ſind mit den 

Knochen des Beckens durch ein Gelenk verbunden. Da die hinteren 

Gliedmaßen den Körper vorwärts treiben und beim Ziehen die größte 

Kraft zu entwickeln haben, ſo ſind die Muskeln, welche für ihre Be— 

wegung beſtimmt ſind, auch die ſtärkſten am ganzen Thier. Man 

unterſcheidet an der hinteren Gliedmaße: 

1. Das Oberſchenkelbein oder Backenbein (21); es iſt dies 

der ſtärkſte und längſte Röhrenknochen; an ſeinem unteren Ende, nach 

vorn zu, liegt die Knieſcheibe (22). Nach unten verbindet ſich das 

Oberſchenkelbein mittelſt des Kniegelenkes mit 

2. den Knochen des Unterſchenkels. Der größte dieſer 

beiden Knochen wird das Unterſchenkelbein (23) genannt, während 

der kleinere nach außen liegende Knochen das Wadenbein oder 

der Dorn (24) heißt. Unter dem Unterſchenkelbein liegen 

3. die Knochen der Hinter fußwurzel oder des Sprung— 

gelenkes (25); es ſind deren ſechs, welche in drei Reihen über— 

einander liegen und ſich ſehr feſt miteinander verbinden; die beiden Knochen 

der oberen Reihe ſind die wichtigſten und größten der Sprunggelenks— 

knochen; ſie heißen das Ferſenbein und das Rollbein. Das 

erſtere ragt mit einem langen Fortſatze über das eigentliche Gelenk 

nach hinten hervor und dient zum Anſatze ſtarker Sehnen. 

4. die Knochen des Hintermittelfußes (26 u. 27) und 

5. die Knochen der Zehe (28— 31) verhalten ſich ganz ähnlich 

wie die Knochen an der vorderen Gliedmaße und haben auch dieſelben 

Benennungen erhalten. 

Sämmtliche hier genannte, das Knochengerüſt des Thierkörpers 

darſtellende Knochen ſind entweder unbeweglich oder beweglich mit 

einander verbunden. Die unbeweglichen Verbindungen nennt man 

. T — ůümd W 6h 
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im Allgemeinen Nähte; fie kommen nur an den Kopfknochen vor. 

Die Verbindung der Knochen durch Knorpel, wie dies z. B. an 

der Wirbelſäule ſtattfindet, geſtattet nur eine höchſt beſchränkte 

Beweglichkeit zwiſchen je zwei Wirbeln, doch ſummirt ſich dieſelbe der— 

artig, daß die Wirbelſäule als Ganzes mannigfache und beträchtliche 

Bewegungen auszuführen im Stande iſt. Am beweglichſten iſt ſie in 

ihrem Hals- und Schwanztheile. Solche Verbindungen aber, bei 

welchen die Knochen aneinander hin- und hergleiten können, nennt man 

bewegliche Verbindungen oder Gelenke. Dieſe finden ſich an den 

Gliedmaßen und von ihnen wird in dem betreffenden Capitel das 

Nähere angegeben werden. 

Das das Knochengerüſt bekleidende Fleiſch, von welchem die Be— 

wegungen der einzelnen Knochen abhängig ſind, iſt keineswegs eine 

einzige zuſammenhängende Maſſe, ſondern es iſt, da die Bewegungen 

der Knochen ja ſehr verſchieden ausfallen und in gewiſſen Reihen— 

folgen ſtattfinden müſſen, aus lauter einzelnen Theilen zuſammengeſetzt, 

von welchen jeder ſeine beſonderen Bewegungszwecke zu erfüllen hat. 

Es zerfällt daher die geſammte Fleiſchmaſſe des Körpers in ſehr viele 

einzelne, beſtimmt geformte Fleiſchſtücke oder Muskeln, welche je 

nach ihren Verrichtungen die verſchiedenſte Größe und Geſtalt haben 

und entweder nach ihren Wirkungen oder nach ihren Befeſtigungs— 

punkten benannt werden. In der Regel heften ſich die Muskeln mit 

mehr oder weniger ſtarken, glänzenden, den Bändern ähnlichen Faſer— 

maſſen, welche man Sehnen oder Flechſen nennt, an die Knochen 

an. Erfordert es die Form, die Verrichtung ꝛc. gewiſſer Theile, wie 

dies z. B. an den unteren Enden der Gliedmaßen des Pferdes der 

Fall iſt, ſo ſind die Sehnen ſehr lang und ſtark und wirken auf die 

Knochen, welche ſie zu bewegen haben, ganz ſo wie Zugſeile, die aus 

der Entfernung diejenigen Gegenſtände, an welche ſie befeſtigt ſind, in 

Bewegung ſetzen. Zur Erleichterung des Hin- und Hergleitens ſolcher 

langen Sehnen ſind dieſelben in beſondere Scheiden einge chloſſen, 

welche eine ſchleimig-ſchlüpfrige, eiweißartige Flüſſigkeit abſondern. Dieſe 

Scheiden nennt man Sehnenſcheiden oder Schleimſcheiden. 
Sind die Knochen des Skeletes, beſonders aber die Knochen der 

Gliedmaßen in einem normalen Zuſtande und ihre Verbindungen regel— 

mäßig, ſind die Muskeln gehörig entwickelt und ſie und ihre Sehnen 

nicht in der einen oder der andern Weiſe durch krankhafte Vorgänge 



verändert oder untauglich geworden, ſo wird die Stellung der Glied— 

maßen und der Gang der Thiere ebenfalls normal und regelmäßig ſein. Da 

dies aber häufig nicht der Fall iſt und Unregelmäßigkeiten und Fehler der 

Stellung und des Ganges beim Beſchlagen der Pferde mit berückſichtigt 

werden müſſen, ſo wird hierauf an den betreffenden Stellen des von 

dem Hufbeſchlage handelnden zweiten Buches die nöthige Rückſicht ge— 

nommen werden. Für diejenigen aber, die ſich ſpecieller mit den 

mechaniſchen Verhältniſſen des ganzen Pferdekörpers und dem Gang— 

werke deſſelben vertraut machen wollen, ſind die „Beurtheilungslehren“ 

des Pferdes von Günther oder Roloff zu empfehlen. 

Der untere Theil der Gliedmaßen des Pferdes wird Fuß genannt. 

Da das Pferd dem Menſchen hauptſächlich nur durch ſeine Be— 

wegungen nützlich wird und die unteren Theile der Gliedmaßen bei den 

Bewegungen vorzüglich in Anſpruch genommen werden, ſo iſt der Fuß 

in Bezug auf die Gebrauchsfähigkeit des Pferdes einer der wichtigſten 

Theile des ganzen Pferdekörpers. Das beſte, geſundeſte Pferd wird 
zu einem unbrauchbaren Thiere, wenn ſeine Füße ihrem Zwecke nicht 

entſprechen. 

Diejenigen Krankheiten, durch welche Pferde längere oder kürzere 

Zeit hindurch unbrauchbar werden, kommen verhältnißmäßig am häu— 

figſten an den unteren Enden ihrer Gliedmaßen vor; die Fußkrankheiten 

der Pferde aber gehören zu denjenigen kleinen Leiden, die die Pferde— 

beſitzer zu einer gelinden Verzweifelung bringen können. Die Pferde 

freſſen, aber ſie arbeiten nicht! 

Der Grund, daß die Füße der Pferde ſo häufig Krankheiten unter— 

worfen ſind, liegt nicht allein darin, daß dieſe Theile im Stehen ſowohl 

als in den Bewegungen verhältnißmäßig mehr als andere Organe in 

Anſpruch genommen werden und hierbei mancherlei ſchädlichen Einflüſſen 

ausgeſetzt ſind, ſondern ganz beſonders darin, daß ſie die meiſten Eingriffe 

von Menſchenhand zu ertragen haben, Eingriffe, welche nur zu oft zu 

wahren Mißhandlungen werden. 



10 

Viele Fuß-, beziehungsweiſe Hufkrankheiten könnten vermieden 

werden, wenn man den Pferdefuß nicht als eine lebloſe, todte Maſſe, 

Fig. 3. 

ſondern als ein lebendiges, zweckmäßig gebautes Organ betrachtete, das 

ſich unangemeſſene Eingriffe und naturwidrige Behandlung nicht un— 

geſtraft gefallen läßt. Viele Fuß- reſp. Hufkrankheiten würden leichter 

und in kürzerer Zeit wieder hergeſtellt werden, wenn man ſich bei der 

Behandlung den Bau und die Verrichtungen der Theile klar zum Be— 

wußtſein brächte. Für Jeden, der mit Pferden zu thun hat, iſt es 

daher ſeines eigenen Vortheils wegen wichtig, ſich eine gewiſſe Einſicht 

in den Bau und in die Verrichtungen des Pferdefußes zu verſchaffen. 

Für den Beſchlagſchmied aber, zu deſſen Obliegenheiten es gehört, ge— 

ſunde Füße geſund zu erhalten, und für den Thierarzt, deſſen Amt 

Fig. 3. Rechter Vorderfuß von der Seite und etwas von hinten geſehen. 
A unteres Ende des Schienbeins. B Feſſelgelenk. C Feſſel. D. Krone. E Huf. 
F äußerer Ballen. F“ innerer Ballen. G Köthenzopf. 
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es iſt, kranke Füße wieder herzuſtellen, ift eine genaue Kenntniß dieſes 

Theiles des Pferdekörpers ein unerläßliches Erforderniß. 

Fig. 4. 

Fig. 4. Innere Hälfte eines in der Mittellinie ſenkrecht durchgeſchnittenen 
rechten Vorderfußes. A unteres Schienbeinende. B Feſſelbein. C inneres Gleich- 
bein (um daſſelbe ſichtbar zu machen, iſt ein Theil des Zwiſchengleichbeinbandes 
entfernt worden.) D Kronbein. E Hufbein. F Strahlbein. a Streckſehne. 
b oberes Gleichbeinband oder Beuger des Feſſelbeines. b“ unteres Gleichbeinband. 
e Sehne des Kronbeinbeugers. ““ der von dieſer ausgehende und die Hufbein— 
beugeſehnen umfaſſende Ring. d Beugeſehne des Hufbeins. e Kapſelband des 
Feſſelgelenkes. k Kapſelband des Kronengelenkes. g und g“ Kapſelband des Huf— 
gelenkes. h Schleimſcheide des Hufbeinbeugers. Der Buchſtabe i bezeichnet alles, 
was zum Strahlkiſſen gehört. i fog. zelliger Strahl. i“ zelliger Ballen. 1“ zeigt 
die Grenze an, wie weit ſich das Strahlkiſſen, das hier theilweiſe vom Hahnen— 
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Welchen Theilen der Pferdegliedmaßen man den Namen „Fuß“ 

beilegen ſoll, iſt wegen der Willkür, mit welcher man ſich dieſes Aus— 

drucks bedient, unentſchieden. Einige nehmen Gliedmaße und Fuß für 

gleichbedeutend; andere bezeichnen mit dieſem Ausdruck die von der 

Hornkapſel eingeſchloſſenen Endglieder der Gliedmaßen, alſo das, was 

man im gewöhnlichen Leben auch mit dem Geſammtausdruck „Huf“ zu 

bezeichnen pflegt; noch andere zählen bei Pferden das zum Fuße, was 

bei uns Menſchen dazu gehört, nämlich die Fußwurzel, den Mittelfuß 

und die Zehen; nach dieſer letzteren Anſicht würde der Fuß des Pferdes 

an den Vorderfüßen das Vorderknie und an den Hinterfüßen das 

Sprunggelenk mit einbegreifen müſſen. Für den Zweck, welchen ich 

in dieſer Schrift verfolge, halte ich die bloße Betrachtung der von der 

Hornkapſel eingeſchloſſenen Theile für unzureichend, die Betrachtung der 

ganzen Gliedmaße aber, oder des ſchon am Vorderknie reſp. Sprung— 

gelenke beginnenden Theils derſelben für überflüſſig. Ich begreife unter 

„Fuß“ denjenigen Theil der Pferdegliedmaße, welcher vom Feſſelgelenk 

abwärts geht, alſo denſelben Theil, der bei uns Menſchen den Fingern 

oder Zehen entſprechen würde, und auch von Schriftſtellern bei den 

Pferden die Zehe genannt wird. Das Feſſelgelenk ziehe ich ſeiner 

Wichtigkeit wegen mit in die Betrachtung hinein. 

Dieſen von mir als „Fuß“ aufgefaßten Theil der Pferdegliedmaße 

ſtellt Fig. 3 dar. Aeußerlich unterſcheidet man daran: das untere 

Ende des Schienbeins (A), das Feſſel- oder Köthengelenk 

(B) mit dem an ſeinem hintern Theile vorkommenden Behange oder 

Köthenzopfe (6), den Feſſel oder die Köthe (C), die Krone 

(D), den Huf und die von ihm eingeſchloſſenen Theile (E) und die 

nach hinten über dieſem liegenden Ballen (P). 

Betrachtet man einen Pferdefuß, wie ihn Fig. 3 darſtellt, ſo 

ſcheint er demjenigen, der ſich nie um ſeine Zuſammenſetzung geküm— 

mert hat, ein höchſt einfaches Ding zu ſein. Durchſchneidet man einen 

ſolchen Fuß aber ſenkrecht in ſeiner Mittellinie und betrachtet die 

kamm des Strahles verdeckt ift, nach unten erſtreckt. k Kronenwulſt. 1 Fleiſch⸗ 
wand. m Fleiſchſohle. n Fleiſchſtrahl. o Hornwand. p Hornſohle. q Hornſtrahl. 
d' die innere Hälfte des Hahnenkammes vom Hornſtrahl, welche in der Grube 
des Strahlkiſſens liegt. r der Sporn. s äußere Haut. 
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Durchſchnittsfläche deſſelben, die in Fig. 4 dargestellt ift, jo wird man 

wahrnehmen, daß der Bau dieſes Organes keinesweges ſo einfach iſt, 

als man vielleicht glaubte; und doch ſieht man an einem derartigen 

Durchſchnitt noch lange nicht alle Theile, die am Fuße vorkommen. 

Um den Bau und die Verrichtungen des Fußes 

kennen zu lernen, muß man alle ſeine einzelnen Theile 

kennen lernen. Dies geſchieht, wenn man ihn in einer gewiſſen 

Reihenfolge zerlegt, oder noch beſſer, wenn man einen ſchon zerlegten 

Fuß in einer gewiſſen Ordnung im Geiſte wieder aufbaut. 

Viele, ja vielleicht die meiſten Beſchreibungen des Pferdefußes beginnen 

zuerſt mit der Betrachtung der äußeren Fußtheile und gehen ſo allmälig zu den 

innern über. In gewiſſen Beziehungen läßt ſich gegen dieſe Art der Beſchrei— 

bung nichts einwenden; bei einiger Geſchicklichkeit in der anatomiſchen Praxis 

reicht ein Fuß hin, Alles daran zu zeigen. Aber man verfährt hierbei wie ein 
Baumeiſter, der ein Gebäude niederreißt und mit dem Dache anfängt. Ich 

glaube, daß demjenigen, der mit der Conſtruction eines Gebäudes nicht ſchon 
vertraut iſt, bei dem Niederreißen manches unklar bleiben dürfte, was ihm beim 
Aufbau klar und verſtändlich geworden wäre. Denn wer einen Bau gründlich 
kennen lernen will, muß auch mit dem Grunde beginnen. Die Knochen aber 

ſind das Fundament des überaus künſtlichen Baues, den wir Fuß nennen. 
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Der Bau des Fußes. 

Erſtes Kapitel. 

Don den Knochen des Fußes. 
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Fig. 5. 

Fig. 5. Die Knochen des Fußes von der Seite 
geſehen. A unteres Ende des Schienbeins. B Feſſelbein. 
D Kronbein. E Hufbein. 

Wenn man ſich 

mit dem Fuße des 

Pferdes vom Fejjel- 

gelenk abwärts be— 

kannt machen will, 

ſo muß man 1. das 

untere Ende des 

Schienbeins, 2. das 

Feſſelbein, 3. die 

beiden Gleichbeine, 

4. das Kronbein, 5. 

das Hufbein und 6. 

das Strahlbein ken— 

nen lernen. Das 

Lageverhältniß die— 

ſer Knochen zu ein— 

ander giebtFig. 5 an, 

das Verhältniß der 

Knochen zu den ſie 

umgebendendTheilen 

iſt aus Figur 4 er⸗ 

ſichtlich. 

und etwas von vorn 
C äußeres Gleichbein. 

1 
N * 1 

. 
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1. Das untere Ende des Schienbeins (Fig. 4 u. 5 A). 

Das Schienbein iſt derjenige lange, rundliche Knochen, welcher 

an den Vorderfüßen am Vorderknie, an den Hinterfüßen am Sprung— 

gelenk anfängt und ſenkrecht oder faſt ſenkrecht bis zum Feſſelgelenke 

hinuntergeht. 

f Sein unteres Ende ſtellt eine quer von einer Seite zur andern 

liegende Knochenwalze dar, welche von Gelenkknorpel überzogen iſt. 

Man bemerkt an ihm drei Erhöhungen und zwei Vertiefungen. Die 

mittlere Erhöhung ragt am weiteſten vor und zieht ſich vorn ſowohl 

als hinten am höchſten hinauf; die Seitenerhöhungen ſind breiter und 

haben zwiſchen ſich und der mittleren Erhöhung die beiden ſehr ſeichten 

Vertiefungen. An den beiden Seitenflächen des unteren Schienbein— 

endes finden ſich rauhe Gruben zur Anheftung von Bändern. Nach 

vorn und unten berührt die Gelenkwalze das obere Ende des Feſſel— 

beines, nach hinten und unten die vorderen Flächen der Gleichbeine. 

2. Das Feſſelbein (Fig. 4 u. 5 B, Fig. 6 u. 7 4) 

liegt zwiſchen dem Schienbeine und dem Kronbeine in ſchräger Rich— 

tung nach unten und vorn und bildet mit dem Schienbeine einen 

Winkel, der bei richtigem Feſſelſtande etwa 45 Grad betragen ſoll; an 

den Hinterfüßen iſt der Feſſelſtand immer ſteiler als an den Vorder— 

füßen. Das Feſſelbein hat unge— 

fähr den dritten Theil der ganzen 

Schienbeinlänge, doch tritt in dieſem 5 
Verhältniß zwiſchen Vorder- und 

Hinterfüßen ebenfalls ein kleiner 

Unterſchied ein, da die vorderen 

Schienbeine kürzer als die hinteren 

ſind. Man unterſcheidet an dem 

Feſſelbein ein oberes Ende, ein 

Mittelſtück und ein unteres Ende. 

Das obere Ende iſt der 

ſtärkſte Theil am ganzen Knochen Fig. 6. 

Fig. 6. Feſſelbein und beide Gleichbeine in der Stellung wie in Fig. 5. 
4 Feſſelbein. B Gleichbeine. a. obere Gelenkfläche des Feſſelbeines. b. Gelenk— 
fläche der Gleichbeine. e rauhe Stelle des obern Endes. d rauhe Stelle des 
untern Endes, beide zu Bandanheftungen. e untere Gelenkfläche. 
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und trägt eine Gelenkfläche (Fig. 6a), welche von einem etwas vor— 

ſtehenden Rande rings umgeben iſt; ſie entſpricht genau der vordern 

Hälfte des unteren Schienbeinendes; es findet ſich nämlich in der 

Mitte der Gelenkfläche eine bedeutende Vertiefung, eine Art Falz, für 

die mittlere Erhöhung des unteren Schienbeinendes und neben der— 

ſelben zwei ſeichte Vertiefungen für die ſeitlichen Schienbeinerhöhungen. 

Die Knochenmaſſe, in welcher ſich die ſeitlichen Vertiefungen befinden, 

geht in einen nach hinten und außen vorſpringenden Höcker (ſiehe 

Fig. 66 und Fig. 7 oberes Ende von A) über, der zu Bandanhef— 

tungen beſtimmt iſt. 

Das Mittelſtück hat eine vordere und eine hintere Fläche und 

zwei Seitenränder. Die vordere Fläche iſt leicht abgerundet und ziemlich 

glatt; die hintere Fläche iſt mehr flach und zeigt ein deutlich markirtes 

Dreieck (Fig. 7a), das an jedem der beiden 

ſchon erwähnten Höcker des oberen Endes anfängt, 

ſich nach unten zuſpitzt und faſt bis zum unteren 

Ende hinabreicht; dies Dreieck iſt von Band— 
anheftungen rauh. Die Seitenränder ſind ab— 

gerundet und in ihrem unteren Theile ſehr rauh. 

Das untere Ende iſt überknorpelt und 

glatt; es hat in der Mitte eine ſchwache Vertiefung 

(Fig. 6e) und zu beiden Seiten gewölbte Er— 

höhungen; oberhalb dieſer Erhöhungen finden ſich 

rauhe Bandhöcker (Fig. 64). 

3. Die beiden Gleichbeine (Seſambeine) (Fig. 4 u. 50, Fig. 6 u. 73) 

ſind kleine, rundlich dreiſeitige Knochen, die am hinteren Theile des unteren 

Schienbeinendes liegen und gewiſſermaßen als Ergänzungsknochen des 

Feſſelbeines zu betrachten ſind. Jeder von ihnen hat drei Flächen und 

zwei Enden. 

Die vordere Fläche (Fig. 6b) iſt mit Gelenkknorpel überzogen, 

ausgehöhlt und faſt dreieckig; ſie dacht ſich an dem Rande, mit welchem 

Fig. 7. Feſſelbein und beide Gleichbeine von hinten geſehen. A Feſſel⸗ 
bein. B Gleichbeine. a rauhes Dreieck zu Bandanheftungen. b Fläche, an 

welche ſich das obere Gleichbeinband befeſtigt. e Fläche, welche von dem Zwiſchen⸗ 

gleichbeinbande bedeckt iſt. 
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die beiden Knochen in Berührung treten, fo ab, daß durch die Ver— 

einigung beider eine Rinne entſteht, welche der Breite der mittleren Ver— 

tiefung des oberen Feſſelbeinendes entſpricht. Durch die Verbindung der 

beiden Knochen unter ſich und mit dem Feſſelbeine vervollſtändigen die 

vorderen Gleichbeinflächen die Gelenkvertiefung zur Aufnahme der 

Schienbeinwalze, welche mit ihrer hinteren Hälfte darauf gleitet. Die 

beiden von einander abgewandten Flächen (Fig. 7 b) (nämlich die 

äußere des äußern und die innere des innern Gleichbeines) ſind von 

Bandanheftungen ſehr rauh und zeigen eine beträchtliche Vertiefung. 
Die einander zugewandten Flächen (Fig. 7 c) find gewölbt und glatt; 

ſie nähern ſich vorn und treten nach hinten immer mehr von einander. 

Das obere Ende iſt ſpitzig und entſteht durch das Zuſammen— 

treten aller drei Flächen; das untere Ende iſt abgerundet. 

4. Das Kronbein (Fig. 4 u. 5 D, Fig. 8 u. 9) 

liegt unter dem Feſſelbeine und über dem Huf- und Strahlbeine; es hat 

ungefähr die halbe Höhe des Feſſelbeines. Seiner Geſtalt nach kann 

man es mit einem Würfel vergleichen, der von vorn nach hinten etwas 

zuſammengedrückt iſt; man unterſcheidet daher auch 

an ihm, wie an einem Würfel, ſechs Flächen. Die 

obere und untere Fläche des Kronbeines ſind Gelenk— 

flächen, von denen die obere (Fig. 8 a) zwei ſeit— 

liche Vertiefungen und eine ſchwache mittlere Er— 

habenheit, die untere (Fig. 8 d u. 9 b) dagegen, 

gerade wie das untere Ende des Feſſelbeines, zwei 

ſeitliche Erhabenheiten und eine mittlere Vertiefung 

zeigt. Der Rand, durch den die obere Gelenkfläche 

begrenzt wird, iſt vorn und zu den Seiten ſcharf, 

hinten dagegen ſehr ſtark und wulſtartig; man nennt u 0 RN. 

diefen hinteren Rand, da hier das Feſſelbein beſon— 1600 u Ih 
ders feinen Stützpunkt findet, auch wohl die Kron- WU ccc 

Fig. 9. 

Fig. 8. Kronbein von vorn und der Seite geſehen. a obere Gelenkfläche 
b vordere Fläche. » Seitenfläche. d untere Fläche. 

Fig. 9. Kronbein von hinten geſehen. a glatte Stelle der Kronbeinlehne, 
auf der die Hufbeinbeugeſehne gleitet. b untere Gelenkfläche. 

Leiſering ꝛc. Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 2 
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ſich an demſelben; hinten hat er eine glatte Stelle (Fig. 9 a), die als 

Gleitfläche für die Hufbeinbeugeſehne dient. 

Die vordere und hintere Fläche (Fig. 8 b u. 9) find bei gefunden 

Kronbeinen ziemlich glatt und haben eine Menge kleiner Löcher, die 

Seitenflächen (Fig. Sc) dagegen find ſtets rauh und narbig. 

5. Das Hufbein (Fig. 4 u. 5 B, Fig. 10, 11, 12) 

iſt der unterſte Knochen des Fußes und ſteckt ganz im Hufe und den 

Weichtheilen des unterſten Fußendes, zu denen es ſich wie der Kern 

zu den Schalengebilden verhält. Wegen ſeiner Lage, oder vielleicht 

auch darum, daß es in ſeiner äußeren Geſtalt Aehnlichkeit mit dem 

Hufe hat, hat es ſeinen Namen erhalten. 
Man betrachtet an dem Hufbeine drei Flächen, drei Fortſätze und 

drei Ränder. 

Die vordere Fläche ſieht der Hufwand zu, und heißt darum auch 

Wandfläche (Fig. 10 a, Fig. 11); ſie verhält ſich im Allgemeinen 

auch wie die Hufwand, d. h. ſie wölbt 

ſich von einer Seite zur andern kreisförmig 

und ſteigt von oben nach unten und vorn 

und den Seiten in ſchräger Richtung 

hinab. Aus der Mitte der Wandfläche 

hebt ſich ein beträchtlicher Fortſatz nach 
W N 

IN 
W. 

N 
oben empor, den man, da er dem Kron- 
B bein zur Stütze dient, auch Kronfort— 

= 5 * 

Sig. 10. ſatz genannt hat. Da dieſer Fortſatz 

einige Aehnlichkeit mit der Kappe oder dem Aufzuge an einem Huf— 

eiſen hat, ſo hat man ihn auch wohl Hufbeinkappe genannt. Nach 

hinten zu geht die vordere Fläche an jeder Seite in Fortſätze über, 

welche man die Hufbeinäſte (Fig. 10 c c) nennt. Durch das Vor— 

handenſein des Kronfortſatzes erhält die vordere Fläche des Hufbeins 

in der Mitte ihre größte Höhe, nach den Seiten hin nimmt ſie an 

Höhe ab und iſt bei normalen Hufbeinen an den Hufbeinäſten am 

Fig. 10. Hufbein von der Seite und vorn geſehen. a vordere Fläche, 
die nach oben in den hervorragenden Kronbeinfortſatz übergeht. b obere oder 
Gelenkfläche. e äußerer Hufbeinaſt. d Ausſchnitt deſſelben, welcher ſich durch die 
Auflagerung des Hufbeinknorpels zum Loch umbildet, das zu e, der Wand— 
rinne, führt. 
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niedrigſten. An der vorderen Fläche bemerkt man noch an jeder Seite 

eine von den Hufbeinäſten herkommende Rinne, die Wandrinne 

(Fig. 10 e), die ſich nach der Mitte zu verliert; außerdem finden ſich 

daran eine Anzahl größerer oder kleinerer Löcher und feiner Spalten, 

durch welche die vordere Fläche ihrem Anſehen nach einem Stücke 

Bimsſtein nicht unähnlich wird. 

Die obere Fläche 

(Fig. 10 b und Fig. 11) 

iſt eine Gelenkfläche und 

zur Aufnahme des Kron— 

beins beſtimmt; ſie wird 

indeß, da ſie für die untere 

Kronbeinfläche nicht hin— 

länglich groß genug iſt, 

nach hinten noch durch 
das Strahlbein vervoll— ü 2 

ſtändigt. Im Ganzen hat Fig 14. 

die obere Fläche eine halbmondförmige Geſtalt und fällt, da ſich die 

hintere Fläche des Kronfortſatzes an ihrer Bildung mit betheiligt, 

ſchräg nach hinten ab; in der Mitte zeigt ſie eine ſchwache Hervor— 

ragung, nach beiden Seiten ſchwache Vertiefungen; nach hinten findet 

ſich an ihr eine kleine Abdachung, an 

welche ſich das Strahlbein anlegt (Fig. 18). 

Die untere Fläche — Sohlen— 

fläche — (Fig. 12) iſt leicht ausge— 

höhlt; ſtellt man ein Hufbein auf eine 

ebene Fläche, ſo liegt es nur mit dem 

untern Rande auf. An der Sohlen— 

fläche bemerkt man zwei halbmondför— 

mige Abtheilungen, von denen die hin— 

0 

Fig. 11. A Hufbein von der Seite und hinten geſehen; die obere Fläche 
wird in dieſer Figur ihrer ganzen Ausdehnung nach ſichtbar. B innerer Huf— 
knorpel, von der der Mittellinie des Fußes zugewandten Fläche geſehen. 

Fig. 12. Untere Fläche des Hufbeines. a vorderer, von der Fleiſchſohle 
bekleideter Theil derſelben. b Hufbeinaft. e rauher halbmondförmiger Rand, an 
welchen ſich die Hufbeinbeugeſehne anheftet. d Sohlenrinne, ſie führt zu e, dem 
Sohlenloch. 

D* 
— 
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tere gleichſam in die vordere eingeſchoben iſt. Die vordere Abtheilung 

(Fig. 12 a) iſt von der Fleiſchſohle überzogen und ziemlich glatt; nur 

nach hinten, wo ſie in die Hufbeinäſte (Fig. 12 b) übergeht, wird ſie 

rauh und löcherig. Die hintere kleinere Abtheilung bildet gewiſſer— 

maßen einen Ausſchnitt aus der vorderen und zeigt folgendes Be— 

merkenswerthe: ihr halbmondförmiger Rand (Fig. 12 c), welcher fie 

von der vorderen Abtheilung ſcheidet, iſt rauh und dient der Hufbein— 

beugeſehne zur Anheftung. In der Mitte, dicht hinter dieſem Rande, 

findet ſich eine Beule, welche aus feſterer Knochenmaſſe beſteht und 

einem Bande zum Anſatz dient. 

Zu jeder Seite dieſer Beule findet ſich ein ziemlich bedeutendes 

Loch (Fig. 10 e) — inneres, äußeres Sohlenloch — zu dem eine, 

von dem entſprechenden Hufbeinaſte herkommende Rinne — innere, 

äußere Sohlenrinne — führt (Fig. 12 d). Dieſe Löcher ſetzen 

ſich als Kanäle ins Innere des Hufbeines fort und treffen in einem 

Bogen zuſammen; von dieſem bogenförmigen Kanal, den ſie bilden, 

gehen mehrfach kleinere Nebenkanäle in verſchiedenen Richtungen ab. 

— Rinnen, Löcher und Kanäle ſind zur Aufnahme von Blutgefäßen 

und Nerven beſtimmt (vergl. Fig. 32). 

Die Fortſätze ſind bereits genannt. Der Kronfortſatz dient 

zur Anheftung der Streckſehne; die beiden Hufbeinäſte ragen am 

weiteſten nach hinten; jeder von ihnen iſt durch einen zwiſchen ſeiner 

Maſſe liegenden Ausſchnitt (Fig. 10 d), welcher in die Wandrinne 

führt, in eine obere und untere Abtheilung geſondert; oft findet es 

ſich auch, daß die beiden Abtheilungen hinten durch Knochenmaſſen 

vereinigt ſind, und in dieſem Falle iſt ſtatt des Ausſchnittes ein Loch 

vorhanden. An den Hufbeinäſten iſt der ſogenannte Hufknorpel 

(Fig. 11 B), auf den wir ſpäter ausführlicher zurückkommen werden, 

befeſtigt; es kommt nicht ſo ſelten vor, daß dieſer Knorpel, beſonders 

an ſeinen Anſatzſtellen, verknöchert, wodurch dann die Hufbeinäſte viel 

größer erſcheinen, als ſie in Wirklichkeit ſind. 

Die drei Ränder ſind: ein oberer, ein unterer und ein 

hinterer. 

Der obere Rand geht von einem Hufbeinaſte zum andern in 

der Richtung nach vorn und oben und trennt die Gelenkfläche von 

der Wandfläche; er geht über den Kronfortſatz hinweg und iſt zu 
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beiden Seiten deſſelben etwas ausgetieft und rauh; hier heften ſich 

Bänder an. i 
Der untere Rand trennt die Wandfläche von der Sohlenfläche 

und iſt ſcharf und ſchneidend, in ſeiner Mitte findet ſich oft ein kleiner 

Ausſchnitt. Der Bogen, den er macht, richtet ſich nach dem Bogen, 

den die Wandfläche beſchreibt; da das Hufbein im Hufe vorn etwas 

geſenkt liegt, wie es der Fußdurchſchnitt (Fig. 4) bildlich darſtellt, ſo 

iſt der vordere Theil dieſes Randes der unterſte Knochenpunkt am 

ganzen Thier. Dicht über dieſem Rande finden ſich eine Anzahl 
größerer Löcher zum Durchtritt arterieller Gefäße. 

Der hintere Rand trennt die Gelenkfläche von der Sohlen— 

fläche und geht quer von einem Hufbeinaſte zum anderen; nach hinten 

ſtößt er mit dem Strahlbeine zuſammen. 

6. Das Strahlbein (ſchiffförmige Bein, halbmondförmige Bein) 
(Fig. 4 F und Fig. 13 u. 14) 

iſt ein kleiner, länglicher Knochen, welcher hinter und unter dem Kron— 

beine, zwiſchen den beiden Hufbeinäſten reſp. Hufknorpeln in der Weiſe 

liegt, daß er die obere Hufbeinfläche nach hinten fortſetzt und ver— 

größert (ſiehe Fig. 18 a und Fig. 4 E u. F). Man unterſcheidet an 

dem Strahlbeine eine obere und eine untere Fläche, einen vorderen 

und einen hinteren Rand, ein inneres und ein äußeres Ende. 

Die obere, etwas nach vorn geneigte Fläche (Fig. 13) iſt eine 

Gelenkfläche; ſie hat in der Mitte eine kleine Erhabenheit und neben 

dieſer zwei ſeichte Vertiefungen, die genau der Erhabenheit und den Ver— 

tiefungen der Gelenkfläche des Huf— 

beines entſprechen; beide bilden 

daher auch gemeinſchaftlich die Ar— 

ticulationsfläche für das untere 

Ende des Kronbeines. Fig. 13. Fig. 14. 
Die untere, etwas nach hinten gekehrte Fläche (Fig. 14) iſt glatt 

und hat in der Mitte eine von vorn nach hinten laufende Erhabenheit 

(Fig. 14 b); ſie dient der Hufbeinbeugeſehne zur rollenartigen 

Gleitfläche. 

Fig. 13 und 14. Fig. 13 ſtellt die obere Fläche des Strahlbeines, Fig. 14. 
die untere Fläche deſſelben dar; a vorderer Rand. b Erhabenheit der unteren Fläche. 



Der vordere Rand (a) beſchreibt einen Bogen und iſt ſehr 

breit; der obere, mittlere Theil deſſelben iſt mit Gelenkknorpel ver— 

ſehen und ſtößt mit der ähnlich geſtalteten Abdachung der Gelenkfläche 

des Hufbeines zuſammen. Der untere Theil dieſes Randes zeigt eine 

in der Längsrichtung des Knochens laufende Rinne; er iſt Löcherig, 

und rauh, und dient zur Anheftung des hier ſehr ſtarken Kapſelbandes 
des Hufgelenkes. 

Der hintere Rand iſt ziemlich gradlinig aber uneben; es be— 

feſtigen ſich die Aufhängebänder des Strahlbeines an demſelben. 

Die beiden Enden ſpitzen ſich zu und dienen ebenfalls zu Band— 

anheftungen. 

Zweites Kapitel. 

Von den Verbindungen der Fußknochen. 

Die Verbindungsmittel, durch welche die Knochen gelenkig, 

zuſammengefügt werden, heißen Bänder; im Allgemeinen unter— 

ſcheidet man Kapſelbänder und Faſer-, Hülfs- oder Haft- 

bänder. 

Die Kapſelbänder oder Gelenkkapſeln umgeben alle zum 

Gelenke gehörigen Knochentheile wie eine Kapſel und beſtehen aus zwei 

über einander liegenden Schichten. 

Die äußere Schicht iſt feſt und faſerig und wird an verſchie— 

denen Stellen des Gelenkes verſchieden ſtark angetroffen; man kann 

ſie als eine Fortſetzung der Knochenhaut, welche von einem Knochen 

zum andern hinüberſpringt, anſehen. 

Die innere Schicht (Synovialkapſel) iſt eine zarte, weiche, fein— 

zottige und gefäßreiche Haut, die die äußere Schicht von innen her be— 

kleidet und mit ihr ſehr innig verbunden iſt; dieſe Schicht geht ebenſo— 

wenig wie die äußere auf den Knorpelüberzug der Knochenenden über, 

wie man in manchen Büchern wohl noch angegeben findet; ſie bildet 

daher auch keine eigentlichen in ſich geſchloſſenen Säcke. Dieſe Schicht 

iſt es, welche die Aufgabe hat, die Flüſſigkeit, die zum Einſchmieren 
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und Schlüpfrigerhalten des Gelenkes erforderlich iſt, abzuſondern. 

Die Flüſſigkeit ſelbſt iſt ſchleimig-ſchlüpfrig, klebrig, und dem Vogel— 

eiweiß ſehr ähnlich; fie hat eine weiß-gelbliche oder gelblich-röthliche 

Farbe und wird Gelenkſch miere oder Gliedwaſſer (Synovia) 

genannt. 

Die Faſer-, Hülfs- oder Haftbänder beſtehen aus weißlich 

glänzenden, faſerigen Maſſen und bilden ſtarke, von einem Knochen zum 

anderen hinübergehende Verbindungsſtränge von verſchiedener Dicke 

und Länge. Sie haben eine ſo große Widerſtandsfähigkeit, daß ein 

Zerreißen derſelben zu den Seltenheiten gehört; in der Regel zerbrechen 

die Knochen bei ausreichender Gewalt eher. Die Stellen, an welche 

ſie ſich befeſtigen, ſind, wie wir bei den Knochen vielfach geſehen haben, 

meiſt rauh und uneben. 

Diejenigen Gelenke, die am Fuße des Pferdes in Betracht kommen, gehören 

zu denen, welche man Gewinde-, Wechſel- oder Charniergelenke nennt. 

Bei dieſen iſt nur eine Streckung und eine Beugung möglich; bei der Bewegung 
kommen die Knochen zwar in verſchieden große Winkel zu einander zu ſtehen, aber 
die Bewegungslinie derſelben bleibt immer in einer Ebene; Abweichungen nach 

den Seiten laſſen die Charniergelenke entweder gar nicht oder nur in einem ſehr 
geringen Grade zu. Man kann die Bewegungen dieſer Gelenke mit denen ver— 
gleichen, die ein Taſchenmeſſer oder eine Thür macht. 

Bei der Bewegung der Wechſelgelenke gleitet eine gewölbte Fläche (Gelenk— 
rolle) auf einer ausgehöhlten, aus zwei nebeneinander liegenden Gruben be— 
ſtehenden Fläche (Gelenkausſchnitt, Gelenkvertiefung) hin und her. Damit dies 

Auf- und Abgleiten leicht und ungeſtört von Statten gehen könne, ſind bei den 

Gelenken (wie bei jeder mechaniſchen Vorrichtung, bei der zwei Flächen längere Zeit 

hindurch an einander hin- und hergleiten müſſen), zwei Dinge erforderlich, näm— 

lich: glatte Flächen und eine einſchmierende Flüſſigkeit. Für beide 
hat die Natur beim Bau der Gelenke in der vollkommenſten Weiſe Sorge ge— 

tragen. Die glatten Gelenkflächen werden durch den fchon früher S. 4 ge— 

nannten Gelenkknorpel hergeſtellt, der mit ſeiner großen Glätte auch noch eine 

gewiſſe Elaſticität verbindet. Für die einſchmierende Flüſſigkeit iſt durch eine 

eigene Vorrichtung geſorgt, die wir bei den Verbindungsmitteln der Gelente näher 
kennen gelernt haben. 

Am Fuße des Pferdes kommen folgende Gelenke vor: 1. das 

Feſſelgelenk, 2. das Krongelenk und 3. das Hufgelenk. 

1. Das Feſſel⸗ oder Köthengelenk. 

Bei dieſem Gelenke bildet das untere Schienbeinende die Gelenk— 

rolle. Das obere Ende des Feſſelbeines und die vorderen Flächen. 
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der Gleichbeine ſetzen ſich zur Gelenkvertiefung in der Art zuſammen, 

daß die Gelenkfläche des Feſſelbeines die vordere, die Gleichbeine die 

hintere Hälfte derſelben bilden. Zur Erzielung der nöthigen Feſtig— 

keit dieſes Gelenkes iſt wegen der beiden Gleichbeine ein ſtarker Auf— 

wand von Bändern nöthig. 

a) Allen Knochen, die zur Bildung des Feſſelgelenkes bei— 

tragen, gemeinſchaftlich iſt das Kapſelband (Fig. 4 e). 

Dies umſchließt das untere Schienbeinende und das obere Feſſel— 

beinende in ihrem ganzen Umkreiſe; an die Gleichbeine heftet es ſich 

nur um den äußern Rand der Gelenkflächen an. Hinten tritt es 

noch eine Strecke weit zwiſchen dem Schienbeine und dem oberen 

Gleichbeinbande nach oben; ſeine äußere Schicht iſt hier ſehr dünn. 

Vorn dagegen, zwiſchen Schienbein und Feſſelbein iſt dieſe Schicht ſehr 

dick, und verſchmilzt nach den Seiten hin mit den beiden Seitenbän— 

dern; ebenſo ſteht dieſelbe mit der hier über ſie hinweggehenden 

Streckſehne in ſehr inniger Verbindung. 

b) Schienbein und Feſſelbein werden durch ein inneres 

und ein äußeres Seitenband (a) verbunden“). 

Jedes derſelben beſteht aus einer oberflächlichen, ſchwächeren 

Schicht, die an der vorderen Schienbeinfläche entſpringt und auf das 

Mittelſtück des Feſſelbeines hinabreicht, und aus einer tiefern, kurzen, 

aber ſehr ſtarken Schicht, die in den Bandgruben des unteren Schien— 

beinendes entſpringt und ſich an einer rauhen Stelle an den Seiten 

des oberen Feſſelbeinendes befeſtigt. . 

c) Die Verbindung und Befeſtigung der Gleichbeine 

iſt ungleich mannigfaltiger, als die vorher betrachteten Verbindungen. 

1. Miteinander ſind die Gleichbeine durch das Zwiſchen— 

gleichbeinband oder Querband (b) verbunden. Dieſe Verbin— 

dung iſt ſo feſt, daß beide Gleichbeine faſt eine einzige Maſſe dar— 

ſtellen, und eine Beweglichkeit zwiſchen ihnen beinahe gar nicht ſtattfindet. 

Das Zwiſchengleichbeinband beſteht aus ſehr feſtem, faſerigen Ge— 

webe, deſſen Faſern quer zwiſchen den einander zuſtehenden Flächen 

*) Da die Bänder in den Fig. 15, 16 und 17 durchgehend gleiche Bezeich- 
nung haben, ſo iſt nur der betreffende Buchſtabe ohne Angabe der Figur hinzu— 

gefügt worden. 
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ges des Kronbeinbeun— 

laufen und den Raum, den die beiden Knochen zwiſchen ſich laſſen, 

vollſtändig ausfüllen. Nach oben ſetzt ſich dies Gewebe über die 

Gleichbeine hinaus fort, ſo daß hierdurch eine ovale, nach hinten 

etwas ausgehöhlte Scheibe gebildet wird, welche die Größe der Gleich— 

beine bedeutend übertrifft. Die hintere Fläche dieſer Scheibe iſt ſehr glatt 

und dient als Gleitfläche 

für die Sehne des Huf— 

beinbeugers und des 

dieſe umfaſſenden Rin- 

gers (ſiehe Fig. 4). 

2. Nach oben ſind 

die Gleichbeine be— 

feſtigt, oder werden viel— 

mehr getragen durch 

das Aufhängeband 

der Gleichbeine, 

das obere Gleich— 

beinband oder 

Spannband (e und 

Fig. 4b und Fig. 19 b). 

Dies Band iſt bei Pfer— 

den ein ſehr ſtarker 

ſehniger Strang, der in 

ſeinem Innern ſtets 

mehr oder weniger 

Muskelfaſern wahr— 

nehmen läßt, weshalb 

er auch als Feſſel— 

beinbeugemuskel 

beſchrieben wird. 

Fig. 15, 16 und 17. Fig. 15 ſtellt die Fußknochen mit Bändern von 
der Seite, Fig. 16 und 17 von hinten geſehen dar. Die Bezeichnungen beziehen 
ſich auf alle drei Figuren. a äußeres Seitenband des Feſſelgelenkes. b Zwiſchen— 
gleichbeinband. e oberes Gleichbeinband. d mittlerer Schenkel des unteren Gleich— 
beinbandes. d'“ Seitenſchenkel deſſelben Bandes. e gekreuztes Feſſelbeingleich— 
beinband. f Seitengleichbeinband. g äußeres Seitenband des Krongelenkes. 



26 

Mit feinem oberen Ende nimmt das Aufhängeband der Gleichbeine 

an den Vorderfüßen am Vorderknie, an den Hinterfüßen am Sprung— 

gelenke ſeinen Anfang und verſchmilzt mit den anderen Bandmaſſen, 

Fig. 16. Fig. 17. 

welche die hintere Fläche dieſer Gelenke bedecken; dann geht es un— 

mittelbar an der hinteren Schienbeinfläche liegend, zwiſchen den beiden 

h mittlere, hintere Kronfeſſelbeinbänder. h“ äußere, hintere Kronfeſſelbeinbänder. 
i äußeres Seitenband des Hufgelenkes. k Aufhängebänder des Strahlbeines. 
1 ſtarke Faſerzüge des Hufgelenkkapſelbandes oder unteres Strahlbeinband. 
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Griffelbeinen nach unten, ſpaltet ſich am unteren Drittel des Schien— 

beins in zwei Schenkel, und befeſtigt ſich mit jedem derſelben an die 

entſprechenden (gleichnamigen) Flächen der Gleichbeine. 

Von hier aus ſchickt jeder Schenkel noch einen beträchtlichen, 

ſchräg nach unten und vorn laufenden flachen Strang ab, welcher ſich 

auf der vorderen Fläche des Feſſelbeines mit der Streckſehne des 

Fußes verbindet (Fig. 19 b). 

3. Nach unten befeſtigen ſich die Gleichbeine durch zwei Bänder, 

nämlich durch das untere Gleichbeinband und das gekreuzte 

Band. 

Das untere Gleichbeinband (d u. d' und Fig. 4 b)) iſt 

ein ſtarkes Band, an welchem ſich drei Schenkel unterſcheiden laſſen. 

Der mittlere Schenkel (d) iſt der oberflächlichſte; er ent— 

ſpringt am unteren Ende beider Gleichbeine und tritt, indem er die 

beiden Seitenſchenkel theilweiſe bedeckt und ſich auch durch einzelne 

Faſern mit ihnen verbindet, nach unten, um an dem ſtarken hinteren 

Rande der oberen Kronbeinfläche (der Kronbeinlehne) zu endigen; 

hier verſchmilzt er mit den beiden Schenkeln der Kronbeinbeugeſehne 

zu einer einzigen Maſſe. 

Die beiden Seitenſchenkel (d') entſpringen von dem unteren 

Theile des gleichnamigen Gleichbeines, gehen nach unten und innen 

und treten in einem ſpitzen Winkel zuſammen; ſie befeſtigen ſich an 

der hinteren Fläche des Mittelſtückes des Feſſelbeines bis nahe über 

dem unteren Ende deſſelben und bedecken das an der hinteren Fläche 

des Feſſelbeines beſchriebene rauhe Dreieck. 

Das gekreuzte (Feſſelbeingleichbein—) Band (e) bildet 

eine aus flach neben einander liegenden und gekreuzten Faſern be— 

ſtehende Bandmaſſe, welche von den Seitenſchenkeln des unteren Gleich— 

beinbandes bedeckt iſt; die Faſerzüge deſſelben entſpringen am oberen 

Theile der hinteren Feſſelbeinfläche und enden, nachdem ſie ſich einander 

gekreuzt haben, an den unteren Theilen der Gleichbeine. 

4. Nach den Seiten hin befeſtigen ſich die Gleichbeine durch 

die beiden Seitengleichbeinbänder (t), dieſe entſpringen am 

unteren Theile der entſprechenden Flächen der Gleichbeine und ſpalten 

ſich in zwei Schenkel, von denen der obere ſich in der Bandgrube 
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des unteren Schienbeinendes, der untere fich an dem Seitentheil des 

oberen Feſſelbeinendes befeſtigt. 

2. Das Kronengelenk 

iſt, da zu ſeiner Bildung nur zwei Knochenflächen, nämlich das untere 

Ende des Feſſelbeines und die obere Fläche des Kronenbeines zuſam— 

mentreten, das einfachſte Gelenk des Fußes; das Feſſelbein bildet die 

Gelenkrolle, das Kronenbein die Gelenkvertiefung; letztere wird durch 

die ſich an der Kronbeinlehne befeſtigende, aus verſchmolzenen Sehnen 

und Bändern beſtehende feſte Maſſe von hinten her noch vervoll— 
ſtändigt. 

Die Bänder, welche ſich an der Bildung des Krongelenkes be— 

theiligen, ſind: 

1. Das Kapſelband (Fig. 4 f); es befeſtigt ſich an dem Um— 

faſſungsrande der betreffenden Gelenkflächen; ſeine äußere Schicht iſt 

vorn und an den Seiten ziemlich ſtark und innig mit der Streckſehne 

des Fußes und den Seitenbändern verbunden; hinten ſchließt es ſich 

an die aus Sehnen und Bändern beſtehende faſerknorpelige Maſſe an 

und iſt hier ſehr dünn und weit. | 

2. Ein inneres und ein äußeres Seitenband (g); dies 

ſind kurze, aber ziemlich ſtarke Bänder, die an den Seitentheilen des 

unteren Feſſelbeinendes entſpringen und an dem oberen Theile der 

Seitenflächen des Kronbeines endigen; ſie ſind mit den Aufhänge— 

bändern des Strahlbeines ſtets ſo innig verſchmolzen, daß man, um 

ſie darzuſtellen, eine künſtliche Trennung vornehmen muß. 

3. Die hinteren Kronfeſſelbeinbänder; es find deren 

vier vorhanden. Die beiden mittleren (h) entſpringen an der 

hinteren Fläche des Feſſelbeines, etwa in der Mitte dieſes Knochens 

an den Seitenrändern des rauhen Dreiecks und nehmen den unteren 

Theil des mittleren Schenkels des unteren Gleichbeinbandes zwiſchen 

ſich; die ſeitlichen (h) entſpringen an den Seitenrändern des Feſſel— 

beines im unteren Drittheil des Knochens und begrenzen außen reſp. 

innen die Endſchenkel der Kronbeinbeugeſehne; ſie ſind ſchwächer als 

die mittleren und werden von den Schenkeln des Halteapparates der 

Hufbeinbeugeſehne bedeckt, mit denen ſie meiſt ſo innig vereinigt ſind, 

daß man ſie auch als zu dieſen gehörig betrachten kann. 
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Wie Schon angedeutet, verſchmelzen bei ihrem Anſatze an die 

Kronbeinlehne dieſe Bänder mit dem mittleren Schenkel des unteren 

Gleichbeinbandes und den Endſchenkeln des Kronbeinbeugers ſo innig, 

daß ſie eine einzige Maſſe bilden und einzeln oft nur künſtlich dar— 

zuſtellen ſind. 

3. Das Hufgelenk 

wird durch den Zuſammentritt der Gelenkflächen von drei Knochen ge— 

bildet; die Rolle befindet ſich an der unteren Kronbeinfläche, die Ge— 

lenkvertiefung wird durch die oberen Flächen des Hufbeines und des 

Strahlbeines gebildet. 

a) Gemeinſchaftlich ſind alle drei Knochen durch das 

Kapſelband (Fig. 4 g) verbunden. Daſſelbe umfaßt, wie bei den 

übrigen Gelenken, die das Gelenk bildenden Knochenflächen in ihrem 

Umkreiſe. Seine äußere Schicht iſt vorn ſtark und mit der Streck— 
ſehne feſt verbunden, nach hinten erweitert ſich das Kapſelband be— 

trächtlich, jo daß es eine Art Blindſack bildet (Fig. 4 g), welcher 

an der hinteren Fläche des Kronbeines hinaufſteigt; hier iſt die äußere 

Schicht ſehr dünn, zwiſchen Strahl- und Hufbein jedoch verſtärkt ſie 

ſich durch Faſerzüge, die von vorn nach hinten laufen, ſo beträchtlich, 

daß man dieſe Züge auch als ein beſonderes Band, das untere 

Strahlbeinband oder Strahlhufbein band beſchrieben hat. 

b) Kronbein und Hufbein werden verbunden durch ein 

inneres und ein äußeres Seitenband (i). Dieſe Bänder find 

ungemein ſtark, und entſpringen in den Bandgruben der Seitenflächen 

des Kronenbeines, gehen etwas ſchräg nach hinten und unten und 

endigen in beſonderen Gruben des Hufbeins, welche ſich am oberen. 

Rande zwiſchen der Hufbeinkappe und den Hufbeinäften finden; nach 

hinten werden fie von dem Hufbeinknorpel begrenzt, deſſen Gewebe 

ſich in dem Gewebe der Seitenbänder verliert. 

c) Das Strahlbein befeſtigt ſich am Feſſelbein, am Hufbein 

und an den Hufknorpeln. 

Mit dem Feſſelbeine verbindet ſich daſſelbe durch die 

Strahlfeſſelbeinbänder oder Aufhängebänder des Strahl: 

beins (X und Fig. 18 b). Dieſe entſpringen gemeinſchaftlich an dem 

— 
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hinteren Strahlbeinrande, der ganz von ihnen eingenommen wird, 
ſteigen dann jederſeits ſchräg an den Seitenflächen des Kronbeins, 
an welche ſie ſich theils auch befeſtigen, nach vorn und aufwärts und 

enden am vorderen Theile des un— 

A teren Feſſelbeinendes, indem ſie ſich 

9 mit den Seitenbändern dieſes Kno— 

chens und des Kronbeins ver— 

miſchen. 

Durch dieſe Bänder wird das 

Strahlbein getragen, weshalb fie 

als die eigentlichen Aufhänge— 

„bänder deſſelben aufgefaßt 

werden müſſen. 

Mit dem Hufbein, namentlich 

aber mit den Hufknorpeln verbindet 

A ſich das Strahlbein durch ſeine 

Seitenbänder oder Hufknor— 

pel-Strahlbeinbänder 
Wa Fig. 18 % 

Dieſe beſtehen aus kurzen aber ſtarken Bandmaſſen, welche von 

den Enden des Strahlbeines quer an die Hufknorpel der betreffenden 

Seite gehen und ſich hier ſowohl als an den Hufbeinäſten befeſtigen. 

Fig. 18. A Hufbein. B die in der Höhe des Hufgelenkes wagerecht ab⸗ 
geſchnittenen Hufknorpel; von oben geſehen. a die durch die obere Hufbeinfläche 
und die obere Strahlbeinfläche gebildete Gelenkvertiefung zur Aufnahme der un⸗ 
teren Gelenkfläche des Kronenbeines. b die abgeſchnittenen Aufhängebänder des 
Strahlbeines. b' der an dem hinteren Rande des Strahlbeines ſich befeſtigende 
Theil derſelben. o Seitenſtrahlbeinbänder oder Hufknorpelſtrahlbeinbänder. 



31 

Drittes Kapitel. 

Von den Bewegungsorganen des Fußes. 

An dem Endtheile der Gliedmaßen des Pferdes kommen keine 

Muskeln vor. Die Muskeln, welche auf die Fußknochen zu wirken 

beſtimmt ſind, vermitteln die Bewegungen der letzteren lediglich durch 

lange, ſtarke Sehnen aus der Ferne; ſie ſelbſt ſind am Vorderfuß 

oberhalb des Vorderkniees um den Vorarm, am Hinterfuß oberhalb 

des Sprunggelenkes um N prungg am \ N 
den Unterſchenkel herum— e 
gelagert. Im Bau und u N \\ 0 
in der Anordnung der | 
Sehnen, welche für uns 

jeren Zweck nur allein 

in Betracht kommen, 

findet zwiſchen Vorder— 

und Hinterfüßen kein 

weſentlicher Unterſchied 
ſtatt. 

Die Bewegungen der 

Fußknochen finden nur 

in zwei Richtungen ſtatt; 

durch die Bewegungen 

nach vorn werden ſie 

geſtreckt, durch die 

nach hinten gebeugt. 

Es liegen mithin die 

Streckſehnen vorn, die 
Beugeſehnen hinten an 
den Knochen des Fußes. 

9 
e, 

4 7 
fl 
N 

Fig. 19. 

Fig. 19. Rechter Vorderfuß von vorn und von außen geſehen. a die ge— 
meinſchaftliche Streckſehne des Fußes. b oberes Gleichbeinband oder Beuger des 
Feſſelbeines. b. Schenkel deſſelben, welcher nach vorn geht und ſich mit der Streckſehne verbindet. o Strecker des Feſſelbeines (fehlt an den Hinterfüßen). 
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1. Die gemeinſchaftliche Streckſehne des Fußes (Fig. 19 a). 

Feſſelbein, Kronbein und Hufbein haben eine gemeinſchaftliche 

Streckſehne. Am Vorderfuß erhält das Feſſelbein noch eine beſondere, 

die neben der gemeinſchaftlichen nach außen liegt und am oberen Ende 

des Feſſelbeines endigt (Fig. 19 c). 

Die gemeinſchaftliche Sehne tritt, an der vorderen Fläche des 

Schienbeins liegend, über die vordere Fläche des Feſſelgelenkes nach 

unten, und erhält gegen das untere Ende des Feſſelbeines jederſeits 

noch eine beträchtliche Verſtärkung vom oberen Gleichbeinbande 

(Fig. 19 b); durch dieſe Verſtärkung wird fie 4 — 5 Cm. breit, 

tritt über das Kronengelenk, das Kronenbein und das Hufgelenk und 

endigt an dem Kronenfortſatze des Hufbeins; ſie befeſtigt ſich an alle 

Knochen des Fußes und an die vorderen Flächen der Kapſelbänder 

der Fußgelenke, und wird ſowohl durch die Verſtärkungsſtränge, welche 

ſie vom oberen Gleichbeinbande erhält, als auch durch bandartige 

Sehnenmaſſen, die vom unteren Ende des Feſſelbeines an ſie heran— 

treten, in ihrer richtigen Lage erhalten. 

Der Muskelkörper, aus welchem die gemeinſchaftliche Streckſehne am Vor— 

derfuße hervorgeht, heißt Strecker des Kron- und Hufbeins; er wird anch 

längerer gemeinſchaftlicher Zehenſtrecker und Armbeinmuskel 
des Kron- und Hufbeines genannt (Fig. 2, 13). 

Am Hinterfuße betheiligen ſich mehrere Muskeln an der Bildung dieſer 

gemeinſchaftlichen Sehne, und zwar a) der lange Zehenſtrecker (auch vor— 

derer Strecker des Kron- und Hufbeines und Backbeinmuskel des 

Feſſel⸗, Kron- und Hufbeines genannt Fig. 2, 27); b) der Seiten- 
ſtrecker der Zehe (auch langer Wadenbeinmuskel und Schenkel— 

beinmuskel des Feſſel-, Kron- und Hufbeines genannt Fig. 2, 28); 
c) der kurze oder untere Zehenſtrecker (auch Rollbeinmuskel des 

Hufbeins genannt.) 

5 

2 ²˙ ⁵ . ˙Qũ.—Ä¼-'——e;.̃— ˙ỹ. U —N b ̃—LdlN — ü ˙ ü 2 u 

2. Die Beugeſehne des Kronbeins (Fig. 20 b u. Fig. 21a) 

läuft an der hinteren Fläche des Schienbeines herab und bedeckt von | 

hinten die Sehnen der übrigen Beugemuskeln. In der Gegend der | 

durch die beiden Gleichbeine gebildeten Gleitſcheibe (Fig. 20 f) ver— | 

breitert fie ſich, höhlt ſich auf ihrer vorderen Fläche etwas aus und 

erhält hier einen Ring (Fig. 20 b)), mittelſt deſſen fie die vor ihr 

liegende Hufbeinbeugeſehne (a“) umfaßt; dann tritt fie an der hin— 

teren Feſſelfläche immer noch die Hufbeinbeugeſehne bedeckend, herab 
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und ſpaltet ſich zu deren Durchtritt etwas unter der Mitte des Feſſel— 

beines in zwei Schenkel (Fig. 20 b“ u. 26 b), die ſich an den Seiten— 

theilen der Kronbeinlehne befeſtigen und 
hier mit den Bändern zu einer faſt un— 

theilbaren, ſehr feſten Maſſe verſchmelzen; 

mit einer ſchwächeren Abtheilung endigt 

fie an den Seitenrändern des Feſſelbeines “), 

nahe über dem unteren Ende deſſelben. 

Sie wirkt demnach nicht allein auf das 

Kronbein, ſondern auch auf das Feſſelbein. 

Der Muskel, aus welchem die Kronbein— 

beugeſehne hervorgeht, heißt am Vorderfuße 

Beuger des Kronbeins und wird auch 
oberflächlicher oder durchbohrter 

Zehenbeuger genannt; nach ſeinen Anſatz— 

punkten nennt man ihn auch den Arm-Kron— 

beinmuskel. Am Hinterfuße heißt er Beuger 

des Kronbeins oder Back-Kronbein— 

muskel. In Fig. 2 ſind dieſe Muskeln ganz 

verdeckt. 

Fig. 20. Rechter Vorderfuß von hinten 
geſehen. a unteres Ende der Hufbeinbeuge— 
ſehne, abgeſchnitten und frei herunterhängend, 
ſo daß die vordere Fläche derſelben ſichtbar 
wird. a“ unterer breiter Theil dieſer Sehne, 
mit welchem ſie ſich am Hufbein befeſtigt. 
a“ Rinne zur Aufnahme der an der unteren 
Strahlbeinfläche befindlichen Erhöhung. a“ ab- 
geſchnittenes Stück der Hufbeinbeugeſehne, wel— 
ches von dem Ringe des Kronbeinbeugers um— 
faßt wird. b Sehne des Kronbeinbeugers; fie 
iſt nach hinten ſo umgebogen, daß ihre vordere 
Fläche ſichtbar wird. b“ Ring derſelben. b“ 
Endſchenkel derſelben; durch die Oeffnung, 
welche fie zwiſchen ſich haben, tritt die Hufbein— 
beugeſehne. e Strahlbein. d Aufhängebänder 
deſſelben. e hintere Fläche des Kronenbeins, Fig. 20. 
an welcher die Hufbeinbeugeſehne hingleitet. k die von dem Zwiſchengleichbein— 
bande gebildete Gleitfläche für die Hufbeinbeugeſehne. g oberes Gleichbeinband 
oder Beuger des Feſſelbeines. g“ Endſchenkel deſſelben, welche ſich an die Gleich— 
beine befeſtigen. 

. 2) Sonderbarer Weiſe war die Anheftung der Kronbeinbeugeſehne an das 
Feſſelbein immer überſehen worden; es wundert mich dies um fo mehr. als 
gerade der Pferdefuß ſo oft und ſo genau durchforſcht iſt. 

Leiſering ꝛc. Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 3 
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3. Die Beugeſehne des Hufbeins (Fig. 20 a, Fig. 210) 

geht am Vorderfuße aus fünf, am Hinterfuße aus drei Muskelbäuchen 

hervor. Auf ihrem Verlaufe am Schienbeine iſt ſie rundlich und liegt 

zwiſchen der Sehne des Kronbeinbeugers und dem oberen Gleichbein— 

bande. Auf der Gleitſcheibe der Gleichbeine tritt ſie durch den Ring 

der Kronbeinbeugeſehne (20 b)), verliert hier ihre rundliche Beſchaffen— 

heit, wird breit und zweiſchneidig; dann tritt ſie durch die Oeffnung, 

welche durch die Spaltung der Kronbeinbeugeſehne gebildet worden 

iſt, hindurch (Fig. 21), gleitet hier auf der mit glatten, faſerigen 

Maſſen überzogenen hinteren Fläche der Kronbeinlehne (20 e) und 

markirt ſich an ihrer vorderen Fläche durch eine halbmondförmige 

Aufwulſtung (20 a“), an welche ſich Schleimſcheiden befeſtigen; hierauf 

tritt fie als eine breite, fächerförmige Sehnenmaſſe (20 a“) über das 

Strahlbein (e), wie über eine Rolle hinweg und bedeckt daſſelbe ganz; 

wo die untere Fläche des Strahlbeines eine Erhöhung hat, zeigt die 

Hufbeinbeugeſehne eine tiefe Rinne; ſie endigt im ganzen Umkreiſe 

des Randes, welcher den halbmondförmigen Ausſchnitt der unteren 

Hufbeinfläche begrenzt; der untere Theil ihrer hinteren Fläche ruht, 

noch von einer beſonderen Vorrichtung (Fig. 21 e) getragen, auf dem 

Strahlkiſſen. 

Von den fünf (in Fig 2 ganz verdeckten) Bäuchen, aus welchen die Huf— 

beinbeugeſehne am Vorderſchenkel hervorgeht, gehören drei dem tiefen Zehen— 

beuger oder durchbohrenden Beuger an, einen bildet der Ellenbogen— 
muskel und einen der Speichenmuskel. Nach ihrem Anſatze werden ſie zu— 

ſammen auch Arm-, Vorarmbeinmuskel des Hufbeins genannt. — Die 

drei Bäuche am Hinterſchenkel ſind der dicke Beuger des Hufbeins 

(Fig. 2. 29), der hintere Unterſchenkelmuskel und der dünne oder 

Seitenbeuger des Hufbeins (Fig. 2, 30); die beiden erſten werden auch 

zuſammen als großer Schenkelhufbeinmuskel, der letztere als kleiner 

Schenkelhufbeinmuskel beſchrieben. 

Damit die Beugeſehnen des Fußes, ebenſo wie die Streckſehne 

deſſelben, in ihrer gehörigen Lage bleiben, werden ſie von hinten her 

durch eigene Halteapparate, die ihre Befeſtigungspunkte an den 

Fußknochen haben, umſpannt. Dieſe beſtehen: 

1. aus einem breiten, ſtarken Ringbande, welches an den 

Seitenflächen der Gleichbeine entſpringt und die Kronbeinbeugeſehne 

von hinten einſchließt (Fig. 21 d u. Fig. 25 f). 
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2. aus einer fibröſen Hautplatte, welche die Sehne des 

Kronbeinbeugers unter dem Feſſelgelenke wie ein Gurt umfaßt (21 d); 

ſie befeſtigt ſich mit ihren zwei oberen, ſtärkeren Zipfeln oder Schenkeln 

(Fig. 21 d,) jederſeits am oberen Ende des 

Feſſelbeines hinter dem Seitenbande; mit 

ihren zwei unteren, ſchwächeren Schenkeln 

tritt ſie im unteren Drittel des Feſſelbeines 

an die Seitenränder deſſelben. Nach oben 

zu vereinigt ſich die Platte mit dem Ring— 

bande, und iſt in der Regel in ihrem mitt— 

leren Theile ſehr innig mit der Kronbein— 

beugeſehne verbunden. 

3. aus einer mehr elaſtiſchen ban d— 

artigen Hautplatte (Fig. 21e), welche 

das untere Ende der Hufbeinbeugeſehne be— 

deckt und hier ſehr innig mit ihr verbunden 

iſt. Sie entſpringt am Hufbeine an der 

Einpflanzungsſtelle der Hufbeinbeugeſehne, 

und geht mit zwei ſtarken, langen, ebenfalls 

etwas elaſtiſchen Schenkeln (Fig. 21 0), 
indem ſie nach oben ſteigt und die Anſatz— 

ſtelle des Kronbeinbeugers verdeckt, bis etwa 

in die Mitte des Feſſelbeines und befeſtigt 

ſich an den Seitenrändern deſſelben. Der 

untere Theil der Hufbeinbeugeſehne wird 

von ihr wie von einem Hängegurte unter— 

ſtützt. Da die Schenkel des Kronbein— 

beugers nach unten, und die Schenkel dieſer 

elaſtiſchen Platte nach oben auseinander— 

weichen, ſo ſchließen ſie einen ovalen oder 
# Fig. 21. 

Fig. 21. Rechter Vorderfuß von hinten und ein wenig von der Seite 
geſehen. a Kronbeinbeugeſehne. b Endſchenkel derſelben. e Hufbeinbeugeſehne. 
Ad Ringband, welches ſich an den Gleichbeinen befeſtigt. d“ fibröſer Gurt, welcher 
ſich mit vier Schenkeln am Feſſelbeine befeſtigt. d“ die oberen Schenkel deſſelben 
(die unteren find in der Figur nicht ſichtbar). e fibrös-elaſtiſche Hautplatte 
(Huffeſſelbeinband), die die untere Fläche des Hufbeinbeugers bedeckt und mit ihren 
Schenkeln bei e' am Feſſelbein endigt. k oberes Gleichbeinband oder Feſſelbeinbeuger. 

3* 
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verſchoben viereckigen Raum ein, welcher von einer dünnen Haut, 

die einer Schleimſcheide des Hufbeinbeugers angehört, von außen her 

verſchloſſen iſt. 

Dieſe elaſtiſche Platte iſt auch unter dem Namen Huffef ſelbeinband 
beſchrieben worden; fie iſt aber offenbar viel eher als eine Unterſtützungsvorrich⸗ 
tung der Hufbeinbeugeſehne, als ein Knochenverbindungsmittel anzuſehen. 

b 
9 

8 

Viertes Kapitel. 

Von den elaſtiſchen Theilen des Fußes. 

An diejenigen Theile des Pferdefußes, welche wir' bis jetzt kennen 

gelernt haben, ſchließen ſich noch Organe an, die die erſteren gleichſam 

vervollſtändigen und ergänzen; es ſind dies die beiden Huf— 

knorpel und das Strahlkiſſen. Dieſe ſind, da ſie bei anderen 

Thieren nicht in der Art wie beim Pferde vorkommen, dem Pferde- 

fuße eigenthümlich und unterſcheiden ihn von allen anderen Thier- 

füßen; ſie ſind für ſeinen Aufbau, ſeine Form, ſowie für ſeine mecha— 

niſchen Verrichtungen von der weſentlichſten Bedeutung. Ihrer phy 

ſikaliſchen Eigenſchaften wegen hat man ſie die elaſtiſchen Theile 

des Fußes genannt. d 

Mit dem Namen Elaſticität oder Fed erkraft bezeichnet man bekannt- 

lich diejenige Eigenſchaft der Körper, mittelſt welcher ſie, wenn ihre Geſtalt in 

irgend einer Art geändert worden iſt, von ſelbſt die urſprüngliche Geſtalt 

wieder annehmen, ſobald die Kraft, welche dieſe Veränderung hervorbrachte, zu 

wirken aufhört; es werden mithin alle Körper elaſtiſch oder federkräftig 

genannt werden müſſen, die das Beſtreben haben, Raum und Geſtalt herzu— 

ſtellen, wenn ihnen keine Kraft mehr hemmend entgegenſteht, die ſich alſo, wenn 
ſie zuſammengedrückt worden ſind, von ſelbſt wieder ausdehnen, wenn ſie aus— 

gedehnt worden ſind, von ſelbſt wieder zuſammenziehen, wenn ſie zurückgebogen 

ſind, von ſelbſt wieder zurückbiegen. — Die bekannteſten Körper, welche die Eigen— 

ſchaften der Elaſticität im hohen Grade zeigen, ſind: Gummi elaſticum oder 

Federharz, Fiſchbein, gehärteter Stahl, geſchlagenes Meſſing ꝛc. 

Da ſich der Thierkörper in Verhältniſſen befindet, in denen ihm 

für viele ſeiner Verrichtungen die Elaſticität unumgänglich noth— 



37 

wendig ift, jo haben auch viele feiner Beſtandtheile elaſtiſche Eigen— 

ſchaften. Ganz beſonders aber ſind es zwei, in denen die Federkraft 

in einem außerordentlich hohen Grade bemerklich iſt, und welche daher 

auch in den Bewegungsorganen eine ausgedehnte Verwendung finden. 

Dieſe beiden Beſtandtheile des Thierkörpers ſind die Knorpel und 
das elaſtiſche Gewebe. 

Die Knorpel ſind, im Allgemeinen betrachtet, dichte, ſteife Ge— 

bilde, welche im friſchen Zuſtande eine weißliche, im getrockneten eine 

bräunliche Farbe haben und eine große Widerſtandsfähigkeit und Feſtig— 

keit beſitzen; ſie ſind dabei unempfindlich und faſt blutlos. Neben 

ihrer Steifigkeit zeigen ſie aber einen hohen Grad Biegſamkeit und 

Elaſticität, namentlich wenn fie in Form von Platten, und mit vielem 

faſerigen, ſehnigen Gewebe vermiſcht, als ſogenannte Faſerknorpel 

vorkommen. Im Thierkörper werden ſie daher außer zur Bildung der Ge— 

lenke, bei denen wir ſie bereits als Gelenkknorpel kennen gelernt haben, 

auch zur Bildung ſolcher Theile verwendet, welche eine beſtimmte Form 

beſitzen ſollen, aber zugleich biegſam und nachgiebig ſein müſſen. 

Das elaſtiſche Gewebe kommt im Thierkörper ſehr verbreitet 

vor und zwar meiſt in Verbindung mit dem ſogenannten Binde- oder 

Zellgewebe; ſolche Theile, die zum größten Theile aus elaſtiſchem Ge— 

webe beſtehen, zeichnen ſich durch ein gelbliches oder gelbes Anſehen 

aus; bei näherer Unterſuchung mit dem Vergrößerungsglaſe (Mikroſkop) 

ſieht man, daß dies Gewebe aus ganz feinen Faſern beſteht, die ſich 

aber vielfach netzartig mit einander verbinden; aus den feinſten Fa— 

ſern ſetzen ſich Bündel, kleinere und größere Stränge, Bänder und 

ganze Häute zuſammen; die Elaſticität iſt in dieſem Gewebe jo groß, 

daß ſich die feinſten Fäſerchen an ihren abgeriſſenen Enden umrollen, 

und das größere Stücke, beſonders wenn ſie in der Richtung ihrer 

Faſern ausgedehnt werden, mit einem Rucke wieder zuſammenfahren; 

in dieſer Hinſicht kann man daſſelbe am beſten mit dem Gummi 

elajticum vergleichen. Dies Gewebe zeigt ſich, wie die Knorpel, un— 

empfindlich und faſt blutlos. 

Da nun die elaſtiſchen Theile des Pferdefußes einestheils aus Knorpeln, 

anderntheils aus einem Polſter beſtehen, welches ſehr viel elaſtiſches 

Gewebe enthält, ſo ſieht man, da auch die Hornmaſſen, von welchen dieſe 

Theile eingeſchloſſen ſind, elaſtiſche Eigenſchaften haben, daß die Natur 
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gerade das federkräftigſte Material, worüber fie überhaupt nur im Thier— 

körper zu verfügen hatte, zum Aufbau des Fußes beim Pferde verwendet hat. 

1. Die Hufknorpel, 

Hufbeinknorpel oder Schild— 

knorpel lagern ſich auf den Aeſten 

des Hufbeins auf und vergrößern 

dieſe gleichſam nach hinten und 

oben, weshalb fie auch wohl als 

Ergänzungsknorpel des Hufbeins 

betrachtet worden ſind. Jeder 

Hufknorpel ſtellt eine verſchoben 

viereckige Platte dar, welche ſo 

weit nach oben tritt, daß fie etwas 

über die Hälfte der betreffenden 

Je Seitenfläche des Kronbeins hinauf 

ragt; nach vorn reichen die Huf— 
. fnorpel, bis zur Streckſehne des 

Fußes, nach hinten ſpringen fie 

Fig. 22. weit über das Hufbein 

hinaus, neigen ſich etwas. 

gegeneinander und 

ſchließen das Strahlkiſſen 

und die Beugeſehne des. 

Hufbeins von den Seiten 

und etwas von hinten her 

ein. 

An jedem Huffnorpel 

unterſcheidet man zwei 

Flächen, vier Ränder und 

vier Winkel. 
Fig. 23. 

Fig. 22. A Hufbein. B Hufknorpel in der Höhe des Hufgelenkes wage⸗ 
recht abgeſchnitten. Man ſieht, daß die unteren Ränder derſelben ſich einander 
zuneigen. c die Seitenſtrahlbeinbänder, welche ſich an der inneren Fläche der 
Hufknorpel befeſtigen. f 

Fig. 23. Rechter Vorderfuß von der äußeren Seite geſehen. A Kronbein. 
B Hufbein. C äußerer Hufknorpel. a äußeres Seitenband des Hufgelenkes. 
b Hufknorpelkronbeinband. e Hufknorpelhufbeinband. 
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Die äußere Fläche. (Fig. 23 0) iſt gewölbt und von vielen 

Blutgefäßen bedeckt; an ihrem vorderen und oberen Theile iſt ſie 

ziemlich glatt; an ihrem hinteren und unteren Theile dagegen zeigt 

ſie eine Anzahl größerer und kleinerer Löcher, durch welche Blutgefäße 

treten. Die innere Fläche (Fig. 24 B) bedeckt mit ihrem vor— 
deren Theile das Kronbein von der Seite; ſie iſt ausgehöhlt und 

mit vielen ſtarken ſtrangartigen Bandmaſſen (a) verſehen, die meiſt 

am oberen Rande entſpringen und in verſchiedener Richtung nach 

unten gehen; zwiſchen dieſen Bandmaſſen bilden ſich Rinnen und 

Kanäle, in denen venöſe Gefäßnetze liegen; in der Mitte der inneren 

Fläche, mehr der vordern Hälfte zu, zieht ſich gewöhnlich eine größere 

Rinne (b) von oben nach 

unten und vorn nach 
der betreffenden Sohlen— 

rinne des Hufbeins hin; 
in dieſer Rinne liegen 
die ſtärkeren Gefäße, 

welche zum Hufbein 

gehen. — In der Nähe 

des unteren vorderen 

Winkels heften ſich an 

die innere Hufknorpel— Sig. 2. | 
fläche die Seitenſtrahlbein- oder Hufknorpelſtrahlbeinbänder (d) an; 

ebenſo entſpringt hier ein ſtarker, elaſtiſcher Strang — das Huf— 

knorpelfeſſelbeinband (ſiehe Fig. 25 c und Fig. 27 d) — welcher 

ſich mit dem Aufhängebande des Ballens verbindet und mit dieſem 

gemeinſchaftlich am Feſſelbein endigt. Der obere Rand iſt etwas 

zugeſchärft und neigt ſich den eingeſchloſſenen Theilen zu; er verhält 

ſich nicht bei allen Hufknorpeln gleich; bei einigen zeigt er ſich mehr 

geradlinig, bei andern iſt er mehr oder weniger ausgeſchweift. Der 

untere Rand iſt der dickſte Theil des Hufknorpels; in ſeiner vor— 

Fig. 24. Hufbein und innerer Hufknorpel von der Seite und hinten ge- 
ſehen. A Hufbein. B innere Fläche des Hufknorpels. a Bandmaſſen. welche 
ſich an derſelben hinſpannen. b Rinne, die zur Sohlenrinne des Hufbeins führt. 
e Anſatzſtelle des Hufknorpelkronbeinbandes. d Anſatzſtelle des hier abgeſchnittenen 
Seitenſtrahlbeinbandes. 
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deren Parthie verbindet er ſich mit dem betreffenden Hufbeinafte theils 

durch Auflagerung, theils durch Bandmaſſen — Hufknorpelhuf— 
beinband (Fig. 23 c) — welche an das Hufbein treten. Seine 

Knorpelmaſſe ſchiebt ſich zwiſchen den Ausſchnitt des Hufbeinaſtes 
hinein und ſchließt denſelben in der Art, daß nur noch für die Ge— 

fäße, welche zur Wand gehen, ein Loch übrig bleibt; dies iſt auch die 

Stelle, wo die Verknöcherung des Hufknorpels am häufigſten beobachtet 

wird. Die hintere Parthie des unteren Randes biegt ſich den ein— 

geſchloſſenen Theilen zu (Fig. 22) und ſchweift ſich gewöhnlich nach 

oben hin etwas aus; ſie verbindet ſich ſo innig mit dem Strahlkiſſen, 

theils durch knorpelige, theils durch faſerige Fortſetzungen, daß beide 

hier eine zuſammenhängende Maſſe bilden, in welcher ſich keine deut— 

liche Grenze nachweiſen läßt (Fig. 29). Der vordere Rand läuft 

ſchräg von vorn und oben nach unten und hinten und iſt ſehr innig 

mit den Seitenbändern des Hufgelenkes (Fig. 23 a), in welchen er 

ſich gewiſſermaßen verliert, verbunden. Der hintere Rand läuft 

in derſelben Richtung, wie der vordere, iſt zugeſchärft und hat mehr 

oder weniger Ausſchnitte, durch welche Gefäße hindurchtreten. Der 

vordere obere Winkel wird durch das Zuſammenſtoßen des vor— 

deren und oberen Randes gebildet; er befeſtigt ſich an den Seiten— 

flächen des Kronbeins mittelſt ſtarker Bandmaſſen — Hufknorpel— 

kronbeinband — (Fig. 23 b und Fig. 24 c). Der vordere 

untere Winkel befeſtigt ſich auf dem Hufbeinaſte. Der hintere 

obere Winkel wird durch das Zuſammenſtoßen des oberen und 

hinteren Randes gebildet und rundet ſich etwas ab. Der hintere 

untere Winkel tritt mit dem Strahlkiſſen in Verbindung. 

2. Das Strahlkiſſen, 

das elaſtiſche Polſter oder elaſtiſche Kiffen (Fig. 25 a und 

Fig. 4 i) iſt eine zuſammenhängende Maſſe, die, obwohl ſie als aus 

zwei geſonderten Theilen (dem zelligen Ballen und dem zelligen 

Strahl) beſtehend beſchrieben wird, dennoch nut als ein zuſammen— 

hängendes, untrennbares Ganze aufgefaßt werden kann. — Es iſt 

ſchwer für ſeine Form einen ganz paſſenden Vergleich zu finden; die 

Mehrzahl der Vergleiche, die man gemacht hat, treffen nicht in allen 

Stücken zu; am beſten bleibt es immer noch, Sas Strahlkiſſen mit 
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einem Keile, der ſich nach allen Seiten hin zuſpitzt, oder mit einer 

liegenden vierſeitigen Pyramide, deren Grund nach einer Seite hin 

aufgewulſtet, nach der andern eingeſchnitten iſt, zu vergleichen. 

Das Strahlkiſſen liegt mit 

ſeinem gewulſteten, dickeren Ende 

(dem Grunde) nach hinten und. 

wird hier von dem hinteren Theile 

der Hufknorpel umfaßt; von hier 

geht es, indem es ſich in allen 

Seiten verſchmälert, unter der Sehne 

des Hufbeinbeugers liegend, nach 

vorn und endet mit ſeiner Spitze 

etwa an der Grenze des vordern 

Dritttheils der unteren Fußfläche; 

es bedeckt mithin die Mittellinie 

der hinteren beiden Drittel der vom 

Hufe befreiten Fußfläche. 

Fig. 25. Rechter Vorderfuß von 
der Seite, von hinten und unten geſehen. 
Dieſe Figur veranſchaulicht die Lage des 
Strahlkiſſens. Der äußere Hufknorpel 
und die das Strahlkiſſen und die un- 
tere Hufbeinfläche bedeckenden Theile 
(Fleiſchſtrahl und Fleiſchſohle find ent 
fernt worden. a Strahlkiſſen, a“ Ballen⸗ 
theil deſſelben; alles übrige gehört dem 
ſogenannten Strahltheile an. a“ Grube 
an der unteren Fläche, in welcher der 
Hahnenkamm des Hornſtrahles liegt. baus 
dem Ballentheil hervorgehendesAufhänge— 
band des Strahlkiſſens. b“ kleinere 
elaſtiſche Stränge, die an den Hufkuorpel 
gehen ( elaſtiſcher Strang welcher vom 
Hufknorpel kommt (Hufknorpelfeſſelbein— 
band) und ſich mit dem Aufhängebande 
des Strahlkiſſens verbindet. d Hautſehne, 
welche am hinteren Theile des Feſſel— 
gelenkes in der Haut entſpringt und mit 
b und e gemeinſchaftlich am Feſſelbein 
endigt. e bandiger Unterſtützungsapparat des Hufbeinbeugers. k bandiger Unter— 
ſtützungsapparat des Kronbeinbeugers. g Kronbeinbeuger. h Hufbeinbeuger. 
1 oberes Gleichbeinband oder Feſſelbeinbeuger. k Sohlenfläche des Hufbeins, an 
welche ſich das Strahlkiſſen ſehnig befeſtigt. 

Fig. 25. 

B * 
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Der obere Theil des hinteren Endes (Fig. 25 a, 26 a, 

27 a und 28 b) iſt wulſtig, abgerundet und ragt nach beiden Seiten 

über den unteren Theil hervor; in der Mitte bemerkt man an demſelben 

einen leichten Ausſchnitt, durch den das 

Strahlkiſſen hier eigentlich in zwei geſon— 

derte Wülſte zerfällt, welche, da ſie den ſo— 

genannten Ballen am Pferdefuße zur Grund— 

lage dienen und größtentheils nur von der 

äußeren Haut bedeckt ſind, den Namen zel— 

liger Ballen erhalten haben. Die Maſſe, 

aus welcher der zellige Ballen beſteht, iſt 

hauptſächlich nur gelbes elaſtiſches Gewebe, 

das ſich in Form von elaſtiſchen Häuten, 

mehr oder weniger dicken, elaſtiſchen Strängen und Bündeln oder 

kugelartigen Zuſammenballungen ꝛc. hier vorfindet; ſie enthält weniges 

fibröſes Gewebe und iſt daher der weichſte Theil des ganzen Strahl— 

kiſſens, aus ihr geht jederſeits ein ſtarker elaſtiſcher Strang hervor, 

der ſchräg nach vorn und oben läuft und 

ſich am unteren Ende des Feſſelbeines, ge— 
[44 

NR, a meinſchaftlich mit einem ähnlichen elaſtiſchen 

N e Strange, der mehr vom vorderen Theile 
ene, des Strahlkiſſens und der inneren Fläche 

des Hufknorpels kommt, befeſtigt; dieſen 

elaſtiſchen Strang nenne ich, da er den 

Ballen gleichſam am Feſſelbeine aufhängt: 

Aufhängeband des Ballens oder 

0 Ballen-Feſſelbeinband (Fig. 25 b u. 

Fig. 27. Fig. 27 c.) 

Aehnliche aber kleinere, aus dem Ballen hervorgehende Stränge 

befeſtigen ſich am hinteren Rande des Hufknorpels (Fig. 25 b). An 

dem Befeſtigungspunkte des Aufhängebandes des Ballens endet auch 

N 

Fig. 26. Strahlkiſſen von unten geſehen. a Grund deſſelben (Ballen). 
b Spitze. e Grube zur Aufnahme des Hahnenkamms des Hornſtrahles.— 

Fig. 27. Strahlkiſſen von oben geſehen. a Grund deſſelben (Ballen). 
b Spitze. c aus demſelben hervorgehendes Aufhängeband d Stelle, an welcher 
ſich das elaſtiſche Hufknorpelfeſſelbeinband mit dem Strahlkiſſen verbindet. 

— 
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noch eine Hautſehne (Fig. 25 d), welche in der Gegend des Köthen— 

zopfes aus der unteren Fläche der äußern Haut entſpringt; da dieſe 

aber nicht elaſtiſcher, ſondern fibröſer Natur iſt, ſ0 ſcheint zwiſchen 

beiden ein weiterer Zuſammenhang nicht = 

ſtattzufinden. Die Seitentheile des 

Grundes ragen über den unteren Theil 
des Strahlkiſſens hervor und ſind, wie ENT 

ſchon erwähnt, ſo innig mit dem hinteren Fig. 28. 

Theile der Hufknorpel verbunden, daß ſich eine ſcharfe Grenze zwiſchen 

beiden nicht ziehen läßt; es dringen hier knorpelige Maſſen in elaſtiſche und 

elaſtiſche Maſſen in knorpelige ein (ſiehe Fig. 29). Nach vorn ſetzt 

ſich der zellige Ballen in 
’ * * A2 8 2 a ln 5 . re die ſtark in ſchräger Rich e_& RR 8 

tung nach unten und vorn 

abfallende obere Fläche 

des Strahlkiſſens fort (Fig. 

27 u. 28); von dieſer Fläche 

aus gehen mehr oder weniger 

breite elaſtiſche Platten an 

das elaſtiſche Unterſtützungs— 

band der Hufbeinbeugeſehne und befeſtigen ſich theils an dieſes, theils 

laſſen ſie ſich noch weiter nach oben hinauf verfolgen. Der untere 

Theil des Grundes, die untere und die beiden Seitenflächen des 

Strahlkiſſens ſind von dem Fleiſchſtrahle bekleidet und bilden gleich— 

ſam das Modell, über welches der Hornſtrahl geformt wird; man 

nennt dieſen ganzen Theil des elaſtiſchen Polſters daher auch den 

Fig. 29. 

Fig. 28. Senkrecht in der Mittellinie durchgeſchnittenes Strahlkiſſen. a Durch— 
ſchnittsfläche. b Ballentheil. e Grube des Strahlkiſſens. 

Fig. 29. Senkrechter, von einer Seite zur andern geführter Fußdurchſchnitt. 
Der Schnitt führt durch die Mitte der Strahlgrube und fällt Sicht hinter den 
Punkt, wo der Hahnenkamm anfängt, ſich nach vorn und abwärts zu ſenken. 
a hinterer Theil des Strahlkiſſens; er iſt durch b, den Hahnenkamm, in zwei 
gleiche Hälften getheilt und wird durch ce die Hufknorpel von den Seiten her 
umfaßt; man ſieht, daß dieſelben Fortſetzungen in das Strahlkiſſen hineinſchicken. 
A durchgejchnittene Trachtenwand. e Schenkel des Hornſtrahles. k Verbindungs- 
ſtelle der Eckſtreben mit dem Hornſtrahl. g äußere Haut. h Kronenwulſt. 
1 Huflederhaut, welche hier zahlreiche Blutgefäße bedeckt. k Gefäßlöcher, die durch 
den Hufknorpel en. 
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zelligen Strahl; die Maſſe des Zellſtrahles iſt viel feſter und 

härter als im zelligen Ballen; das elaſtiſche Gewebe iſt in geringer, 

das ſehnige (fibröſe) in überwiegender Menge vorhanden. 

Der untere Theil des Grundes und der hintere Theil 
der unteren Fläche ſind durch eine mehr oder weniger tiefe 

Spalte oder Grube in zwei gleiche Hälften geſchieden (Fig. 26 c 

und 28 c), weshalb man hier an dem Zellſtrahle einen äußeren und 

einen inneren Schenkel unterſcheidet; nach oben verlieren ſich dieſe 

Schenkel in dem Ballen ihrer Seite (Fig. 26 a), nach vorn zu ver— 

einigen ſie ſich vor der Spalte und bilden dann eine gleichmäßige, 

ſich nach vorn zuſpitzende Fläche. Die beiden Seitenflächen 

ſind glatt und begrenzen die beiden Schenkel von der Seite; ſie laufen 

nach der Mittellinie des Fußes zu und treffen in der Spitze des 

Strahlkiſſens zuſammen (Fig. 26 und 27 b). 

Das elaſtiſche Polſter befeſtigt ſich theils durch die genannten 
elaſtiſchen Stränge und Häute, theils durch ſeine innige Verbindung 

mit dem Hufknorpel; ſeine Hauptbefeſtigung aber erhält es dadurch, 

daß der ſogenannte Zellſtrahl nach allen Richtungen faſerige Maſſen 

an die untere Fläche des Hufbeins ſchickt, welche ſich innig mit dem 

Knochen verbinden. | 

Fünftes Kapitel. 

Don den Blutgefäßen und Nerven des Fußes. 

Zwiſchen Knochen, Bändern, Sehnen und elaſtiſchen Theilen 

einerſeits und den den Fuß von außen her bedeckenden Theilen an— 

dererſeits, finden ſich noch eine Anzahl von Organen, die für den 

Aufbau des Fußes und für feine mechanischen Verhältniſſe allerdings 

nicht die Bedeutung haben, als die bereits betrachteten, die aber 

nichts deſtoweniger auf die Lebenserſcheinungen deſſelben, ſein Wachs— 

thum, feine Ernährung, Empfindung ꝛc., den allergrößten Einfluß 

ausüben. Dieſe Organe ſind die Blutgefäße und Nerven. 
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A. Blutgefäße, 

Die Blutgefäße oder Adern ftellen ein Syſtem häutiger 

Röhren dar, welche das Blut von ſeinem Mittelpunkte, dem Herzen 

zu den einzelnen Körpertheilen hinbringen, und von dieſen Theilen 

dem Herzen wieder zuführen. Da das Blut, von dem das Wachs— 

thum und die Ernährung des ganzen Thierkörpers ausgeht, aber be— 

ſtändig in einem fort ausſtrömt, ſo iſt es klar, daß diejenigen Röhren, 

die daſſelbe vom Herzen wegleiten, es nicht auch gleichzeitig wieder 

dahin zurückbringen können. Aus dieſem Grunde ſind zweierlei Arten- 

von Blutgefäßen vorhanden; diejenigen, welche vom Herzen kommen, 

nennt man Schlag- oder Pulsadern, oder Arterien; diejeni— 

gen, welche zum Herzen gehen, heißen ſchlechtweg Blutadern oder 

Venen. 

Die Arterien laſſen ſich im Allgemeinen (allerdings giebt es 

auch Ausnahmsfälle) von den Venen ſowohl am todten, als am. 

lebenden Thiere leicht unterſcheiden. Die Arterien ſind dickwandiger, 

weniger weit und nicht ſo zahlreich vorhanden, als die Venen; ſie 

enthalten bei todten Thieren in der Regel kein Blut, während die 

Venen noch mehr oder weniger damit angefüllt ſind. An lebenden 

Thieren fühlt man, wenn man größere Arterien mit dem Finger 

drückt, ein regelmäßig wiederkehrendes leichtes Schlagen (Puls, woher 

der Name Puls- oder Schlagadern); öffnet man dieſelben, ſo ſpritzt 

hellrothes BAR in einem Bogen heraus. Bei den Venen fühlt 

man keinen Schlag; ihr Blut iſt dunkelroth und ſpritzt nicht. 

Außer den blutführenden Gefäßen giebt es noch andere, eine gelbliche oder 

gelb⸗röthliche Flüſſigkeit enthaltende Gefäße, die ſehr dünnwandig und klein find, 

in der Regel die Venen begleiten und ihren Inhalt auch ſchließlich in Venen 

ergießen. Der Inhalt dieſer Gefäße heißt Lymphe, ſie ſelber Lymphgefäße. 

Sie finden ſich auch am Pferdefuße vor, ſind hier aber ſo zart, daß ſie kaum in 

die Augen fallen. Es würde hier zu weit führen, auf die Lymphe und die Lymph— 
gefäße näher einzugehen. 

Ueber das Verhalten der Blutgefäße iſt im Allgemeinen Folgendes zu 
merken: Bei ihrem Abgange vom Herzen ſind die Arterien große, ſtarkwandige 

Röhrenſtämme, welche ſich auf ihrem Wege nach den einzelnen Körpertheilen 

immer mehr theilen und dünnwandiger werden, größere Aeſte ſpalten ſich in 

kleinere, dieſe geben Zweige ab, die ſich nach allen Richtungen hin ausbreiten 

und ſich endlich im Gewebe der Organe auflöſen. Dieſes Verhalten der Arterien 

| 
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kann man am beften mit einem Baume vergleichen, deſſen Stamm ſich erſt in 
ſtärkere dann in ſchwächere Aeſte theilt, die ſich ihrerſeits dann wieder in Zweige, 

Reiſer ꝛc. auflöſen und bis in's Unendliche verkleinern. Bei ihrer Auflöſung in 

dem Gewebe derjenigen Organe, welche die Arterien mit Blut zu verſorgen 
haben, ſtellen ſie ein Netz dar, welches aus unendlich feinen, mit bloßem Auge 

nicht mehr wahrnehmbaren Röhrchen, den Haargefäßen (Capillargefäßen), 

beſteht. Dieſe Haargefäße treten, nachdem ſie eine kleine Strecke weit als feinſte 

Gefäßchen gegangen ſind, ganz in derſelben Weiſe wieder zuſammen, wie ſie aus 

den Arterien entſtanden, d. h. ſie bilden nach und nach größere Gefäße, welche 

jetzt die Beſtimmung haben, das Blut zum Herzen zurückzuführen und nun den 

Namen Venen oder Blutadern erhalten; dieſe verhalten ſich auf ihrem Ver— 

laufe zum Herzen umgekehrt wie die Arterien; es ſetzen ſich aus kleinen Reiſern 

und Zweigen nach und nach Aeſte zuſammen, aus denen endlich diejenigen 

Stämme hervorgehen, welche im Herzen endigen. 

Wenn die Arterien und Venen für die einzelnen Organe als Zugangs— 

und Abzugskanäle des Blutes auch von großer Wichtigkeit ſind, ſo hat doch das 

Haargefäßnetz für die Ernährungs- und Abſonderungsvorgänge ſelbſt eine nicht 

mindere Bedeutung. Nur durch die zarten Wände der Haargefäße kann die in 

dem hellrothen Arterienblute enthaltene Ernährungsflüſſigkeit in das Gewebe der 
verſchiedenen Organe eindringen. Jedes Organ eignet ſich aus dieſer Ernährungs- 

flüſſigkeit dann das an, was es gerade zu ſeiner Erhaltung und Abſonderung 

nöthig hat. 

Alle Theile des Pferdefußes enthalten mehr oder weniger Blut 

und haben daher auch Blutgefäße; die einzigen Ausnahmen hiervon 

machen die hornigen Gebilde; dieſe können wir verletzen, ohne daß 

eine Blutung eintritt. Diejenigen Theile dagegen, welche die Horn— 

gebilde erzeugen, erhalten auffallend viel Blut und ſind die blutreich— 

ſten Organe am ganzen Fuße). 

1. Blutzuführende Gefäße — Arterien. 

Ehe das Blut vom Herzen zu den Füßen gelangt, muß es durch 

eine große Anzahl verſchieden benannter Arterien fließen. Am Schien— 

bein (ſowohl des Vorder- als des Hinterfußes) heißt das Hauptgefäß, 

das es bis in die Gegend des Feſſelgelenkes hinunterführt, große 

Schienbeinarterie. 

Dieſes Gefäß ſpaltet ſich 3 — 5 Cm. über dem Feſſelgelenke 

vor den Beugeſehnen des Fußes in zwei gleichſtarke Aeſte, die nun 

) Denjenigen Leſern, welche mit der Benennung der Hufhorn erzeugenden 
Theile noch nicht vertraut ſein ſollten, iſt zu rathen, dieſe erſt kennen zu lernen, 
ehe ſie an das Studium der Gefäße gehen. 
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zu beiden Seiten des Fußes bis zum Hufbein hinuntergehen und bis 

dahin Seitenarterien des Fußes (a) genannt werden; am Huf— 

bein ſpaltet ſich jede Seitenarterie abermals und bildet die äußere 

r 

Fig. 30. 

(Fig. 30 e) und die innere Hufbeinarterie (Fig. 32 f). Das 

nähere Verhalten der Gefäße iſt folgendes: 

Fig. 30. Vorderfuß von der Seite geſehen mit präparirten Gefäßen und 
Nerven. a Seitenarterie des Fußes. b vordere Feſſelbeinarterie. d vordere Ar— 
terie des Kronbeines. e' in der Wandrinne verlaufender Zweig der äußeren 
Hufarterie. f Zweige der inneren Hufarterie, welche durch die Löcher oberhalb 
des unteren Hufbeinrandes heraustreten; ſie verbinden ſich mit einander und 
bilden f“ die Arterie des unteren Hufbeinrandes. A Seitenvene des Fußes. 
B oberflächliches Venennetz der Fleiſchkrone. C Venennetz der Fleiſchwand. 
G Vene des unteren Hufbeinrandes. 1 Seitennerv des Fußes. 2 deſſen vorderer 
Zweig. 3 deſſen hinterer Zweig. 4 Hautzweige deſſelben 
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1. Jede Seitenarterie des Fußes (a) iſt ein ziemlich be— 

deutendes Gefäß, welches an den Seitenrändern der Beugeſehnen liegt 

und an dieſe oder an ihre Halteapparate durch Zellgewebe befeſtigt 

iſt. Ungefähr in der Mitte des Feſſelbeines giebt ſie ab: | 

a. Die Arterie des Feſſelbeines; dieſe iſt ein ſehr kurzes 

Gefäß, welches in einem rechten Winkel aus der Seitenarterie ent— 

ſpringt und ſich dann ſofort in zwei Zweige theilt. 

aa. Die vordere Arterie des Feſſelbeines (Fig. 30 b) 

tritt nach vorn und ſpaltet ſich in einen kürzeren, nach oben gehen— 

den und in einen oder mehrere längere, nach unten gehende Zweige, 

welche häufig Gefäßverbindungen mit den gleichnamigen Arterien der 

andern Seite eingehen. Sie verzweigen ſich in der Streckſehne, der 

Haut und im Feſſelgelenke; der nach unten gehende Zweig hilft 

Fleiſchſaum und Kronenwulſt mit Blut verſorgen. 

bb. Die hintere Arterie des Feſſelbeines (Fig. 32 b) 

tritt nach hinten und verſorgt die Beugeſehnen und deren Schleim— 

ſcheiden, das untere Gleichbeinband, Feſſelbein ꝛc., und bildet mit der 

gleichnamigen der anderen Seite einen Gefäßbogen. 

b. Die Ferſenarterie oder Arterie des Fleiſchſtrahles 

(Fig. 31 u. 32 c) entſpringt etwa am unteren Ende des Feſſelbeines, 

wendet ſich nach hinten und unten der Mittellinie des Fußes zu, und 

verzweigt ſich im Strahlkiſſen, hauptſächlich aber im Fleiſchſtrahl; 

außerdem giebt ſie noch Zweige an den Eckſtrebentheil der Kronen— 

wulſt und den Eckſtrebentheil der Fleiſchwand. — 

c. Etwa in der Mitte des Kronenbeins entſpringen entweder 

gemeinſchaftlich oder einzeln aus der Seitenarterie 

aa. Die vordere Arterie des Kronenbeins oder Arterie 

der Kronenwulſt (Fig. 30 d); fie iſt von beiden der ſtärkere 

Zweig und hauptſächlich für Fleiſchſaum und Fleiſchkrone *) beſtimmt; 

) Zwiſchen dieſer Arterie und der Arterie des Feſſelbeines entſpringt nicht 
ſelten aus der Seitenarterie ein ebenfalls zur Fleiſchkrone gehender Zweig, der 

ebenfalls den Namen Kronenwulſtarterie erhalten hat. Da dieſer Zweig indeß 

ſehr unbeſtändig ift, fo iſt es gerechtfertigter, der vorderen Arterie des Kronen 
beines dieſen Namen zu geben; fie iſt es hauptſächlich, aus welcher die Kronen- 

wulſt ihr Blut empfängt. 



49 

fie verbindet ſich mit der gleichnamigen der anderen Seite immer zu 

einem ſehr ſchönen Gefäßbogen. 

bb. Die hintere Arterie des Kronenbeins (Fig. 32 d) tritt 

nach hinten, vereinigt ſich ebenfalls mit der gleichnamigen der anderen 

Seite zu einem Gefäßbogen und verſieht die Kapſelbänder des Kronge— 

lenkes und des Hufgelenkes, das Kronbein, Beugeſehnen, Bänder und Haut. 

Sobald die Seitenarterie zwiſchen Strahlbein und Hufbeinäſten 

angelangt iſt, theilt ſie ſich 

in zwei Aeſte, von denen der 

eine nach außen auf die 

Wandfläche des Hufbeins, 

der andere in das Innere 

deſſelben tritt. Der erſtere 

heißt 
2. die äußere Huf⸗ 

beinarterie oder Arterie 

der Fleiſchwand (Fig. 

30 e u. 32 e); fie giebt, ehe 

ſie nach außen tritt, einen 

Zweig ab, der ſich im Strahl- 

kiſſen und in der Fleiſchſohle 

verzweigt; alsdann geht ſie 

durch das zwiſchen Hufbein— 

äſten und Hufknorpeln be— 

findliche Loch nach außen 

und theilt ſich ſofort in drei 

Zweige. Der bedeutendſte 

Zweig (Fig. 30 e) läuft in 

der Wandrinne nach vorn 

und verbreitet ſich in dem 

größten Theile der Fleiſch— 

Fig. 31. Fuß von hinten und unten geſehen. a Seitenarterie des Fußes. 
o Ferſenarterie oder Arterie des Fleiſchſtrahles. k“ Zweige der inneren Hufbein— 
arterie, welche ſich in der Fleiſchſohle verzweigen. A Seitenvene des Fußes. 
B Venennetz der Ferſe. D Venennetz der Fleiſchſohle. G Vene des unteren 
Hufbeinrandes. 3 hinterer Zweig der Seitennerven des Fußes. 4 Hautzweige deſſelben. 

Leiſering ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 4 
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wand; der nach hinten laufende tritt auf die äußere Fläche des hin— 

teren Theiles des Hufknorpels und verſieht die hier liegenden Theile 

mit Blut; der nach unten laufende geht Verbindungen mit der fol— 

genden Arterie ein. 

3. Die innere Hufbeinarterie (auch Arterie der 

Fleiſchſohle genannt) (Fig. 32 f) iſt als der fortlaufende Stamm 

der Seitenartierie anzuſehen; fie tritt, nachdem fie einige Zweige an 

das Hufgelenk (Fig. 32 g) abgegeben hat, in der betreffenden Sohlen— 

rinne liegend, durch das Sohlenloch in das Innere des Hufbeins 

und vereinigt ſich hier mit der gleichnamigen Arterie der anderen 

Seite zu einem Gefäßbogen, aus welchem nun nach allen Richtungen 

kleine Arterien (Fig. 32 f“) abgehen, die theils zur Ernährung des 

Hufbeins, hauptſächlich aber für die Hufhorn erzeugenden Theile be— 

ſtimmt find. Dieſe letzteren treten durch 8 — 12 und mehr kleine 

Kanäle hindurch, die an der Wandfläche des Hufbeins, dicht oberhalb 

des unteren Randes deſſelben ausmünden (Fig. 30 f), laufen Haupt- 

ſächlich nach dem unteren Rande zu und vereinigen ſich mit dem in 

derſelben Richtung laufenden unteren Zweige der äußeren Hufbein— 

arterie zu einem mehr oder weniger zuſammenhängenden Gefäße, 

welches den unteren Rand des Hufbeins umgürtet, und die Ar— 

terie des unteren Hufbeinrandes genannt werden könnte 

(Fig. 30 f.). Von hier aus treten Zweige nach hinten auf die untere 

Fußfläche und verſorgen hauptſächlich die Fleiſchſohle (Fig. 3117. 

2. Blutwegführende Gefäße — Venen. 

Nachdem das Blut durch die, beſonders in den Horn erzeugen— 

den Theilen ziemlich weiten Haargefäße des Fußes gegangen iſt, ſam— 

melt es ſich in den rückführenden Gefäßen an; dieſe bilden mehrere 

Schichten übereinander liegender Netze und ſtehen in ſo vielfacher 

Verbindung mit einander, daß der Rückfluß des Blutes, wenn er aus 

irgend einem Grunde an einer Stelle unterbrochen ſein ſollte, dennoch 

nach jeder anderen beliebigen Richtung erfolgen kann. Sämmtliches 

Blut, das die Arterien, die wir kennen gelernt haben, in den Fuß 

brachten, ſammelt ſich ſchließlich in einer größeren Vene an, die neben 

der Seitenarterie des Fußes nach aufwärts läuft und Seitenvene 

des Fußes (A) genannt wird. Zu ihrer Zuſammenſetzung tragen bei: 
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1. Das Venennetz der Fleiſchſohle (Fig. 31 PD); dies iſt 

die netzartige Verbindung derjenigen kleinen Venen, welche die untere 

Fußfläche dicht bedecken; zu ſeiner Zuſammenſetzung tragen nicht 

allein die Venen der 

Fleiſchſohle bei, ſondern 

auch die des Fleiſch— 

ſtrahles, des Eckſtreben— 

theils der Fleiſchkrone 

und des Eckſtrebentheils 
der Fleiſchwand; ſeinen 

Abfluß nimmt es theils 

durch das Netz der Ferſen— 

vene (Fig. 31 B), theils 

durch das tiefe Kronen— 

venennetz (Fig. 32 E); es 

kann ſich aber auch durch 

das Netz der Fleiſchwand 

entleeren, mit dem es in 

einer eigenthümlichen 

Verbindung ſteht. 

2. Das Venen⸗ 

netzder Fleiſch wand 

(Fig. 30 C) iſt im All⸗ 

. gemeinen dem der Fleiſch— 

ſohle ähnlich; das in ihm 

enthaltene Blut ergießt 

Fig 32. Rechter Vorderfuß von außen, hinten und unten geſehen. Der 
äußere Hufknorpel iſt entfernt und vom Hufbein außen und vorn ſoviel weg— 
genommen, daß die in demſelben liegenden Gefäße ſichtbar werden; die punktirte 
Linie giebt den Umriß des noch unverſehrten Hufbeins an. a Seitenarterie des 
Fußes. b hintere Feſſelbeinarterie. e abgeſchnittene Ferſenarterie. d hintere 
Kronbeinarterie. k innere Hufbeinarterie verbindet ſich mit der der anderen Seite 
im Hufbeine zu einem Bogen, aus welchem k Zweige an die vordere Hufbein— 
fläche treten. g Zweige derſelben an das Hufgelenk. E tiefes Venennetz der 
Fleiſchkrone; es bedeckt den Hufknorpel von innen. F abgeſchnittene Zweige des 
oberflächlichen Venennetzes der Fleiſchkrone: aus beiden geht die in der Figur 
nicht bezeichnete Seitenvene des Fußes hervor. H innere Hufbeinvene. 4 hinterer 
Zweig des Seitennerven; er begleitet die Gefäße in das Hufbein; 5 Zweige des— 
ſelben, welche die Arterienzweige zur Fleiſchwand begleiten. 

4 * 
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ſich entweder in die Kronenvenennetze oder nimmt ſeinen Weg durch 
das Sohleunetz. Als eigenthümliches Verbindungsglied zwiſchen dem 
Venennetze der Fleiſchſohle und dem der Fleiſchwand iſt 

3. die Vene des unteren Hufbeinrandes (Fig. 30 und 

31 6) anzuſehen; dieſe ſtellt nicht geradezu eine zuſammenhängende 

Vene dar, ſondern iſt vielmehr als aus mehreren mehr oder weniger 

langen, ſchlauchartigen Blutbehältern (Blutſäcken, Sinus) zuſammen⸗ 

geſetzt, aufzufaſſen, welche den unteren Hufbeinrand rings umgürten 

und von viel bedeutenderer Weite find, als die Venen des Sohlen— 

und des Wandnetzes, mit welchen ſie in Verbindung ſtehen. 

4. Das Venennetz der Fleiſchkrone liegt um die ganze 

Fleiſchkrone herum und bedeckt mit Ausnahme ſeiner vorderen Parthie 

ſowohl die äußere als auch die innere Fläche der Hufknorpel, dieſer 

Lage wegen muß man es in ein oberflächliches und tiefes ab— 

theilen. 

a. Das oberflächliche von ihnen (Fig. 30 B) bedeckt die 

äußere Fläche der Hufknorpel und ſetzt ſich aus den Venen der 

Fleiſchwand zuſammen; die Venen, aus denen es beſteht, ſind größer 

und die Maſchen weiter als die des Wandnetzes. Am oberen Rande 

des Hufknorpels und am hinteren oberen Winkel deſſelben ſetzen ſich einige 

größere Venen daraus zuſammen, welche vereinigt mit den größeren 

Venen des tiefen Kronennetzes und des Ferſennetzes die Seitenvene 

des Fußes bilden. 

b. Das tiefe Netz der Fleiſchkrone (Fig. 32 E) liegt an der 

inneren Fläche des Hufknorpels und füllt die Unebenheiten deſſelben 

aus, welche wir S. 39 an demſelben kennen gelernt haben. Es be— 

ſteht ebenfalls aus ziemlich ſtarken Venen, die mit dem oberflächlichen 

Netze durch die Löcher des Hufknorpels hindurch in vielfacher Ver— 

bindung ſtehen. In der Regel wird von dieſem Netze aufgenommen 

5. die innere Hufbeinvene (Fig. 32 H); dieſe Vene tritt 

aus dem Sohlenloche des Hufbeins heraus und liegt in der Sohlen— 

rinne neben der inneren Hufbeinarterie; ſie ſetzt ſich lediglich aus den 

Venen zuſammen, welche das zur Ernährung des Hufbeins beſtimmt 

geweſene Blut wieder ſammeln und zurück führen; mit der Fort— 

leitung des in den Horn erzeugenden Theilen gebrauchten Blutes hat 

ſie im Allgemeinen weiter nichts zu ſchaffen. Auf ihrem Wege nimmt 
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ſie oft die Gelenkvenen des Hufgelenkes auf, die ſich indeß auch 

ſeparat in das tiefe Netz, der Krone ergießen können. 

6. Das Venennetz der Ferſe (Fig. 31 B) iſt eigentlich 

weiter nichts, als der nach hinten und oben über den Ballen ſich er— 

ſtreckende Theil des Sohlennetzes; die Maſchen des Netzes werden 

weiter, die Venen größer; ſie ſetzen ſich zu einigen Venenſtämmen zu— 

ſammen, die, wie ſchon erwähnt, die Seitenvene bilden helfen. — Auf 

ihrem Verlaufe nach oben liegt die Seitenvene des Fußes (A) 

vor ihrer Arterie, an den Seitenrändern der Beugeſehnen; ſie nimmt 

außer einigen unbenannten Hautvenen noch die vorderen und 

hinteren Feſſelvenen auf. Nachdem beide Seitenvenen über 

das Feſſelgelenk getreten ſind, vereinigen ſie ſich vor den Beugeſehnen, 

gerade ſo, wie ſich die Arterien theilten. Das in ihnen enthaltene 

Blut gelangt erſt ins Herz, nachdem es ſeinen Weg noch durch eine 

große Menge verſchieden benannter Venen gemacht hat. 

B. Nerven. 

Die Nerven ſind weiße, mehr oder weniger dicke, rundliche 

Stränge, die aus dem Gehirn und Rückenmark kommen, und auf 

ihrem Verlaufe meiſt die Arterien zu begleiten pflegen, ſie theilen ſich 

wie dieſe in Aeſte und Zweige und verlieren ſich endlich in den Ge— 

weben, zu denen ſie gehen, ſo, daß man ſie mit bloßem Auge nicht 

mehr verfolgen kann. Wenn die Blutgefäße das Material für die 

Ernährung zu- und abführten, fo überwachen und reguliren die 

Nerven gewiſſermaßen die einzelnen Ernährungs- und Abſonderungs— 

vorgänge, weswegen auch ſie für Erzeugung und Wachsthum der 

Theile von großer Bedeutung ſind. Außerdem ſind ſie es, welche 

die Bewegung und Empfindung der Organe vermitteln. Ganz ohne 

Nerven ſind nur die Theile am Fuße, welche ganz ohne Gefäße ſind, 

d. h. die hornigen Maſſen; man kann am Hufhorn und den Haaren 

herumſchneiden, jo viel man will, ohne daß die Thiere Schmerz 

äußern. Reichlich dagegen iſt die äußere Haut und die mit ihr in 

Verbindung ſtehenden Horn erzeugenden Gebilde mit Nerven verſehen. 

Hierdurch wird es auch erklärlich, daß die Pferde bei den meiſten 

Fußkrankheiten, bei Quetſchungen, Vernagelungen, Entzündungen, aber 
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auch bei zuſammengezogenen Trachten ꝛc. ſehr viel Schmerz erdulden 
müſſen. 

Die Nerven, welche den Fuß verſehen, ſtammen aus dem Rücken— 

mark und heißen am unteren Theile der Gliedmaße, da ſie die Seiten— 

arterien und Seitenvenen des Fußes begleiten, Seitennerven des 

Fußes. 

Jeder Seitennerv (Fig. 30 1) (innerer und äußerer) ſpaltet 

ſich am Feſſelgelenk in zwei Zweige. 

Der vordere Zweig (Fig. 30 2) geht zwiſchen der Seiten— 

arterie und Seitenvene eine Strecke abwärts und löſt ſich dann in 

eine Menge kleiner Zweige auf, die ſich in der Haut, dem Fleiſch— 

ſaum, der Fleiſchkrone und der Fleiſchwand verbreiten. 

Der hintere Zweig (Fig. 30 u. 31 3, Fig. 32 4) iſt der 

ſtärkere und liegt hinter der Arterie, die er bis dahin, wo ſie den 

GEefäßbogen im Hufbein macht, begleitet; auf ſeinem Wege bis zum 

Sohlenloche giebt er noch Zweige für die Haut (Fig. 30 u. 31 4), 

die Gelenke und namentlich für Fleiſchſtrahl und Fleiſchſohle ab. Der 

mit der inneren Hufarterie in das Hufbein eindringende Nerv theilt 

ſich in ſehr feine Zweige, die die Arterienzweige aus dem Hufbein 

heraus zur Wand begleiten und ſich in dieſer verlieren (Fig. 32 5) 5). 

In der Horn erzeugenden Lederhaut, beſonders in dem ſog. Fleiſch— 

ſtrahl hat man beim Pferde auch die mit den Nerven in Verbindung 
ſtehenden eigenthümlichen Gebilde nachgewieſen, welche unter dem 

Namen der Pacini'ſchen oder Vater'ſchen Körperchen bekannt ſind. 

) In Bezug auf Fig. 32 erlaube ich mir zwei Bemerkungen, 1. habe ich 

die Nervenanaſtomoſe, welche die Gefäßanaſtomoſen begleitet, nicht geſehen; ſie 

iſt in der Abbildung durch ein Mißverſtändniß des Xylographen entſtanden. 

2. find die die Arterien 1“ begleitenden Nerven viel zu ſtark dargeſtellt; fie 

haben in natürlicher Größe kaum die Stärke, welche ſie in der Abbildung zeigen. 
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Sechstes Kapitel. 

von den Schuhorganen des Fußes. 

Diejenigen Theile, welche wir bis jetzt an dem Fuße des Pferdes 

betrachtet haben, werden von außen her von ganz demſelben Organe, 

welches alle übrigen Körpertheile überzieht und gegen äußere Ein— 

flüſſe ſchützt, ebenfalls eingeſchloſſen und vor nachtheiligen Einwir— 

kungen bewahrt. Dies Organ iſt die äußere Haut, allgemeine 

Decke, oder wie es im gewöhnlichen Leben bei Thieren vorzugs— 

weiſe genannt wird, das Fell. 

Wegen der beſonderen Zwecke aber, welche die allgemeine Decke 

an den äußerſten Fußenden zu erfüllen hat, weicht ſie hier ſo weſent— 

lich von demjenigen Verhalten, das ſie an allen übrigen Körpertheilen 

zeigt, ab, daß wir ſie am äußerſten Fußende beſonders betrachten 

müſſen. 

1. Verhalten der allgemeinen Decke bis zum Hufe. 

Die Haut, welche vom Feſſelgelenk bis zum Hufe den Fuß über— 

zieht, iſt durchaus übereinſtimmend mit derjenigen, welche alle anderen 

Körpertheile bekleidet. Man unterſcheidet an ihr zwei Schichten, von 

denen die untere die ſtärkere iſt und Lederhaut genannt wird; die 

obere dünnere Schicht ſieht der Außenwelt zu und heißt Oberhaut 

(Epidermis). 
Die Lederhaut iſt ein mehr oder weniger dickes, faſeriges Ge— 

bilde, welches ſich mit ſeiner unteren Fläche mittelſt Zellgewebes 

(Unterhaut-Zell⸗ oder Bindegewebe) an diejenigen Theile befeſtigt “), 

die es gerade bedeckt, und ſehr viel Blutgefäße und Nerven enthält. 

Sie iſt nicht allein Schutz-, ſondern auch Abſonderungs- und Em— 

pfindungsorgan; Schnitte, welche die Lederhaut verletzen, ſind ſtets 

ſehr ſchmerzhaft.“) 

Die Oberhaut iſt die äußere Schicht der allgemeinen Decke 

und wird von der äußeren Fläche der Lederhaut abgeſondert. Ge— 

) In der Gegend des Köthenzopfes entſpringen von der unteren Fläche 
der Lederhaut zwei ſchmale, aber ziemlich ſtarke, fibröſe Sehnen, welche jede an 

der betreffenden Seite ſchräg nach außen und unten laufen und am unteren 

Theile des Feſſelbeines in Gemeinſchaft mit den Aufhängebändern des Ballens 
endigen (Fig. 25 d). 
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nauer (unter dem Vergrößerungsglaſe) betrachtet, beſteht dieſelbe aus 

lauter einzelnen, über- und nebeneinander geſchichteten, verhornten 

Zellen, die verſchiedene Lagen bilden und den Thierkörper gleichſam 

als eine dünne Hornſchicht überziehen. Da die Oberhaut weder Ge— 

fäße noch Nerven hat, ſo iſt ſie völlig empfindungslos; dieſe Eigen— 

ſchaft und ihre hornige Beſchaffenheit machen fie beſonders geſchickt, 

die ſie abſondernde ſehr empfindliche Lederhaut gegen von außen 

kommende Einflüſſe zu ſchützen.“) 

In der Lederhaut finden ſich unendlich viele kleine ſackartige 

Einſtülpungen, in deren Grunde ein kleiner, warzenförmiger Körper 

wahrgenommen wird; die Einſtülpungen werden Haarſäckchen oder 

Haarbälge und die darin befindlichen Wärzchen Haarwärzchen 

oder Haarpapillen genannt, da ſie es ſind, von denen die Ent— 

ſtehung der Haare ausgeht. Die aus den Haarſäckchen hervorwachſen— 

den Haare durchbohren die Oberhaut und treten, je nach dem Orte 

ihres Vorkommens, als bald längere, bald kürzere, dickere oder 

dünnere, ungefärbte oder verſchieden gefärbte, fadenförmige Körper 

nach außen; fie gehören, wie die Oberhaut, zu den Horngebilden und 

beſtehen aus ähnlichen, aber langgeſtreckten Zellen; ſie ſind ebenfalls 

hauptſächlich zum Körperſchutze vorhanden.) 

1) In den verſchiedenen Körpergegenden zeigt die Lederhaut verſchiedene 
Dickenverhältniſſe, die ſich auch noch nach Race, Alter ꝛc. abändern können; am 

Pferdefuße hat ſie eine ziemlich bedeutende Stärke und Feſtigkeit. Betrachtet 

man ihren Bau näher, ſo ſieht man, daß ſie aus vielfach in- und durcheinander 

gewebten (verfilzten) Faſern beſteht; hierdurch erhält die Lederhaut eine ſo große 
Widerſtandsfähigkeit, daß ſie, nachdem ſie von den todten Thieren entfernt und 

in geeigneter Weiſe bearbeitet (gegerbt) iſt, als das Jedermann bekannte Leder 

für die verſchiedenſten Zwecke benutzt werden kann. Daher auch ihr Name. 

2) Je jünger die Zellenſchichten der Oberhaut ſind, d. h. je näher ſie der 

Lederhaut, als ihrer Abſonderungsſtätte, liegen, um ſo weicher und rundlicher 

ſind die einzelnen Zellen; man hat daher die unmittelbar auf der Lederhaut 

liegende Zellenſchicht auch als eine eigene Schleimſchlicht (Malpighiſches 

Schleimnetz) bezeichnet. Je mehr die Zellen durch ſpäter gebildete nach außen 

gedrängt werden, deſto mehr flachen ſie ſich ab, werden eckig, unregelmäßig, 

ſchuppenartig und liegen auch, etwa wie die Schuppen eines Fiſches, auf- und 

nebeneinander; auf dem Wege nach außen verändern die Zellen aber nicht allein 

ihre Geſtalt, ſondern auch ihre Beſchaffenheit; ſie werden feſter, trockner und 

wandeln ſich in Horn um (fie verhornen). — Da die Abfonderung der Oberhaut 
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ununterbrochen ſtattfindet, ſo würde dieſe ſich zuletzt ſo auf der Lederhaut an— 

häufen, daß die übrigen Verrichtungen der letzteren darunter leiden könnten; 

damit dies aber nicht geſchehe, ſchilfern ſich die älteſten Oberhautſchichten fort— 

während ab, oder werden bei Pferden auch wohl beim Putzen mit abgeriſſen und 

entfernt, wie man ſich aus dem beim Striegeln entfernten ſogenannten Pferde— 

ſtaub überzeugen kann. 

3) Die Haare, welche den Fuß überziehen, gehören zu denjenigen, welche 

man Deckhaare nennt. Die an der hinteren Fläche des Feſſelgelenkes vor— 

kommenden längeren und ſtärkeren, büſchelförmig ſtehenden Haare heißen, zum 
Unterſchiede von den Deckhaaren, Behang oder Köthenzopf (Fig. 3 6); fie 

ſchließen einen kleinen, mehr oder weniger entwickelten Hornzapfen, den Sporn 
(Fig. 4 1), ein und zeigen ſich hinſichtlich ihrer Entwickelung ungemein ver— 

ſchieden; im Allgemeinen kann man annehmen, daß edlere und feinere Pferde 

einen ſchwächeren Behang haben, als gemeine und gröbere. 

Damit die Haare nicht ſpröde und brüchig werden und ihre Fähigkeit, den 

Körper vor von außenher eindringender Feuchtigkeit zu bewahren, vermehrt 

werde, finden ſich in der Nähe eines jeden Haarſäckchens in der Lederhaut noch 

ein oder zwei drüſenartige Körperchen eingebettet, welche eine fettige Maſſe ab— 

ſondern, durch die jedes Haar bei ſeinem Austritt aus der Haut gewiſſermaßen 

eingeölt wird. Dieſe Körperchen haben den Namen Talgdrüſen erhalten. 

Außerdem finden ſich in der Lederhaut auch noch die ſogenannten Schweiß— 
drüſen, welche zur Abſonderung des Schweißes beſtimmt ſind und als Schutz— 

organe des Fußes nicht weiter in Betracht kommen. 

2. Verhalten der allgemeinen Decke an den äußer⸗ 

ſten Fußenden, d. h. in ihrem vom Hufe eingeſchloſſenen 

Theile. 

An den äußerſten Fußenden, welche mit dem harten Erdboden, 

mit Steinen ꝛc. fortwährend in Berührung kommen, iſt natürlich ein 

Schutz, wie ihn die Lederhaut den übrigen Körpertheilen durch Ober— 

haut und Haare gewährt, nicht mehr ausreichend genug. Die unte— 

ren Fußenden mußten durch andere Mittel, durch ſtärkere, compactere 

Maſſen vor äußeren Einflüſſen bewahrt werden. Zur Herſtellung 

ſolcher geeigneten Schutzmittel für die unteren Fußenden bediente ſich 

die Natur aber weder eines neuen Organes, noch neuer Subſtanzen; 

ſie benutzte das ſchon vorhandene Schutzorgan, die äußere Haut, 

und dieſelben Maſſen, welche die Haut abzuſondern im Stande iſt 

das Horn, auch hier als Schutzwerkzeuge, änderte beide aber der— 

artig ab, daß ſie den geſteigerten Anforderungen in ihrer neuen Form 

nun allenthalben entſprechen konnten. Die Lederhaut verliert 
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am unteren Fußende ihre Eigenſchaft, Oberhaut, Haare 

x. zu erzeugen, fie wird zur Hufhorn abſondernden 

Haut, die ich der Kürze wegen Huflederhaut nennen werde, wo— 

gegen ich zur beſſeren Unterſcheidung den Oberhaut, Haare ꝛc. er— 

zeugenden Theil der Lederhaut Haarlederhaut benennen will. 

Dieſelbe Lederhaut, welche den ganzen Körper überzieht, bekleidet alſo auch 
die Fußenden; da aber ſolche Oberhaut, wie ſie am übrigen Körper vorkommt, 

Haare und Talgdrüſen und die Producte der letzteren, hier dem Zwecke nicht 

mehr entſprechen, ſondern eher nachtheilig als nützlich geweſen ſein würden, ſo 

fehlen fie; nur Schweißdrüſen “) finden ſich in der den Strahl abſondernden 

Lederhaut in geringerer Anzahl. An den Fußenden war es erforderlich, 

daß größere, feſt miteinander verbundene Hornmaſſen erzeugt 

wurden, und wir ſehen auch wirklich, daß dieſen Anforderungen bis in's 
Kleinſte entſprochen worden iſt. Das Material, aus welchem der Körper alle 

ſeine Gewebe bildet und ſeine Abſonderungen beſorgt, das Blut, iſt in erſtaun— 
licher Menge in den Huf erzeugenden Gebilden vorhanden, wie wir bereits aus 
der Betrachtung der Blutgefäße kennen gelernt haben. 

Zu der durch den größeren Blutreichthum hervorgerufenen größeren Ab— 

ſonderungsfähigkeit der Lederhaut kommt an dem unteren Fußende nun auch 

noch eine ſehr bedeutend vergrößerte Abſonderungsfläche hinzu; es 
treten hier Zotten und Blätter auf, die an den übrigen Theilen der Lederhaut 

fehlen, und durch welche nicht allein die Möglichkeit gegeben iſt, daß die Horn— 

abſonderung im größeren Maaßſtabe vor ſich geht, ſondern daß das erzeugte 

Horn auch den zweckmäßigſten Bau, die zweckentſprechendſte Ineinanderfügung, 

Feſtigkeit und Elaſticität erhält. Noch mehr: durch die Erzeugung verſchieden 
harter Hornmaſſen iſt auch dem inneren Leben des Fußes und deſſen 

Mechanik überall Rechnung getragen. Die Schutzorgane des Pferdefußes ſind 

wahre Meiſterſtücke der Schöpfung! 

Der große Gefäßreichthum der Huflederhaut und die hieraus entſpringende 

röthere Färbung derſelben iſt Urſache geweſen, daß man dieſelbe als „Fleiſch— 

*) Die Schweißdrüſen (Knäueldrüſen) im Strahle des Pferdes wurden von 

Ercolani entdeckt und ſchon im Jahre 1861 beſchrieben. Dieſe Entdeckung des 
berühmten italieniſchen Forſchers war indeß in Deutſchland unbekannt geblieben; 
hier wurden fie zuerſt von Frank geſehen und ausführlicher in der Zeitſchrift 

für Thiermedicin 1875 beſchrieben. Nach Piana, der den Gegenſtand weiter ver— 

folgte, iſt die Anzahl der Knäueldrüſen beim Pferde ſehr variabel; nach ihm 

kommen ſie hauptſächlich am hinteren Theile des Strahles an der inneren Seite 
der Strahlſchenkel vor, fehlen aber in dem vorderen Strahltheile und an den 

Ballen. Beim Eſel hingegen fand Piana ſie in allen Theilen des Strahles in 

doppelten, ſelbſt in dreifachen Lagen. 
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theile des Fußes“ betrachtet und benannt hat. Dieſer Name, ſo unpaſſend 

er auch immer ſein mag, da das Fleiſch (die Muskeln) und die Hufhorn ab— 

ſondernde Lederhaut nichts mit einander gemein haben, kann jedoch vorläufig noch 

nicht entbehrt werden; er iſt in Deutſchland der gebräuchlichſte und wird ſelbſt in 
wiſſenſchaftlich gehaltenen anatomiſchen Werken fortgeführt. Man muß ſich bei 

der Anwendung dieſes Namens nur bewußt bleiben, daß es ſich, wenn von 
den vom Hufe eingeſchloſſenen Theilen die Rede iſt, um kein Fleiſch, keine Muskel— 

maſſen, ſondern eben nur um eine gefäß- und nervenreiche, Hufhorn abſondernde 

Haut handelt. 

Der Name „Leben“, mit dem beſonders die Schmiede die Huf erzeugenden 
Theile zu benennen pflegen, iſt zwar ein unbeſtimmter Ausdruck, aber für die 
Anſchauungsweiſe weniger unterrichteter Leute ganz paſſend, da gerade durch 
ihn die in der Huflederhaut vor ſich gehenden Empfindungs- und Ernährungs— 

verhältniſſe unbewußt ausgedrückt werden. 

A. Die Hufhorn abſondernden Theile. 

An dem von der Hornkapſel entblößten unteren Fußende unter— 

ſcheidet man fünf von einander abweichende Abtheilungen der Huf— 

lederhaut: von vorn und von den Seiten her ſind ſichtbar der 

Fleiſchſaum, die Fleiſchkrone und die Fleiſchwand, von 

unten her ſieht man einen geringen Theil der Fleiſchkrone und der 

Fleiſchwand, die ganze Fleiſchſohle und den ganzen Fleiſchſtrahl. 

Um das Verhalten der von der Hornkapſel eingeſchloſſenen, von der Haar— 

lederhaut ſo abweichenden Huflederhaut kennen zu lernen, iſt es am zweckmäßigſten, 

wenn man den abgeſchnittenen Fuß längere Zeit im Waſſer liegen (maceriren) 

läßt. Je nach Jahreszeit und Temperatur des Aufbewahrungsortes löſt ſich der 

Huf in bald längerer, bald kürzerer Zeit ab; in der Stubenwärme geſchieht dieß 

in der Regel in 4—8 Tagen, bei Kälte dauert es gewöhnlich viel länger. Mit 
dem Hufe pflegen ſich auch gleichzeitig Haare und Oberhautſchichten der Haar— 
lederhaut abzutrennen und man thut Behufs des Studiums wohl, dieſe dann 

mit einem ſtumpfen Inſtrumente vollends abzuſtreichen. Das Abreißen der Hufe 

von Füßen unlängſt getödteter oder geſtorbener Pferde iſt einestheils ſehr ſchwierig, 

und eignet ſich auch zum Studiren der Huflederhaut aus dem Grunde nicht, da 

die letztere mehr oder weniger bei dem gewaltſamen Abreißen verletzt und zer— 
ſtört wird. 

Will man die äußere Form eines Hufes möglichſt erhalten, ſo füllt man 

denſelben mit Gypsbrei aus; anderen Falles pflegt er mehr oder weniger ein— 

zutrocknen und ſeine charakteriſtiſche Form zu verlieren. 
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1. Der Fleiſchſaum (Fig. 33 u. 34 b). 

Der Fleiſchſaum bildet einen circa 5 — 6 Mm. breiten Streif, 

welcher zwiſchen Haarlederhaut und Kronenwulſt liegt und ſich rings 

um den Fuß bis zum Ballen hinzieht; in ſeinem vorderen Theile iſt 

er etwas breiter, als in ſeinen Seitentheilen; ſeine größte Breite er— 

reicht er jedoch in der Nähe der Ballen, über welche er hinübertritt 

und unmerklich in den Fleiſchſtrahl übergeht. Von der Haarlederhaut 

trennt ſich der Fleiſchſaum nicht ſcharf, doch liegt er etwas vertiefter 

als ſie; bei genauer Betrachtung unter Waſſer ſieht man, daß die 

letzten Haare ſchon kleine, dem Fleiſchſaume angehörige Zöttchen 

zwiſchen ſich haben; von der Kronenwulſt iſt er durch eine ſcharf 

ausgeprägte linienartige Vertiefung geſchieden, ſo daß er gewiſſer— 

maßen einen zwiſchen Haarlederhaut und Fleiſchkrone liegenden flachen 

Falz darſtellt. Auf ſeiner äußeren Fläche finden ſich ſehr viele dicht 

nebeneinanderliegende feine und kurze, 1 — 2 Mm. lange Zotten, 

die durch ihr dichtes Zuſammenliegen dem Fleiſchſaum an einem friſch 

ausgeſchuhten Fuß, namentlich wenn man mit dem Finger oder einem 

harten Körper darüber hinfährt, ein glänzendes Anſehen verleihen; 

hierdurch unterſcheidet er ſich ſchon bei einer oberflächlichen Betrach— 

tung von der von Haaren entblößten Haarlederhaut, die eine fein— 

grubige, und von der Kronenwulſt, die eine mehr rauhe Beſchaffen— 

heit hat. Der Fleiſchſaum ſondert das weiche Horn des Saumbandes 

und die aus dieſem hervorgehende Deckſchicht der Wand ab. Man 

hat denſelben meiſt zur Fleiſchkrone gezählt; da er aber entſchieden 

anderes Horn als dieſe abſondert, ſo habe ich ihn von der Fleiſchkrone 

getrennt und als eine eigene Abtheilung der Huflederhaut hingeſtellt. 
Denjenigen, welche die Erzeugung des Hornſaumes oder des ſogenannten 

Saumbandes von der Haarlederhaut ableiten, daſſelbe für eine heruntergewachſene 

Oberhautſchicht erklären und ſich von einer eigenen Erzeugungsſtätte deſſelben 

nicht überzeugen zu können glauben, ſchlage ich folgendes einfache Experiment 

vor: man nehme einen Pferdefuß und ſäge die Horntheile deſſelben circa 2 Em. 

unter der Krone ringsum bis auf die ſogenannten Fleiſchtheile ein und laſſe den 
Fuß einige Tage maceriren. Dann löſe man den durch den Sägeſchnitt von 

den übrigen Huftheilen abgetrennten Streif an einer Stelle los und ziehe ihn recht 

langſam und vorſichtig vom Fuße ab; hierbei ſieht man, daß ſich die feinen 
Papillen der von mir Fleiſchſaum genannten Abtheilung aus dem Hornſaume 

gerade ſo, wie die Papillen der Fleiſchkrone aus der Kronenrinne der Hornwand 

herausziehen. 
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2. Die Fleiſchkrone, Kronenwulſt (Fig. 33 u 340). 

Die Kronenwulſt ſtellt eine etwa 2 Ent. breite, rings um den 

Fuß bis zur Ballengegend gehende und ſehr deutlich in die Augen 

fallende Wulſt dar, welche zwiſchen dem Fleiſchſaum und der Fleiſch— 

wand ihre Lage hat. Von dem Fleiſchſaum wird ſie durch die erwähnte 

linienartige Vertiefung geſchieden. Zu den unter ihr liegenden 

Theilen verhält ſie ſich ſo, daß ſie mit ihrem oberen Rande in der 

Mittellinie des Fußes über den höchſten Punkt der Hufbeinkappe, bis 

etwa ins untere Drittel des Kronbeins hinaufragt und hier die 

Streckſehne des Fußes bedeckt; mit ihren Seitentheilen ſenkt ſie ſich in 

ſchräger Richtung nach hinten \ 

und bedeckt die Seitenflächen EN 
des Kronbeins und den oberen RN 
vorderen Theil der Hufknorpel; 

mehr nach hinten hin ragen 

dieſe aber ziemlich bedeutend 

über ſie und den Fleiſchſaum 

empor (vergl. Fig. 34). — Die _ FH 

Kronenwulſt iſt auf ihrer vor— N 

deren Fläche gewölbt und in der \ 

Mitte des Fußes am breiteſten N 
und ſtärkſten, nach den Seiten hin Fig. 33. 

verſchmächtigt ſie ſich etwas und tritt weniger hervor; in der Ballen— 

gegend verliert ſie endlich ihre wulſtige Beſchaffenheit ganz und wird flach. 

Die Fleiſchkrone iſt ſehr reichlich mit Zotten“) beſetzt, welche 

viel ſtärker und länger ſind, als die des Fleiſchſaumes; obwohl ſie 

) Wenn Rawitſch Mag. S. 460 behauptet, daß die Kronenwulſt an 
ihrem unteren Rande keine Papillen mehr habe, ſo kann ich mich dieſem Aus— 

ſpruche nicht anſchließen. Ich finde ſie bis dahin, wo die Fleiſchwand mit ihren 
allerdings nur ſchmalen Falten anfängt. Einen Beweis für das Borhandenfein 
der Zotten bis in die unmittelbarſte Nähe der Fleiſchwand liefern ſogar ſeine 

eigenen Abbildungen. In Fig. 6 und 7 derſelben ſieht man nämlich Durch— 

Fig. 33. Fuß, von dem die Hornkapſel nach mehrtägiger Maceration ent— 
fernt iſt. a Haarlederhaut; links ſind die Haare durch Abſtreichen entfernt. 
b Fleiſchſaum. o Kronenwulſt. d Fleiſchwand. Am unteren Rande ſind die 
den Fleiſchblättchen angehörigen Zotten zu ſehen. 
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ſehr von einander im Allgemeinen abweichen, ſo kann man dieſe in 

der Länge doch auf 4 — 6 Mm. feſtſetzen; ich habe bei meinen 

Meſſungen aber auch 2 und 8 Em. lange gefunden. Dieſe Zotten 

der Fleiſchkrone hören aber noch nicht, nachdem letztere den Fleiſch— 

ſtrahl erreicht hat, auf, ſondern ſetzen ſich am hinteren Theile des 

Fußes, einen Winkel bildend, als ein 8—12Mm. breiter, aus 8 —12 Reihen 

Zotten beſtehender Streif zwiſchen dem Eckſtrebentheil der Fleiſchwand 

und dem Fleiſchſtrahl auf die 

SAT, | untere Fläche des Fußes fort 

N und vereinigen ſich etwa an 
N 1 N 

0 1 

Ko, oder vor der Mitte des Fleiſch— 

x ſtrahles mit den gleichartig 

beſchaffenen Zotten der Fleiſch— 

ſohle. Da dieſer auf der en 100% ER 7 W 6 0 N NN unteren Fußfläche ſich befind— 
u) 1 0 RN Yet 5 MS FM 05 ni 2 liche Zottenſtreif es iſt, wel— 

RN \ N ROM 

0 0 Md den Kae ee der 
ul) N IN 

— — = — 7 ihn Eetrebentbeil 

der Fleiſchkrone zaus feiner 

unmittelbaren Verſchmelzung 

mit den Zotten der Sohle (vergleiche Fig. 36) wird auch erſichtlich, 

daß Eckſtrebe und Hornſohle unmittelbar in einander übergehen, worauf 

Fig. 31. 

ſchnitte der Hornröhrchen noch auf der äußerſten Grenze der Schutzſchicht; und 

wo ſich Hornröhrchen finden, da ſind auch Papillen vorhanden. Die Grenzzotten 
ſind aber iu der Regel viel kleiner als die entfernteren. 

Fig, 34. Fuß, von dem die äußere Hälfte der Hornwand und der größte 
Theil der ſog. Fleiſchtheile entfernt iſt, um das Verhältniß derſelben zum Huf— 
knorpel zu zeigen. a Schnittfläche der Haarlederhaut, welche ſich ſenkrecht durch 
die Huflederhaut bis nach unten fortſetzt und woraus erſichtlich wird, daz letztere 
eine Fortſetzung der erſteren iſt. a“ haarloſe Stelle der Haarlederhaut. b Fleiſch⸗ 
ſaum. b“ Linie, welche dem oberen Rande a entſpricht. b“ Durd)- 
ſchnittsfläche des Hornſaumes. » Kronenwulſt. e (links) Linie, welche dem oberen 
Rande der Kronenwulſt entſpricht. c“ Durchſchnittsfläche der Zehenwand. 
d Fleiſchwanv. e Hornſohle. f weiße Linie. g Hornſtrahl. h Strahlkiſſen. 
i Hufknorpel. 
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ich Später noch zurückkommen werde. Die wulſtartige Beſchaffenheit der 

Fleiſchkrone rührt theils von einer an dieſer Stelle vorkommenden 

bedeutenden Verdickung des Lederhaut- e 5 

körpers her (ſiehe Fig. 34 c, die Van 
Schnittfläche der Lederhaut), der hier Wan 
ſehr feſt iſt und eine faſt knorpel— 

artige Härte annimmt, theils aber 

auch von den vielen unter der Fleiſch— 

krone liegenden Blutgefäßen (ſiehe 

Fig. 30 B). Die Fleiſchkrone ſondert 

die mittlere Schicht der Hornwand ab. 

— E TV 

Fig. 35. 

3. Die Fleiſchwand (Fig. 33 u. 34 d, Fig. 36 a). 

Unter der Kronenwulſt nimmt die Huflederhaut eine Beſchaffen— 

heit an, die von der des Fleiſchſaumes und der Fleiſchkrone ſehr 

verſchieden iſt; ſie verdünnt ſich beträchtlich in ihrem Hautkörper 

(vergl. den Lederhautſchnitt in Fig. 34) und zeigt ſtatt der Zotten 

auf ihrer äußern Fläche eine große Menge parallel nebeneinander 

liegender, in gerader Richtung von oben und hinten nach unten und 

vorn hinabſteigender Blättchen. Dieſe Blättchen ſind unter dem 

Namen Fleiſchblättchen bekannt. Die ganze Abtheilung der Huf— 

lederhaut, an welcher Fleiſchblättchen vorkommen, wird als Fleiſch— 

wand bezeichnet. 

Die Fleiſchwand bedeckt die vordere Fläche des Hufbeines und 

den unteren Theil des Hufknorpels; an dem hinteren Theile der 

Wandfläche des Fußes wendet ſie ſich in einem ſpitzen Winkel der 

Mittellinie und unteren Fußfläche zu und geht, zwiſchen dem Eck— 

ſtrebentheil der Fleiſchkrone und dem hinteren Theil der Fleiſchſohle 

liegend, 2½ —3½ Cm. weit nach vorn und innen, und bildet hier den 
Eckſtrebentheil der Fleiſchwand (Fig. 36 a). 

Fig 35. Horn erzeugende Zotten aus der Kronenwulſt; mäßig vergrößert. 
Einige von ihnen haben ſich über die andern hinübergeſchlagen. 
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Wenn an einem ausgeſchuhten Fuße die einzelnen Fleiſchblätt— 

chen ſtellenweiſe auch ſehr dicht aneinander zu liegen ſcheinen, ſo ſind 

ſie in Wirklichkeit doch durch tiefe Zwiſchenfurchen von einander ge— 

trennt; in dieſen Zwiſchenfurchen liegen in einem nicht ausgeſchuhten 

Fuße die Hornblättchen der Hornwand. Im Allgemeinen verhalten 

ſich die Fleiſchblättchen wie die Blätter in einem Buche, d. h. ſie 

ſind mit ihrem hinteren Rande an den das Hufbein und die Gefäße 

bedeckenden Lederhautkörper befeſtigt, während ihr vorderer Rand und 

ihre Seitenflächen frei ſind. Die einzelnen Blättchen fangen an ihrem 

oberen Ende, unmittelbar unter der Kronenwulſt, ſchmal an und ver— 

breitern ſich, indem ſie nach unten ſteigen; etwa in ihrer Mitte er— 

langen ſie die größte Breite; dieſelbe Breite behalten ſie auch bis zu 

ihrem unteren Ende bei; hier löſen ſie ſich in Zotten auf, die denen | 

der Fleiſchſohle gleichen. In dem Zehentheile des Fußes finden fich 

die breiteſten Fleiſchblättchen, nach den Seiten und Trachtentheilen 

verſchmälern fie ſich allmälig und ſind an dem Eckſtrebentheil der 

Fleiſchwand am ſchmälſten. Ganz daſſelbe Verhältniß findet auch 

hinſichtlich ihrer Länge ſtatt. Die Fleiſchblättchen des Zehentheiles 

ſind die längſten, die des Eckſtrebentheiles hören, ſich immer mehr 

verkürzend, allmälig ganz auf. Die Breite wechſelt von 1 Mm. bis 

3 ja ſelbſt 4 Mm.; die Länge von 2 Mm. (am Ecktſtrebentheil) 

bis zu 5 — 7 Cm. (an der Zehe). Dies hängt von der Größe 

des Fußes ab. Ebenſo iſt die Zahl der Fleiſchblättchen nicht ganz 

beſtändig; in der Regel zähle ich auf einen Centimeter circa 25, 

ſo daß auf die ganze Fleiſchwand an und auch über 600 kommen; 

hierbei kommt natürlich die Größe des Fußes ebenfalls mit ins 
Spiel. Betrachtet man die Fleiſchblättchen mit bloßem Auge, ſo er— 

ſcheinen ſie ganz glatt; unterſucht man ſie aber bei ſtarker Vergröße— 
rung, ſo ſieht man auf beiden Seiten derſelben eine Anzahl kleiner 

in der Längsrichtung der Blättchen laufender Leiſtchen“); es wieder— 

holt ſomit jedes Fleiſchblättchen die Beſchaffenheit der ganzen Fleiſch— 

*) Dieſe Leiſtchen werden am beſten anſchaulich, wenn man das Object 

färbt; ich habe mich hierzu mit Vortheil der Jodtinctur bedient. Man ſieht aber 

aber auch ſehr gut, wenn man Eſſigſäure oder Kalilöſung zuſetzt. Von Zotten, 

wie man ſie an den übrigen Theilen der Huflederhaut wahrnimmt, findet ſich an 

den Blättchen der Fleiſchwand im normalen Zuſtande nichts vor. An feinen 
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wand im Kleinen. Die Fleiſchwand ſondert die Blattſchicht der 

Hornwand ab und betheiligt ſich auch in geringem Grade an der 

Bildung der inneren Fläche der Schutzſchicht derſelben. Sie dient be— 

ſonders zur Verbindung der Huflederhaut und der Hornwand; die 

Feſtigkeit dieſer Verbindung wird durch das wechſelweiſe Eingreifen 

der kleinen Leiſten jedenfalls noch weſentlich vermehrt. (Vergl. 

Fig. 43.) 

In der Mitte des Fußes findet man in vielen Fällen am unteren Rande 

einen kleinen Einſchnitt, der etwas auf die Wand hinaufſteigt; in dieſem Ein— 

ſchnitt zeigen ſich die Zotten ſchon am unteren Theile der Wand; ſie finden ſich 
genau da, wo ſich die im Hornſchuh befindliche kleine Hornaufwulſtung erzeugt. 

Ich halte dieſen Einſchnitt lediglich für die Andeutung einer Zweiſpaltung des 

Pferdefußes, die ſich auch oft an derſelben Stelle des Hufbeines findet, wie 
Seite 21 ſchon erwähnt worden iſt. 

4, Die Fleiſchſohle (Jig 36 b). 

Nachdem ſich die Huflederhaut um den unteren Rand des Huf— 

beines geſchlagen hat, verliert ſie (mit Ausnahme des ſchon genann— 

ten Eckſtrebentheils der Fleiſchwand) ihre blättrige Beſchaffenheit und 

läßt wiederum Zotten wahrnehmen, die theils denen des Fleiſchſaumes, 

theils denen der Kronenwulſt gleichkommen. 

Derjenige Theil der unteren Fußfläche, an welchem die Zotten 

lang und ſtark ſind, wie an der Kronenwulſt, wird die Fleiſchſohle 

(Fig. 36 b) genannt. Dieſer Theil, der nicht ſelten ſchwarzfleckig 

oder ſchieferfarbig iſt, bedeckt das ganze vordere Dritttheil der 

Sohlenfläche und zieht ſich, da das Strahlkiſſen ſich von hinten in 

die Mitte der Sohlenfläche einſchiebt und dieſe in den hinteren Zwei— 

dritteln gleichſam in zwei Hälften theilt, jederſeits zwiſchen den unteren 

Rand der Fleiſchwand und den Eckſtrebentheil derſelben mit einer 

Spitze hinein; mit der Kronenwulſt ſteht ſie, wie bereits erwähnt, 

Querſchnitten ſieht man allerdings zottenartige Verlängerungen; dieſe ſind aber 
weiter nichts als die querdurchſchnittenen Leiſtchen. Bei etwaigen Unregelmäßig— 

keiten in der Leiſtchenbildung findet man dieſelben immer wieder vor, wenn man 

mehrere von derſelben Stelle entnommene Schnitte unterſucht, was bei einer 

Zottenbildung nicht ſo der Fall ſein würde. 

Leiſering 20, Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. I 
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durch einen Streif ſtarker Zotten (dem Eckſtrebentheil der Kronen 

1 der an zwiſchen dem Eckſtrebentheil der Fleiſchwand und dem 
Fleiſchſtrahl hinzieht, in Verbindung. 

e Die Fleiſchſohle bedeckt das ſehr ſtarke 

venöſe Gefäßnetz der Sohle und ſon— 

“dert das Horn der Hornſohle ab. 

5. Der Fleiſchſtrahl (Fig. 36 c). 

Der Fleiſchſtrahl iſt der das Strahlkiſſen überziehende Theil der 

Huflederhaut; er ſenkt ſich in die Grube des Strahlkiſſens (d) ein 

und fließt in der Ballengegend (e) mit dem Fleiſchſaume unmerklich 

zuſammen, ſo daß man zwiſchen beiden eine ſcharfe Grenze nicht feſt— 
ſtellen kann. Im Allgemeinen iſt der Fleiſchſtrahl nicht ſo gefäßreich 

wie die Fleiſchſohle und unterſcheidet ſich daher ſchon durch die hellere 

Färbung von ihr. Hinſichtlich ſeiner Zotten ſtimmt er mit dem 

Fleiſchſaume überein, d. h. er hat viel dünnere, kürzere und dichter 

zuſammenſtehende Zotten, als die Fleiſchſohle und die Kronenwulſt. 

Auf der unteren Fläche ſind die Zotten etwas länger als an den 

Seitentheilen und am Grunde. Der Fleiſchſtrahl ſondert das Horn 
des Hornſtrahles ab. 

Unter der Bezeichnung Fleiſchſtrahl begreift man vielfach auch noch das 

Strahlkiſſen ſammt ſeinem hornerzeugenden Ueberzuge. Dies iſt anatomiſch 
aber nicht 8 Der Fleiſchſtrahl überzieht das Strahlkiſſen gerade nur ſo, 

Fig. 36. Untere Fläche eines Fußes, von dem nach mehrtägiger Mace⸗ 
ration die Hornkapſel entfernt iſt. a Eckſtrebentheil der Fleiſchwand. b Fleiſch⸗ 
ſohle. e Fleiſchſtrahl. d Grube des Strahlkiſſens, in welche ſich der Fleiſch⸗ 
ſtrahl ebenfalls einſenkt. e Ballentheil des Fleiſchſaumes, der fi unmittelbar 
mit dem Fleiſchſtrahle vermiſcht. 
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wie die Fleiſchſohle die Sohlenfläche des Hufbeines und die Fleiſchwand die 

Wandfläche deſſelben Knochens. Das Strahlkiſſen und die Huflederhaut ſind 

ganz verſchiedene Gebilde; erſteres iſt nicht etwa eine ſolche Aufwulſtung der 

letzteren, wie die Kronenwulſt, ſondern ein aus elaſtiſchem und fibröſem Gewebe 
für ſich beſtehendes Organ, das auch ſeine beſonderen phyſiologiſchen Zwecke zu 
erfüllen hat. 

B. Die abgeſonderten Horntheile. 

Die von der Huflederhaut abgeſonderten Hornmaſſen werden in 

ihrer Geſammtheit und in ihrem Zuſammenhange Huf (Fig. 37) ges 

nannt; dieſer ſtellt eine das untere Fußende umgebende Kapſel (Horn— 

kapſel) dar und verhält 

ſich ungefähr zum Fuße des 

Pferdes, wie ein in allen 

ſeinen Theilen genau an— 

ſchließender Schuh zu dem F 

menschlichen Fuße (Horn- N 
ſchuh). Die Verbindung X 

des Hufes mit der Huf— 

lederhaut iſt ſehr feſt und 

ſo innig, daß ſich dieſe 

Theile im geſunden Zu— Fig. 37. 

ſtande niemals von einander trennen; nur bei gewiſſen Fußkrankheiten 

können ſich Weichtheile und Horntheile mehr oder weniger von einander 

löſen; in ſeltenen Fällen kann ſogar die gänzliche Abtrennung des 

Hufes von der Huflederhaut ſchon während des Lebens eintreten. 

Eine Zeit lang nach dem Tode löſt ſich bei eintretender Fäulniß der 

Huf vom unteren Fußende immer ab. Dieſes Ablöſen nennt man 

das Ausſchuhen. 

Fig. 37. Friſchausgeſchuhter Huf von der Seite und etwas von vorn 
geſehen. a Der Hornſaum oder das Saumband; nach dem mehrtägigen Liegen 
im Waſſer iſt daſſelbe aufgequollen; der obere Rand zeigt noch angeklebte Haare, 
die innere Fläche (Saumrinne) feine Löcher. An den Trachten bei a“ wird das 
Saumband breiter und geht nach hinten zu in die Hornballen über. Bei a“ iſt 
ein Stückchen herausgeſchnitten und mit der aus ihm hervorgehenden Deckſchicht 
von der Schutzſchicht der Wand losgetrennt. Von der Spitze bis b Zehen— 
theil der Wand, von b bis e Seitenwand, von e bis d Trachtenwand. e Etwas 
hervorragender Hornſtrahl. k Kronenrinne mit ihren zahlreichen Oeffnungen. 
g Blattſchicht. h 

5 
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Man hat ſich vielfach bemüht, Vergleiche für die Form des Hufes aufzu— 

finden. So hat man denſelben unter andern mit einem umgeſtülpten Trichter, 

mit dem Abſchnitte eines ſchiefen Kegels ꝛc. verglichen. Ein berühmter engliſcher 
Thierarzt, Bracy Clark, verglich den Huf mit einem ſchrägen Cylinderabſchnitt; 

er ſagt darüber: „um nun dieſe Figur (d. h. den Cylinderabſchnitt) des Hufes 

mathematiſch zu beweiſen, nehmen wir einen ungefähr 2 Durchmeſſer langen 

Cylinder von Holz, ſchneiden ihn in der Mitte mit einer feinen Säge in einem 

Winkel von ungefähr 30—35 Graden gegen feine Achſe ſchräg auseinander und 

ſtellen dieſe Abſchnitte mit der Abſchnittsſeite auf den Tiſch; wir werden alsdann 

ihre auffallende Aehnlichkeit mit 2 Hufen gewahr werden, nämlich in Hinſicht 

ihrer äußeren Geſtalt.“ — An allen ſolchen Vergleichen läßt ſich mehr oder 
weniger ausſetzen; ſie treffen nicht überall zu. — 

Der Huf iſt nur zu vergleichen mit demjenigen Theile des Pferdefußes, 

welchen er einſchließt. Dieſer bildet für ihn gerade ſo die Form wie der Leiſten 

für den über ihn gearbeiteten Schuh. Der Huf zeigt außen Erhöhungen und 
Vertiefungen, wo ſich dieſe am ausgeſchuhten Fuße vorfinden; im Innern da— 

gegen verhält es ſich umgekehrt; hier finden ſich Vertiefungen, wo am Fuße 

Erhöhungen, und Erhöhungen, wo am Fuße Vertiefungen vorhanden ſind. 

Der Huf iſt mithin der Abdruck des unteren Fußendes, dieſes das Modell für 

den Huf; jede Abweichung vom Normalen, die am unteren Fußende vorkommt, 

drückt ſich meiſt auch am Hufe aus. 

An dem Hornſchuh unterſcheidet man in der Regel drei ver— 

ſchiedene Theile; dieſe darf man ſich indeß nicht als einzelne, leicht 

trennbare Stücke denken, ſondern muß ſie, trotzdem ſie ſich durch Lage 

und Zweck weſentlich von einander unterſcheiden, vielmehr nur als 

drei Abtheilungen eines und deſſelben zweckmäßig conſtruirten, un 

theilbaren Ganzen betrachten. Keine dieſer Abtheilungen kann ohne 

Nachtheil für das Ganze entfernt oder zu ſehr geſchwächt werden. 

Von dieſer Untheilbarkeit des Hornſchuhes überzeugt man ſich am 

beſten, wenn man einen Hornſchuh von innen genau betrachtet; 

nirgend findet man ſcharfe Theilungsgrenzen; eines geht unmerklich 

in das andere über und verſchmilzt mit demſelben. 

Die drei Abtheilungen des Hufes ſind: die Hornwand, die 

Hornſohle und der Hornſtrahl. 

1. Die Hornwand 

iſt der Theil des Hufes, welcher bei auf dem Boden ſtehenden Fuße 

größtentheils ſichtbar iſt (Fig. 37), und letzteren von vorn und von 

den Seiten her ſchützt. Wenn man den Huf mit einem Schuh ver— 
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gleicht, fo würde die Wand das Oberleder deſſelben, aber mit dem 
Unterſchiede vorſtellen, daß ſie bis an den Boden herabreicht und 

die Sohle zwiſchen ſich nimmt. 
Das Verhalten der Hornwand entſpricht ſowohl hinſichtlich ihrer 

Lage, Verlauf und Richtung, als auch hinſichtlich ihrer Zuſammen— 

ſetzung genau den ſie erzeugenden Fleiſchtheilen. 

Sie ſteigt, von der Grenze der Haarlederhaut anfangend, ſchräg 

von oben nach unten und den Seiten hinab, nimmt nach hinten an 

Länge (Höhe) ab und biegt ſich an ihren hinterſten Puncten jeder— 

ſeits nach der Mittellinie des Fußes zu um (vergl. Fig. 38, 39 und 

40); dann läuft ſie eine Strecke weit nach vorn und verliert ſich un— 

merklich in der Sohle. Aus dieſem Verlaufe ergiebt ſich, daß die 

Hornwand den Fuß nicht wie ein Ring umſchließt, ſondern vielmehr 

Faltungen oder Winkel bildet, von denen der mittlere nach hinten 

offen iſt und den Strahl aufnimmt, während die beiden ſeitlichen 

nach vorn offen ſind und jederſeits die hinteren Spitzen der Sohle 

umfaſſen. 

An der Hornwand unterſcheidet man eine äußere (vordere) 
glatte oder leicht der Quere nach gerillte, von einer Seite zur an— 

dern gewölbte (Fig. 37) und eine innere (hintere) in demſelben 

Maaße ausgehöhlte Fläche (Fig. 40 u. 41); einen oberen, an die 

Haarlederhaut grenzenden (Nronenrand) (Fig. 37 a) und einen 
unteren, über die Sohle vorſtehenden Rand (Tragrand) (Fig. 

38 u. 39 a). 

Zur näheren Beſtimmung der Hufgegenden theilt man die Wand 

durch gewiſſe, von oben nach unten gedachte Linien noch verſchieden 

ein. Eine durch die Mittellinie des Hufes gedachte Linie theilt die 

Wand in die innere und äußere Wandhälfte (Innenwand, 

Außenwand). Durch vier Linien, welche ſo gezogen werden, daß der 

äußere Umfang der Wand in fünf gleiche Theile gebracht wird, er— 

hält man die Eintheilung in die Zehenwand, die Seiten- und 

Trachtenwände. An jeder Wandhälfte ſind demnach zu unter— 
ſcheiden: 

a) der vordere oder Zehentheil (Fig. 37 von der Fußſpitze 

bis b und Fig. 38 u. 39 a—a); dieſer erſtreckt ſich von der Mittel— 

linie nach der Seite auf eine Entfernung, welche einem Zehntel des 
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äußeren Wandumfanges gleichkommt; die Zehentheile der beiden Wand— 

hälften bilden gemeinſchaftlich die Zehenwand; es kommt mithin nur 
eine ein Fünftel des Wandumfanges betragende Zehenwand am Hufe vor. 

b) der mittlere oder 
€ Seitentheil jeder Wand- 
NN hälfte (Fig. 37 b—c und 

Fig. 38 u. 39 a—b) erſtreckt 

ſich von der Linie, wo die 
Zehenwand aufhört, auf eine 

N Entfernung, welche einem 

NW Fünftel des äußeren Wand- 

umfanges gleichkommt, nach 

£ * hinten und heißt die Seiten— 
\ ) 0 wand. Je nachdem die Sei— 

tenwand an der inneren oder 

äußeren Wandhälfte zur Be⸗ 

trachtung kommt, wird ſie 

innere oder äußere Sei— 

. tenwand genannt. 

Fig. 38. e) der hintere oder 

Ferſentheil (Fig. 37 c—e, Fig. 37 und 38 b—d) erſtreckt ſich von 

der Linie, wo die Seitenwand aufhört, bis zur Umbeugungsſtelle der 

Wand und beträgt ihrerſeits ebenfalls ein Fünftel des äußeren Wand— 

umfanges; dieſer Theil bildet die Ferſen- oder Trachtenwand, 
von der man ebenfalls eine innere und äußere unterſcheidet. 

d) die Umbiegungsſtelle (Fig. 38 u. 39 d, Fig. 40 a—b), 

d. h. diejenige Stelle, wo die Wand, indem ſie ſich nach vorn um— 

ſchlägt, ihre Richtung ändert und einen Winkel, den Eckſtreben— 

winkel bildet. 

e) die umgebogene, zwiſchen Sohle und Hornſtrahl nach vorn 

und der Mittellinie des Hufes hinlaufende Wandſtrecke wird die Eck— 

Fig. 38. Untere Fläche des rechten Vorderfußes. a—a Tragrand der 
Zehenwand, a—b der der Seitenwand, b—e der der Trachtenwand. d Ed- 
ſtrebenwinkel. e Eckſtrebenwand. kf Sohle. “ Aeſte derſelben. g weiße Linie, 
fie zieht ſich bei g“ zwiſchen Eckſtrebenwand und Sohle hinein. h Hornſtrahl. 
1 Strahlſchenkel. k Hornballen. 1 Strahlgrube. Zwiſchen Eckſtrebenwand und 
Seitenflächen des Strahls liegen m die ſeitlichen Strahlfurchen. 
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ſtrebenwand, die Eck- oder Querſtrebe genannt (Fig. 38 und 

39 c u. e, Fig. 40). 

Zehen⸗, Seiten- und Trachtenwand bieten hinſichtlich 

ihrer Richtung, Länge und 

Dicke gewiſſe Verſchiedenheiten 
dar, die ſich nicht allein zwi— 

ſchen Vorder- und Hinterhufen 

deſſelben Pferdes, ſondern ſo— 

gar zwiſchen der inneren und 

äußeren Wandhälfte eines und 

deſſelben Hufes bemerklich 

machen. 

Was die Richtung der 

Wandanlangt, ſo hat die Zehen— 

wand die größte Neigung gegen 

den Erdboden und liegt bei auf— 

geſetztem Fuße an den Vorder— 

füßen etwa in einem Winkel von 

45 Graden, an den Hinter- Fig. 39. 

füßen in einem Winkel von 50—55 Graden zu demſelben. 

An den Seiten- und Trachtenwänden verliert ſich die ſtarke 

Neigung zur Bodenfläche allmälig und nähert ſich bei normalen Hufen 

immer mehr dem Senkrechten; bei nicht normalen kann ſogar eine 

umgekehrte Richtung, namentlich an den Trachtenwänden vorkommen; 

die Wand läuft hier in ſolchen Fällen von oben nach unten und 

wendet ſich der Mittellinie des Hufes zu. — An der ſtets weniger 

ſteilen Außenwand bleibt die Neigung zum Erdboden immer etwas 

größer als an der Innenwand; daher kommt es auch, daß der Trag— 

rand der Außenwand immer einen größeren Bogen beſchreibt, als 

der der inneren Wandhälfte (vergl. Fig. 38 und 39). 
Die beſchriebene Richtung der Wand bringt es auch mit ſich, 

daß ihr Tragerand einen größeren Umfang hat als ihr Kronenrand 

(vergl. Fig. 37). 

1 
0 ) 

— 

D IT, 

Fig. 39. Untere Fläche des rechten Hinterhufes. Die Bezeichnungen find 
wie bei Fig. 38. 
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Die Länge der Wand nimmt von der Zehe bis zur Um— 

biegungsſtelle ebenfalls allmälig ab und zwar an den Vorderhufen 

mehr als an den Hinterhufen. Genaue Maßangaben laſſen ſich in 

Bezug auf die Länge nicht machen, da man hierin nach Race der 

Thiere, Alter, Gebrauch ꝛc. große Abweichungen wahrnimmt, ohne 

daß die Hufe als nicht normal anzuſehen wären. Wenn man ſich 

die Zehenwand bis zur horizontalen Bodenfläche fortgeſetzt denkt, ſo 

iſt im Allgemeinen das Längenverhältniß derſelben zu der Seiten— 

und Trachtenwand an den Vorderhufen wie 3: 2: 1. Da aber 

die Zehe durch den Gebrauch ſowohl als beim Beſchlagen verkürzt 

wird, ſo ſtellt ſich dies Verhältniß in der Regel wie 2½ : 2: 1 

heraus. An den Hinterhufen iſt es wie 2:1 ½ : 1. 

Ebenſo wie die Länge ſich von der Zehe zu den Trachten all— 

mälig vermindert, ſo vermindert ſich auch die Dicke der Wand, ſo— 

wohl an den Vorder- als Hinterhufen, aber auch dies Verhältniß 

läßt ſich wegen der häufigen Abweichungen durch beſtimmte Zahlen 

kaum ausdrücken. Im Allgemeinen verhält ſich die Dicke der Zehen— 

wand zur Seiten- und Trachtenwand an den Vorderhufen wie 

4: 3: 2, an den Hinterhufen wie 3: 2½ : 2. Eine Veränderung 

der Wanddicke dagegen in der Richtung von oben nach unten findet 

nicht ſtatt; auf ſenkrechten Schnitten iſt die Wandſtärke in ihrer 

ganzen Länge gleich. 

Es iſt faſt unbegreiflich, das die meiſten Schriftſteller über Hufbeſchlag an- 

geben konnten, die Wand des Hinterhufes nähme von der Zehe nach den Trachten 

hin an Stärke zu. Eine wirkliche Meſſung der Wandſtärke an durchgeſägten 
Hufen können dieſe unmöglich vorgenommen haben. 

Der Eckſtrebenwinkel (Fig. 38, 39 d) (Tracht, Eckwand) 

iſt, wie erwähnt, die Umbiegungsſtelle jeder Wandhälfte an ihrem 

hinterſten Theile. Da an ihm Trachtenwand und Eckſtrebenwand in 

einander übergehen, ſo bildet er eine dickere Hornmaſſe als jede dieſer 

Wandabtheilungen für ſich; er ſtellt eine ſtarke dreikantige Hornſäule 

dar, die ſchräg nach unten und vorn läuft und das betreffende 

hintere Strahlende berührt. 

Die Eckſtrebenwand (Eckſtrebe, Querſtrebe) iſt eine Fort— 

ſetzung der in dem Eckſtrebenwinkel umgebogenen Trachtenwand. Sie 

läuft in einer Richtung nach vorn, daß eine in dieſer Richtung fort— 
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geſetzte Linie eine eben ſolche Linie, die man von der Eckſtrebenwand 
der andern Wandhälfte zöge, genau vor der Strahlſpitze ſchneiden 

würde. Sie ſelbſt erreicht indeß die Strahlſpitze nie, ſondern ver— 

ſchmilzt ſchon vor derſelben unmerklich mit der Hornſohle. Von oben 

nach unten neigt ſich jede Eckſtrebenwand in der Art, daß der obere 

Rand derſelben der Mittellinie des Hufes zugewendet iſt, der untere 

dagegen ſich dem Tragerande der Trachtenwand nähert; es liegen 

mithin die oberen Ränder der Eckſtreben näher beiſammen als ihre 

unteren. 

Wegen dieſer ſchrägen Stellung hat jede Eckſtrebe eine der Mittel— 

linie des Hufes abgewandte obere (äußere) (Fig. 41 f) und eine 

derſelben zugewandte untere (innere) Fläche (Fig. 38 u. 39 e). Die 

obere Fläche liegt innerhalb des Hornſchuhes und trägt Hornblättchen; 

die untere dagegen liegt frei und wird von der Strahlfurche ihrer 

Seite begrenzt; in ihrem oberen Theile vereinigt ſie ſich mit dem 

oberen Theile der be— 

treffenden Seitenfläche 

des Strahles (vergleiche 

das Hellgehaltene in 

Fig. 40 a — a). Der | 

obere Rand (Fig. 41 c) 

iſt als eine Fortſetzung 

der Kronenrinne anzu⸗ 

ſehen und enthält kleine 

Oeffnungen; der un- Fig. 40. 

tere Rand verhält ſich wie der Tragerand der übrigen Wandtheile 

(vergl. Fig. 38 u. 39). 
Ueber das Verhältniß der Eckſtrebenwände herrſchen noch ſehr häufig un— 

richtige Anſchauungen. Die Mehrzahl der Schriftſteller nimmt an, daß ſie als 

beſtimmt ausgeſprochene Wandtheile jederſeits bis zur Strahlſpitze laufen und 
dort zuſammenſtoßen. Dies iſt jedoch keineswegs der Fall. obwohl es bei ober— 

flächlicher Betrachtung des Hufes von unten her ſo ſcheinen kann. 

Fig. 40. Ein in der Mittellinie ſenkrecht durchſchnittener Huf, aus wel— 
chem der Hornſtrahl entfernt iſt, um das Verhältniß der Eckſtrebenwand zu zeigen. 
Bei a—b biegt ſich die Wand nach der Mittellinie des Hufes und wird zur 
Eckſtrebenwand, welche nach vorn läuft und unmerklich in e die Sohle übergeht. 
a—a’ (das heller Gehaltene) zeigt die Stelle an, von welcher der Hornſtrahl ab— 
geſchnitten wurde. 
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Ueber die Länge der Eckſtreben kann, wenn man das Innere eines Hufes 
betrachtet, kein Zweifel aufkommen. Da ein Theil nur fo lange als Wand auf— 

gefaßt werden kann, als er Hornblättchen trägt, fo giebt das Vorhandenſein der 

Hornblättchen für die obere Fläche der Eckſtreben genau an, wie weit ſie ſich er— 

ſtrecken. Bei Betrachtung der unteren Fläche dagegen iſt die Sache anders; ein 

Irrthum iſt hier aus zweierlei Gründen möglich. Erſtens nämlich wächſt die 

Eckſtrebenwand wie jeder andere Wandtheil in ſchräger Richtung nach unten und 
vorn, aber auch zugleich dem Tragerande zu; es muß ſich mithin dieſelbe auf der 

unteren Huffläche weiter nach vorn erſtrecken als auf der oberen. Zweitens geht 

der Eckſtrebentheil der Kronenwulſt ohne Grenze in die Fleiſchſohle über und beide 

werden von dem Strahl begrenzt; da nun das Sohlenhorn in derſelben Richtung 

herabwächſt wie das Eckſtrebenhorn, und beide unmittelbar an der Strahlfurchen— 

ſeite verſchmelzen, ſo kann natürlich von einer Feſtſtellung der Grenze zwiſchen 

beiden an dieſer Seite auch keine Rede ſein. Unterſucht man aber die untere 

Fläche des Fußes in der Art, daß man die weiße Linie zwiſchen Sohle und Eck— 

ſtrebenwand aufſucht und dieſe verfolgt, ſo wird man finden, daß ſich dieſe Linie 

(Fig. 38 u. 39 g) nie bis zur Strahlſpitze erſtreckt, ſondern ſchon vorher auf: 

hört. Eckſtreben und Sohle find ſchon vor der Strahlſpitze zu einer einzigen 

Maſſe verſchmolzen. Die Eckſtrebenwände ſind daher recht eigentlich als Ver— 
bindungsglieder der Hornwand und Hornſohle aufzufaſſen. Bis zu dieſer Ver— 

bindung hin ſtehen die genannten Hufabtheilungen durch die weiße Linie in einem 

weniger feſten und mehr trennbaren Zuſammenhange. Dieſer Umſtand iſt jeden- 
falls auch für die Phyſiologie des Fußes nicht ohne Bedeutung. 

Betrachtet man die Wand ihrer Zuſammenſetzung nach, ſo 

ſieht man, daß ſie nicht in allen ihren Theilen aus gleichartigen 

Hornmaſſen beſteht. Man kann an derſelben drei aufeinanderfolgende 

Schichten unterſcheiden, die auch vollkommen den ſie erzeugenden Ab— 

theilungen der Huflederhaut entſprechen. 

A. Die äußere oder Deckſchicht iſt die oberflächlichſte der 

drei Schichten und wird vom Fleiſchſaume abgeſondert. Sie beſteht 

aus Weichhorn, welches am Hufe lebender Thiere weich, biegſam, 

ſehr elaſtiſch und namentlich im trockenen Zuſtande glänzend iſt. 

Haben die Thiere mit den Füßen längere Zeit im Waſſer geſtanden 

(wie bei Fußbädern), oder haben die todten Füße längere Zeit im 

Waſſer gelegen, ſo quillt dies Horn ſtark auf, wird weiß und zeigt 

in dieſem Zuſtande eine faſerige Beſchaffenheit. 

Der von dieſem Horne gebildete obere Hufrand iſt unter dem 

Namen Hornſaum oder Saumband bekannt (Fig. 37 aa“ und 

Fig. 41 a); er ſtellt einen mehr oder weniger breiten, außen (beſon— 

2 
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ders im aufgequollenen Zuſtande) gewölbten Streif dar, welcher ent- 

ſprechend der Falzung des Fleiſchſaumes ſich rings um den Fuß bis 

zu dem Ballen hinzieht; in der Zehenwandgegend iſt er etwas breiter 

als an den Seitenwänden; in der Trachtenwandgegend verbreitert er 

ſich immer mehr und tritt nun als Hornballen (a“ auf die weichen 

Ballentheile. Wo die Weichhornmaſſen hinten in der Mittellinie des 
Hufes zuſammenſtoßen, ziehen ſie ſich in eine nach oben gerichtete 

Spitze aus, welche den Hahnenkammfortſatz des Hornſtrahls um etwas 

überragt. Die innere Fläche dieſes Streifes liegt in einem ausge— 

ſchuhten Hufe mit ihrem oberen Theile theils frei, theils bedeckt ſie 

den oberen Rand der folgenden Wandſchicht und den hinteren Theil 

des Hornſtrahles, mit deſſen Horn fie unmerklich verſchmilzt. Der 

obere freie Theil des Hornſaumes erſcheint in einem ſolchen Hufe 

meiſt auch ausgehöhlt (Saumbandrinne) und zeigt zahlreiche, ſehr 

feine Löcher, in welchen die hornerzeugenden Papillen des Fleiſch— 

ſaumes ſtecken; an friſchen Fußdurchſchnitten dagegen (vergl. Fig. 34 b“ 

ſtellt er eine convexe Fläche dar, welche in die falzartige Vertiefung, 

die der Fleiſchſaum darſtellt, hineinragt. 

Wenngleich die Deckſchicht ſich am oberen Hufrande als Horn— 

ſaum und Hornballen auch am deutlichſten ausprägt und am augen— 

fälligſten iſt, ſo beſchränkt ſie ſich doch keineswegs nur auf den ober— 

ſten Rand der Wand; ſie wächſt vielmehr als eine dünne Hornſchicht 

über alle Wandtheile (mit Ausnahme der Eckſtrebenwand) hinunter 

(Fig. 37 a“). Dieſe Schicht verleiht dem Hufe ein mehr oder weni— 

ger glänzendes Anſehen und hat deshalb den Namen Glaſur er— 

halten. An Hufen, welche viel der Raspel ausgeſetzt geweſen ſind, 

oder bei Pferden, die viel im loſen Acker gearbeitet haben, iſt dieſe 

dünne Weichhornlage meist zerſtört; man findet fie jedoch in der 

Regel auf den Trachtenwänden in der Nähe des Strahles und auch 

in der Nähe des oberen Hufrandes, woſelbſt fie mehr von der Ras— 

pel verſchont zu bleiben pflegt, faſt noch an jedem Hufe vor. An 

jungen Hufen iſt ſie immer vorhanden. 

Die Glaſur des Hufes iſt ein Kapitel, über das merkwürdiger Weiſe noch 

die verſchiedenſten Anſichten beſtehen. Einige betrachten ſie als gar nicht vor— 
handen, andere ſehen ſie als eine von der Haarlederhaut heruntergewachſene 
Oberhautſchicht an, noch andere halten ſie für ein eigenes für ſich beſtehendes 
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Häutchen ꝛc. Wenn ich mich nun auch keineswegs zum Schiedsrichter in dieſer 
Glaſurfrage aufwerfen will, ſo glaube ich doch, daß die auseinandergehenden 

Anſichten größtentheils davon herrühren, daß man die von mir als Deckſchicht 

bezeichnete Hornmaſſe, wenn ſie auch hier und da angedeutet iſt, nicht genug 

gewürdigt hat. Nach meinen Unterſuchungen muß ich die Glaſur, d. h. eine 

die ſtarke Wandmaſſe von außen her bedeckende dünne Hornſchicht als beſtehend 

anerkennen. Ich halte ſie aber für nichts Apartes, ſondern lediglich für eine 

vom Fleiſchſaume erzeugte und vom Hornſaume her herunterwachſende Weich— 
hornſchicht. Hiervon kann man ſich ſchon an lebenden Thieren, an deren Hufen 

man dieſe Schicht häufig zerfetzt und zerriſſen findet, überzeugen. Beſonders 

ſtudirt man das Verhalten derſelben aber an eingeweichten von Schmieden und 

Kutſchern recht vernachläſſigten todten Hufen. Man ſieht an ſolchen nicht allein 
den aufgequollenen Hornſaum ſehr deutlich, ſondern kann auch die mitaufge— 

quollene weißlich-ſtreifige Fortſetzung deſſelben über die Wand verfolgen; man 

kann bei längerem Maceriren Hornſaum und Deckſchicht im Zuſammenhange 

ablöſen (wie es bei ä“ Fig. 37 geſchehen iſt) und ſich davon überzeugen, daß 
beide im unmittelbarſten Zuſammenhange ſtehen und letztere aus erſterem hervor— 
gegangen iſt“). Trocknet man nun einen ſolchen Huf, fo verſchwindet die weiß— 

liche Färbung und ſtatt deren nimmt Hornſaum und Deckſchicht eine mehr ſpröde, 
glänzende Beſchaffenheit an. 

Daß der Hornſaum und die Deckſchicht nicht von der Lederhaut herab— 

geſchobene Oberhautmaſſen ſein können, geht einmal aus ihrem Verhalten zum 

Fleiſchſaume, und dann auch aus ihrer mikroſkopiſchen Beſchaffenheit hervor; 

die aufgequollenen weißen Streifen verhalten ſich wie Hornröhrchen. Daß ſich 

aber überhaupt Oberhautmaſſen auf den Huf hinunterſchieben, läugne ich nicht; 
ſie liegen jedoch locker darauf, laſſen ſich durch leichtes Schaben mit ſtumpfen 

Körpern entfernen und bei eingeweichten Hufen leicht abwaſchen; ſie bilden bei 
der mikroſkopiſchen Unterſuchung nie röhrenförmige Fäden, ſondern unregelmäßig 

gruppirte Maſſen von Oberhautzellen. 

Auch den Anhängern der Anſicht, daß ſich ein eigenes dünnes Häutchen 

auf der Wandfläche des Hufes findet, die ſie für die Glaſur anſehen, mache ich 

Conceſſionen. Dies Häutchen findet ſich wirklich, namentlich an ſtark unter 

Schmiere gehaltenen Hufen vor; man kann es, wenn die Hufe längere Zeit ein— 
geweicht waren, als ein mehr oder weniger großes, zuſammenhängendes Blättchen 
von der Deckſchicht abziehen. Recht ſchön iſt daſſelbe auch an ganz jungen 

Hufen nachzuweiſen. Bei dieſen bildet es, völlig zuſammenhängend, die die 
ganze Wand bekleidende, glänzende obere Lage der Deckſchicht, und ſie iſt es, die 
ſolchen Hufen ein Anſehen giebt, als wenn ſie lackirt wären. Aber auch dies 

Häutchen iſt nichts Apartes; es beſteht aus zuſammenhängenden, flach neben 

*) Bei kranken Hufen habe ich die Deckſchicht, die die ganze Wandfläche des 

Hufes faſt bis zum unteren Rande hin bedeckte, im aufgequollenen Zuſtande 

öfter über einen halben Cm. ſtark gefunden. 
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einander liegenden Hornzellen, die der Deckſchicht angehören und ſich zugleich mit 

den Hornröhrchen der Deckſchicht hinunterſchieben. Bei ſolchen Hufen, die öfter 

der Raſpel ꝛc. ausgeſetzt ſind, löſen ſich dieſe Zellen wahrſcheinlich unter dem 

Einfluſſe wechſelnder Trockenheit und Näſſe und werden von der Schmiere am 

Hufe zurückgehalten. Das ſich dies Häutchen nicht findet, wenn die ganze Deck— 

ſchicht zerſtört iſt, verſteht ſich von ſelbſt; oft findet man es aber auch nicht, wenn 

noch Spuren der letzteren vorhanden ſind. 

Eine eigenthümliche Auffaſſung des Saumbandes iſt die des engliſchen 

Thierarztes Bracy Clark. Dieſer hält nämlich das Saumband oder den Horn— 
ſaum gleichſam für einen zum Strahl gehörigen Theil ohne das Verhältniß der 
von ihm herunterwachſenden Deckſchicht zur Wand zu berückſichtigen. Und doch 

iſt ihm das Vorhandenſein der Deckſchicht nicht entgangen. An einer Stelle ſagt 
er ausdrücklich: „ich habe das Horn des Strahlenbandes (ſo nennt er den Horn— 

ſaum, für den er auch den Namen periople vorgeſchlagen hat) faſt bis auf die 

Hälfte des Fußes herabgehen ſehen.“ Meiner Anſicht nach iſt die iſolirte Dar— 

ſtellung des Saumbandes in Verbindung mit dem Strahl weiter nichts als ein 
anatomiſches Kunſtſtück, bei dem man die über den Huf herabgehende Deckſchicht 
nicht beachtet hat. Hornſaum und Hornballen haben mit dem Strahl nicht mehr 

zu thun als mit der Wand; ſie gehören mit zum Aufbau eines zweckmäßig 

conſtruirten Hufes und haben mit dem Strahl nur die Eigenſchaft gemein, daß 

ſie wie dieſer aus Weichhorn beſtehen und nach hinten mit demſelben verſchmelzen. 

Für die Wand bildet der Horuſaum aber den obern Rand, der aus phyſiologiſchen 
Gründen weich ſein und ſehr elaſtiſche Eigenſchaften haben muß. Daß Hornfaum 

und Hornballen vom Strahl ganz verſchieden find, zeigt ſich ſchon, wenn man 

die Entwickelungsgeſchichte des Hufes verfolgt. Es zeigt ſich nämlich beim Fötus, 
der ſich etwa in dem Alter von 20— 24 Wochen befindet, zwiſchen der künftigen. 

Haarlederhaut und dem Hüfchen ein ſcharf markirter Streif, der künftige Horn— 
ſaum und Hornballen, welcher noch keine merkliche Hornabſonderung wahrnehmen 

läßt, während Wand, Sohle und Strahl dies ſchon ſehr auffallend thun, und 

ſich ſchon ganz mit jungen Hornmaſſen bedeckt haben. 

B. Die mittlere Schicht oder Schutzſchicht wird von der 

Fleiſchkrone erzeugt und iſt bei Weitem die ſtärkſte der drei Schichten. 

Sie beſteht aus einem ſehr zähen, feſten, widerſtandsfähigen Horn, 

welches im Waſſer faſt gar nicht aufquillt und ſich von allem Huf— 

horn am ſchwerſten ſchneiden läßt; da ſie die Hauptmaſſe der Wand 

bildet, ſo iſt ſie es, welche den Theilen, die ſie bedeckt, den nöthigen 

Schutz gewährt. Was von Lage, Richtung, Dicke und Eintheilung 

der Wand im Allgemeinen geſagt worden iſt, bezieht ſich beſonders— 

auf dieſe Schicht. 

Die Schutzſchicht nimmt ihren Anfang in einer Rinne (Fig. 37 f, 
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Fig. 41 b), welche zugleich ihren oberen Rand bildet und den Namen 

Kronenrinne erhalten hat. Dieſe Rinne iſt genau ſo ausgehöhlt, 

wie ſich die Kronenwulſt, die von ihr aufgenommen wird, wölbt; ſie 

iſt in ihrem vorderen Theile am breiteſten und verſchmälert ſich nach 

hinten zu allmälig; in der Ballengegend ſchlägt ſie ſich in einem 

Winkel nach vorne um, verliert von hier ab ihre Aushöhlung und 

läuft als leicht gewölbter, von innen nach außen abgedachter, flacher 

Streif (Fig. 41 c), der jetzt den oberen Rand der Eckſtrebenwand 

darſtellt, zwiſchen Hornſtrahl und Eckſtrebentheil der Blattſchicht der 

Wand nach vorn, um ſich in der oberen Fläche der Hornſohle zu 

verlieren. 

i Die Kronenrinne 
N 8 uf, zeig t auf ih ver ganzen 

> Ausdehnung eine fehr 
große Zahl feiner 

„ Voöcher welche die 

— Deffnungen kleiner 

trichterförmiger Ver— 

tiefungen ſind, in 

denen die horn— 

erzeugenden Zotten 

8 der Kronenwulſt auf— 

Fig. 41. genommen werden, 

und welche ſich im Allgemeinen verhalten, wie die in Fig. 46 darge- 

ſtellten Trichter auf der Oberfläche der Hornſohle. Die Löcher der 

Kronenrinne ſind bedeutend ſtärker als die des Hornſaumes; ſie zeigen 

= 

Fig. 41. Die äußere Wand des Hufes iſt durch einen wagerechten Säge: 
ſchnitt oberhalb des Tragerandes und durch ſenkrechte Schnitte durch die Mitte 
der Zehenwand und durch den hinteren Theil der Trachtenwand entfernt worden. 
a Saumband. b Kronenrinne; fie ſchlägt ſich bei e nach innen und vorn um 
und ſtellt den oberen Rand der Eckſtreben dar. d Durchſchnittsfläche der Schutz⸗ 
ſchicht im Zehentheil, d“ im Trachtentheil. e Wagerechte Durchſchnittsfläche der 
Wand oberhalb des Tragerandes. k Blattſchicht; dieſelbe ſchlägt ſich bei k. nach 
innen und vorn um und bildet ihren Eckſtrebentheil. t“ freiſtehendes Horn⸗ 
blättchen, daß ſich in dem weißen Theil der Schutzſchicht verliert. g Hornſohle. 
h Weiße Linie. i Kleiner Hornvorſprung in der Mitte des Zehentheiles. K Strahl⸗ 
theil, welcher mit dem oberen Rande der Eckſtrebenwand verſchmilzt. 1 Hahnen⸗ 
kamm des Hornſtrahles; er theilt die muldenförmige Vertiefung der oberen 
Strahlfläche in m die beiden oberen Strahlgruben. 
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aber auch unter ſich in der Art eine Verſchiedenheit, daß die etwa im 

unteren Drittel der Kronenrinne befindlichen um etwas größer ſind 

und nicht ſo dicht beiſammen ſtehen, als die den oberen Theil der— 

ſelben einnehmenden Oeffnungen. In der unmittelbarſten Nähe der 

Blattſchicht finden ſich wiederum eine bis zwei Reihen Löcher von 

geringerer Größe. Ungefähr ſo weit, als die Löcher in der Kronen— 

rinne einen größeren Durchmeſſer haben, findet ſich die Schutzſchicht 

auf ihrem inneren Theile weiß gefärbt, ſelbſt dann, wenn die ganze 

Wand von dunkler Farbe iſt; auch an hellen Hufen unterſcheidet ſich 

dieſer Theil durch eine noch hellere Färbung. Von dieſem Verhalten 

überzeugt man ſich an durchgeſägten Hufen. 

Auf ihrer äußeren Fläche läßt die Schutzſchicht oft bei ganz 

normalen Hufen leichte Querrinnen (Ringe) wahrnehmen, die in 

Folge gewiſſer Fußkrankheiten mitunter ſehr erheblich ſein können. 

Dieſe Schicht bildet auch den Tragerand, welcher über die Hornſohle 

nach unten hervortritt und mit dem Erdboden in Berührung kommt. 

C. Die Blatt⸗ oder Verbindungsſchicht (Fig. 37 g, 

Fig. 40, Fig. 41 f) iſt die innerſte Schicht der Hornwand und be— 

ſteht aus einer großen Anzahl parallel nebeneinander liegender Horn— 

blättchen, welche die innere Fläche der Schutzſchicht bedecken, am 

unteren Rande der Kronenrinne anfangen und bis zur Hornſohle 

hinabſteigen. 

Die Blattſchicht verhält ſich im Allgemeinen wie die Fleiſchwand, 

von der fie erzeugt wird; fie greift mit ihren Hornblättchen in die 

Zwiſchenräume, welche die Blättchen der Fleiſchwand zwiſchen ſich 

laſſen, dergeſtalt ein, daß je ein Fleiſchblättchen von zwei Hornblätt— 

chen und je ein Hornblättchen von zwei Fleiſchblättchen umfaßt wird. 

Sie ſchlägt ſich wie die Fleiſchwand an den Eckſtrebenwinkeln nach 

der Mittellinie des Hufes zu um und läuft, indem ihre Blätter immer 

kürzer werden und endlich ganz verſchwinden, etwa 3 — 5 Cm. 

weit, als Eckſtrebentheil der Blattſchicht (Fig. 41.1), nach 

vorn und bedeckt die obere Fläche des Eckſtrebentheils der Schutzſchicht. 

Die einzelnen Hornblättchen laſſen ſich am friſchausgeſchuhten 

Hufe leicht hin⸗ und herbewegen und fühlen ſich glatt und ſchlüpfrig 

an; im getrockneten Zuſtande ſind ſie dagegen ziemlich ſteif und 

meiſtens ein wenig wellenförmig hin- und hergebogen. Was ihre Zahl, 
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Verlauf, Breite ꝛc. anlangt, ſo verhalten ſie ſich hierin genau wie 

die Fleiſchblättchen, von denen ſie ja eigentlich nur der Abdruck ſind; 

natürlich tritt bei ihnen das umgekehrte Verhältniß ein; ihr freier 

Rand iſt z. B. nicht wie bei den Fleiſchblättchen nach vorn reſp. 
außen, ſondern nach innen, dem Mittelpunkte des Hufes zu gerichtet. 

RER Mit ihrem oberen Ende fangen die Horn— 

N blättchen am unteren Rande der Kronen— 
n rlinne ſchmal an; mit ihrem unteren Ende 

Fig. 42 a) ſcheinen ſie ſich da, wo ſie mit 

der Hornſohle zuſammenſtoßen, ebenfalls zu 

8 > verſchmälern und zu verſchwinden; hier be— 
Fig. 42. merkt man auch zwiſchen den Hornblättchen 

kleine Löcher (Fig. 42 b), welche zur Aufnahme von Huflederhautzotten 

beſtimmt ſind. Dies Verſchmälern und Aufhören der Hornblättchen 

an ihrem unteren Ende iſt jedoch nur ſcheinbar; in Wirklichkeit laufen 

ſie in ihrer ganzen Breite zwiſchen Schutzſchicht der Wand und Horn— 

ſohle hinab und bilden mit dem von hier ab in ihren Zwiſchenräumen 

neuerzeugten Horn jetzt das Verbindungsmittel zwiſchen Schutzſchicht 

der Hornwand und der Hornſohle. Von dieſem Verhalten kann man 

ſich an ſenkrechten Hufdurchſchnitten leicht überzeugen. Die zwiſchen 

Wand und Hornſohle liegenden Hornblättchen werden mit der ihre 

Zwiſchenräume ausfüllenden Hornmaſſe in ihrer Geſammtheit die 

weiße Linie genannt, von welcher bei der Hornſohle noch aus— 

führlicher die Rede ſein wird. 

Betrachtet man die einzelnen Hornblättchen genauer, jo nimmt 

man, beſonders im friſchen Zuſtande derſelben, an jedem eine 

Streifung (Fig. 49 d— e) wahr, welche von dem freien Rande in 

ſchräger Richtung nach oben und außen läuft; verſucht man ein 

Hornblättchen zu zerreißen, ſo iſt es hauptſächlich dieſe Richtung, in 

welcher die Spaltung deſſelben jtattfindet (Fig. 49 f). Unter dem 

Mikroſkop ſieht man, daß die Hornblättchen gerade wie die Fleiſch— 

blättchen kleine, in ihrer Längsrichtung verlaufende parallele Leiſtchen 

Fig. 42. Ein Theil der innern Huffläche, wo Hornwand und Hornſohle 
zuſammenſtoßen (faſt Naturgröße). a Blattſchicht. b Stelle, wo ſich dieſelbe 
mit der Hornſohle verbindet; man ſieht zwiſchen den einzelnen Hornblättchen 
Löcher zur Aufnahme der hornerzeugenden Zotten. e Hornſohle. 
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haben; dieſe Leiftchen greifen abwechſelnd in die Leiſtchen der Fleiſch— 

blättchen ein und beſtehen aus weichen, noch nicht verhornten Zellen, 

welche in ihrer Geſammtheit der Schleimſchicht oder dem Malpighi— 

ſchen Schleimnetz gleichzuachten ſind. Das Verhältniß der Horn— 

blättchen zu den Fleiſchblättchen ergiebt ſich aus Fig. 43, welche 

einen Querſchnitt dieſer Theile darſtellt. 

Die Blattſchicht iſt als das eigentliche Verbindungsmittel der 
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Fig. 43. 

Hornwand mit der Fleiſchwand zu betrachten, weshalb ich ihr auch 

den Namen Verbindungsſchicht beigelegt habe. 

2. Die Hornſohle (Fig. 38 u. 39 f, Fig. 41g) 

wird von der Fleiſchſohle abgeſondert und ſtellt eine ſtarke Platte 

dar, welche die untere Fläche des Fußes zum größten Theile bedeckt. 

Fig. 43. Querſchnitt durch die Verbindungsſchicht des Hufes. a innerfter 
Theil der Schutzſchicht der Hornwand; man ſieht, daß die Hornröhrchen bis in die 
unmittelbare Nähe der Hornblättchen herantreten. b Körper der Fleiſchwand. 
c verhornter Theil der mit der Schutzſchicht der Wand in Verbindung ſtehenden 
Hornblättchen. 6“ unregelmäßige, nicht bis zum Körper der Fleiſchwand reichende 
Hornblättchen. “ Querdurchſchnitte der den verhornten Theil der Hornblättchen 
leiſtenartig umgebenden, aus noch unverhornten Zellen beſtehenden Schleimſchicht, 
welche ſich in der Figur wie Zacken ausnehmen. d die von dem Körper der 
Fleiſchwand ausgehenden Fleiſchblättchen. d“ Fleiſchblättchen, welche ſich auf ihrem 
Verlaufe zur Hornwand geſpalten haben und auf dieſe Weiſe die Urſache zu der 
unregelmäßigen Hornblättchenbildung (c“) geworden find. d“ Querdurchſchnitte 
der von den Fleiſchblättchen abgehenden, dieſelben leiſtenartig umgebenden Blätt— 
chen; je 2 von ihnen haben ein Zäckchen der Hornblätter zwiſchen ſich und er— 
zeugen es. e injicirte arterielle Gefäße. 

Leiſering ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 6 
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Sie beſteht aus einem Feſthorn, das aber die Eigenſchaft der Feſtig— 

keit und Zähigkeit nicht in dem bedeutenden Grade beſitzt, als das 

Feſthorn der Wand. Nach Maaßgabe ſeines Alters löſt ſich das 

Sohlenhorn in mehr oder weniger großen Schuppen oder Platten 

los und bröckelt entweder von ſelber als ſogenanntes todtes oder 
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Fig. 44. Fig. 45. 

abgeſtorbenes Horn ab, oder wird beim Zurichten des Hufes zum 

Beſchlage künſtlich entfernt. Die Hornſohle hat daher immer ein 

rauhes, unebenes Anſehen und zeigt nie die Glätte der Wand. Die 

abgeſtorbenen Hornmaſſen der Sohle ſind öfter ſo mürbe, daß man 

ſie ohne beſondere Schwierigkeit zu einer pulverigen Maſſe zerreiben 

kann; aber auch das der Fleiſchſohle näher ſitzende, jüngere, noch 

nicht abgeſtorbene Horn zeigt nicht die Widerſtandsfähigkeit des 

Wandhorns; es läßt ſich leicht mit dem Meſſer ſchneiden und ge— 

ſtattet das zufällige Eindringen fremder Körper (Nageltritt) viel 

leichter als das Wandhorn. 

Fig. 44. Senkrechter, der Quere nach durch den Huf geführter Schnitt; 
von vorn geſehen. a! Saumband; daſſelbe ſetzt ſich als Deckſchicht a“ über den 
Huf fort. b Durchſchnittsfläche der Schutzſchicht, fie iſt bei b“ weiß. e Durch⸗ 
ſchnittsfläche der Blattſchicht. d Verbindungsſtelle der Blattſchicht mit der Sohle 
(weiße Linie). e Hornſohle (nach der weißen Linie zu ſtark ausgeſchnitten); man 
ſieht, daß ſie ſich nach oben wölbt. k Strahlſpitze. g Leerer Raum, in welchem 
ein Theil des Hufbeins und die betreffenden Fleiſchtheile liegen. 

ig. 45. Linker unterer Theil des Fig. 44 dargeſtellten Hufquerſchnittes 
— Naturgröße. a Schutzſchicht der Wand; a“ innerer weißer Theil derſelben. 
b Blattſchicht, ſie ſetzt ſich bis zum Tragerande fort. e Hornſohle. d Gelblich 
ſcheinendes, weicheres Röhrenhorn zwiſchen Wand und Sohle, das bei der Ver— 
bindung derſelben auch zwiſchen die einzelnen Hornblättchen tritt. 
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Da außer der Sohle auch der Hornſtrahl und die Eckſtreben 

wände zum Schutze der unteren Fußfläche beſtimmt ſind und ſich 

keilartig von hinten nach vorn in die Sohle hineinſchieben, ſo hat 

die Sohle einen zur Aufnahme dieſer Huftheile beſtimmten, hinten 

offenen, dreieckigen Ausſchnitt und zerfällt, wegen dieſes Verhaltens, 

in ihren vorderen, zuſammenhängenden Theil oder Körper (Fig. 38 

und 39 f) und in die hinteren, durch den Ausſchnitt getrennten 

Theile, die Sohlenäſte oder Sohlenſchenkel (Fig. 38 und 39 f). 

Je nach der Wandabtheilung, an welche die Sohle grenzt, hat man 

auch eine Zehen-, Seiten- und Trachtenſohle unterſchieden. 

Man betrachtet an der Sohle eine obere und eine untere 
Fläche, einen vorderen bogenartigen und einen hinteren winkelig 

ausgeſchnittenen Rand. 

Die obere Fläche iſt gewölbt (Fig. 44 e) und ſieht der Fleiſch— 

ſohle zu; der höchſte Punkt der Wölbung findet ſich da, wo an der 

unteren Fläche die Spitze des Hornſtrahles (f) liegt; von dieſem 

Punkte aus ſpaltet ſich die Sohle nach hinten. Nach vorn und nach 

den Seiten hin dacht ſie ſich dem Umkreiſe der Wand zu allmälig 

ab, ſteigt aber in der Nähe der Wand wieder um ein Geringes an 

derſelben hinauf. Genau in der Mittellinie der Zehengegend findet 

ſich da, wo die Sohle die Wand berührt, ein kleiner, in verſchiede— 
nen Hufen verſchieden ſtark entwickelter Vorſprung (Fig. 41 i), 

welcher an der Wand in die Höhe tritt und dem Seite 65 erwähn— 

ten Ausſchnitt am Rande der Fleiſchtheile entſpricht. Einen beſonde— 

ren Zweck wüßte ich dieſem Vorſprunge nicht zuzuſchreiben, zumal er 

öfters ganz fehlt. 

Das Wölbungsverhältniß der oberen Sohlenfläche iſt nicht an 

allen Hufen gleich. Die Hinterhufe zeigen eine ſtärkere Wölbung als 

die Vorderhufe. Bei kranken Hufen kann die Wölbung ſogar ganz 

verſchwinden und einer Aushöhlung Platz machen. 

Die obere Sohlenfläche hat auf ihrer ganzen Ausbreitung, wie 

die Kronenrinne, viele kleine Oeffnungen, welche die Anfangsöffnungen 

ebenſo vieler trichterförmiger, jedoch unter ſich verſchieden großer Ein: 

ſenkungen ſind und zur Aufnahme der hornerzeugenden Zotten der 
Fleiſchſohle dienen (Fig. 46). 

6 * 
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Die untere Sohlenfläche iſt in dem Grade ausgehöhlt, als 

die obere gewölbt iſt. Dies Verhalten iſt indeß wegen der Anhäufung 

abgeſtorbener Hornmaſſen nicht immer gleichmäßig gut wahrzunehmen; 

beſeitigt man dieſe, ſo ſtellt ſich 
A 7 1) ah An: daß (bei aufe ee 

. Fuße) die größte Vertiefung ſich 

| in der Gegend der Strahlſpitze 
findet; von hier an erhebt ſich 

die Sohle nach dem Tragerande 

der Wand zu, kommt aber bei 

normalen Verhältniſſen niemals 

mit ihm in eine gleiche Ebene 

zu liegen, da er immer etwas 

über ſie hervorragt. 

Der äußere Rand der Sohle iſt im Allgemeinen etwas dicker, 

als die Sohle in ihrem mittleren Theile; er richtet ſich ganz nach dem 

Bogen, welchen die Wand beſchreibt, d. h. er nähert ſich an den 

Vorderhufen der Kreisform, an den Hinterhufen der Eiform. Dieſer 

Rand verbindet ſich in ſeiner ganzen Ausdehnung mit dem unteren 

Theile der Wand mittelſt der weißen Linie. 

Der innere, dreieckig ausgeſchnittene Rand gehört der Sohle 

nur ſoweit allein an, als die Eckſtrebenwände ſich deutlich von ihm 

unterſcheiden und durch die weiße Linie ſich mit ihm verbinden. Der 

vordere Theil geht aus einer Verſchmelzung des Eckſtreben- und 

Sohlenhornes hervor und dient zur Befeſtigung des vorderen Theiles 

des Hornſtrahls. 

Die weiße Linie (Fig. 38 und 39 g und Fig. 41 h) beſteht 

zunächſt aus demjenigen Theile der Blattſchicht, welcher bei dem Her— 

unterwachſen der geſammten Wand ſo weit herabgetreten iſt, daß er 

nun zwiſchen den Rändern der Hornſohle und dem Tragerande der 

Wand liegt. Man kann bei aufmerkſamer Betrachtung die einzelnen 

Blätter der Blattſchicht in der weißen Linie als kleine, weißliche, 

parallel nebeneinder liegende Striche ſehr deutlich unterſcheiden. Die 

Fig. 46. Senkrechter Schnitt aus der Hornſohle; vergrößert. a Trichter⸗ 
förmige Oeffnungen, in welchen die hornerzeugenden Zotten der Sohle ihre Lage 
haben; ſie ſind von verſchiedener Größe. b Hornröhrchen. e Zwiſchenhorn. 
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Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen Hornblättchen, die im Innern 

des Hufes bekanntlich durch die Fleiſchblättchen ausgefüllt waren, 

ſind in der weißen Linie durch eine gelbliche, durchſcheinende Horn— 

maſſe (Fig. 45 d) ausgefüllt, welche weicher und nachgiebiger iſt, als 

das Sohlenhorn und ein wachsartiges Anſehen hat. Dies Horn 

wird von den Zotten erzeugt, die ſich auf der Grenze der Fleiſch— 

wand und Fleiſchſohle an der Huflederhaut vorfinden, d. h. haupt— 

ſächlich von denen, in welche ſich die Fleiſchblättchen auflöſen. 

Dies gemiſchte Horn der weißen Linie ſtirbt noch früher ab, als 

das Sohlenhorn, und zerfällt in eine weißliche, pulverig-bröckliche 

Maſſe, die durch ihre Farbe ſofort von dem Wand- und Sohlenhorn 

abſticht und dieſerhalb auch Veranlaſſung zu dem Namen „weiße 

Linie“ gegeben hat. 

Die weiße Linie iſt für den Hufbeſchlag beſonders wichtig, da 

fie den Anhaltspunkt zur Beurtheilung der Wanddicke abgiebt. Tren- 

nungen der Hornwand und Hornſohle in der weißen Linie ſind unter 

dem Namen „hohle Wand“ bekannt. 

Soweit die Hornwand Hornblättchen trägt, muß ſich auch nothwendig die 

weiße Linie erſtrecken. Dies ſehen wir trotz der zahlreichen Angaben, daß die 

weiße Linie nur bis zu den Eckſtrebenwinkeln gehe, auch in der That. Man 

findet nämlich bei genauer Unterſuchung, daß dieſelbe nicht an den Eckſtreben— 

winkeln aufhört, ſondern ſich ganz wie die Hornwand nach der Mittellinie zu in 
einem Winkel umſchlägt und ſich nach vorn zwiſchen Sohle und Eckſtrebenwand 
etwa bis zur Hälfte oder erſtem Drittel des Strahles hinzieht (Fig. 38 u. 39g); 

daß fie hier aber nicht fo augenfällig iſt als im Umkreiſe der Wand, liegt eines— 
theils in dem Umſtande, daß der Eckſtrebentheil der Blattſchicht viel ſchmälere 

und unbedeutendere Hornblättchen hat, als der übrige Theil derſelben; andern— 

theils und hauptſächlich aber daran, daß die Eckſtrebenwände ſchräg nach außen 

den Trachtenwänden zuwachſen und ſomit dieſen Theil der weißen Linie ver— 

decken. Um die weiße Linie hier zu ſehen, muß man daher einen großen Theil 

der Eckſtrebenwände abtragen. Vor dem erſten Strahldrittel iſt, da hier Eckſtreben— 

wand und Sohle ſchon verſchmolzen ſind, von einer weißen Linie nichts mehr 
wahrzunehmen. 

3. Der Hornſtrahl (Fig. 29, 38, 39, 41, 47, und 48) 

hat im Allgemeinen die Geſtalt des Strahlkiſſens; denn dies iſt 

gleichſam das Modell, über welches er von dem Fleiſchſtrahle abge— 

ſondert wird. Als Ganzes aufgefaßt, iſt er einer vierſeitigen liegen— 

den Pyramide zu vergleichen, die wie ein Keil in den dreieckigen 
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Ausſchnitt, den die Eckſtrebenwände und Sohle an der unteren Huf- 

fläche bilden, von hinten nach vorn eingeſchoben iſt. 

Das Horn, aus dem der Hornſtrahl beſteht, iſt ein Weichhorn, das 

mit dem übrigen Weichhorn des Hufes, d. h. mit dem Hornſaum und mit 

der aus dieſem hervorgehenden Deck— 

ſchicht im Zuſammenhange ſteht; es 

iſt ſehr elaſtiſch und hat auch in ſeinem 

Ausſehen einige Aehnlichkeit mit dem 

elaſtiſchen Gummi (Gummihorn, B. 

Clark). Trotz der Weichheit des Strahl— 

EN horns und ſeiner Fähigkeit, fich leicht 
N SCH \ mit dem Meſſer ſchneiden zu Laffen, 
Nit ſein Widerſtandsvermögen nicht un⸗ 

Ve bedeutend; es bröckelt im Gebrauche 
Fig. 47. nicht wie das Sohlenhorn, ſondern 

trennt ſich in mehr oder weniger großen, zuſammenhängenden, fetzigen 

Maſſen. 

Man unterſcheidet an dem Hornſtrahl vier Flächen und zwei 

Enden. Die obere, nur in dem ausgeſchuhten Hufe ſichtbare Fläche 

iſt der genaue Abdruck des Strahlkiſſens; ſie zeigt alles, was an 

dem Strahlkiſſen und an dem daſſelbe eng umſchließenden Fleiſchſtrahl 

zu ſehen war, in umgekehrter Ordnung gerade ſo, wie ein Siegel die 

umgekehrten Verhältniſſe desjenigen Petſchaftes wiedergiebt, mit dem 

es gedrückt wurde. Die obere Fläche ſtellt demnach eine zwiſchen 

den oberen Eckſtrebenwänden und dem mittleren Theil der Hornſohle 

liegende, langdreieckige, ſich nach vorn zuſpitzende und abflachende, 

muldenförmige Vertiefung (Fig. 47 a und Fig. 41 m) dar, welche 

durch zwei Seitenflächen, die ſchräg nach unten und der Mittellinie 

zu laufen, begrenzt wird (Fig. 47 c und Fig. 41 k). In der hinte- 

Fig. 47. Hornſtrahl aus dem Hufe herausgelöſt und mit dem hinteren 
Theile des Saumbandes und der aus dieſem hervorgehenden, die Trachtenwand 
bekleidenden Deckſchicht im Zuſammenhange gelaſſen. a muldenförmige Vertiefung 
der oberen Fläche, welche durch b den Hahnenkamm nach hinten in die beiden 
oberen Strahlgruben getheilt wird. c Theil des Hornſtrahles, welcher ſich mit 
der Eckſtrebenwand verbindet und im Innern des Hufes die muldenförmige Ver— 
tiefung ſeitlich begrenzt. d äußere Fläche, welche ſich oben mit der Eckſtreben— 
wand verbindet, bei d' aber frei liegt. e Strahlſpitze. k Saumband. 1 Deck- 
ſchicht der Trachtenwand. 
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ren Hälfte dieſer Vertiefung erhebt ſich in der Richtung der Mittel- 

linie des Strahles ein ſehr ſtarker Fortſatz, der die Ränder der Eck— 

ſtrebenwände mehr oder weniger überragt, und durch den die 

Vertiefung hinten in zwei gleiche Hälften (obere Strahlfurchen) 

getheilt wird (Fig. 41 m). Dieſer Fortſatz iſt der Kamm des 

Strahles, Kammfortſatz oder Hahnenkamm (Fig. 29 b, Fig. 411 

und Fig. 47 b); er entſpricht genau der Vertiefung an der unteren 

Fläche des Strahlkiſſens, in welcher er liegt, und wird von dem 

Theile des Fleiſchſtrahles, der dieſe Vertiefung auskleidet, abgeſondert. 

Die beiden Seitenflächen des Hahnenkammes fallen etwas ſchräg 

nach unten und außen ab, weshalb er in ſeinem unteren Theile 

dicker iſt als oben; ſein oberer Rand iſt hinten ziemlich ſcharf und 

gerade, nach vorn zu bildet er eine abgerundete Ecke, läuft dann, in— 

dem er ſich ſtark verbreitert, nach unten und vorn und verliert ſich 

allmälig am Boden der Vertiefung. 

N Da der Hornſaum mit feinem hinteren, breiteren Theile, dem 

Hornballen, ſich jederſeits mit dem hinteren Theile des Hahnenkammes 

verbindet, und die dem Fleiſchſaume zugekehrte Fläche deſſelben in die 

oberen Strahlfurchen übergeht, ſo bildet ſich am hinteren Theile der 

oberen Strahlfläche auch jederſeits eine mehr flache, beckenartige Aus— 

höhlung, welche den Ballentheil des Stahlkiſſens aufnimmt (vergl. 

Hornballen S. 75). Die ganze obere Fläche des Hornſtrahles iſt 

mit feinen, punktförmigen Oeffnungen beſetzt, die dazu beſtimmt ſind, 

die das Strahlhorn erzeugenden Zotten des Fleiſchſtrahles aufzunehmen 

Die untere Fläche des 

Hornſtrahls (Fig. 38 u. 39), 

welche bei normalem Zuſtande 

deſſelben mit dem Tragerande 

der Wand eines unbeſchlagenen 

Hufes in gleicher Ebene liegt, 

iſt hinten am breiteſten und 

ſpitzt ſich nach vorn zu. In Fig. 48. 
ihrem hinteren Theile befindet ſich, da, wo ſich an der oberen Fläche 

Fig. 48. Ein in der Mittellinie durchgeſchnittener Hornſtrahl. a Obere 
Fläche deſſelben. b Hahnenkamm. * Strahlgrube, welche bei c‘ mit blättrig 
übereinanderliegenden Horntheilen ausgefüllt war. 
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der Hahnenkamm erhebt, eine tiefe Furche, die mittlere Strahl— 

furche oder Strahlgrube (Fig. 38 u. 39 und Fig. 48 c), welche 

in den Hahnenkamm hinaufreicht. Die Hornmaſſen des Strahles, 

welche dieſe Grube ſeitlich umfaſſen, nennt man die Strahl— 

ſchenkel (). Die beiden Seitenflächen (Fig. 47 d) verbinden ſich 

in ihrem oberen Theile mit dem oberen Theile der inneren (unteren) 

Fläche der Eckſtrebenwand und dem Sohlenausſchnitte (vergl. Fig. 40 a); 

ihr unterer Theil iſt frei und ſieht den betreffenden inneren Flächen 

der Eckſtrebenwände zu. Die zwiſchen den Seitenflächen des Strahles 

und den inneren Flächen der Eckſtrebenwände liegenden Furchen 

werden ſeitliche Strahlfurchen oder untere Seitenfurchen 

(Fig. 38 u. 39 m) genannt. 

Das vordere Ende oder die Spitze des Strahles reicht, da 

das Strahlhorn ſchräg von oben und hinten nach unten und vorn 

wächſt, weiter nach vorn unter die Sohle, als das vordere Ende der 

oberen Strahlfläche im Innern des Hufes geht (Fig. 47 e u. Fig. 48). 

Das hintere Ende oder der Grund des Strahles iſt der 

breiteſte Theil deſſelben, und wird durch die Strahlſchenkel, die ſich 

hier in die Hornballen (Fig. 38, 39 k k) verlieren und durch einen 

Spalt von einander getrennt ſind, gebildet; auf dem Grunde ver— 

bindet ſich die an den Trachtenwänden ſtets ſehr ſtarke Deckſchicht der 

Wand mit dem Strahlhorn. 



Zweite Abtheilung. 

Die Verrichtungen des Fußes. 

Die Kenntniß des Baues der einzelnen Theile iſt der Schlüſſel 

zur Erkenntniß der Verrichtungen des Ganzen. Nur Derjenige, der 

den Bau des Pferdefußes gründlich kennen gelernt hat, wird ſich eine 

genügende Vorſtellung von ſeinen Verrichtungen machen können. 

Bei vielen Theilen des Fußes indeß iſt der Zweck und Nutzen 

derſelben ſo klar ausgeſprochen und ſo leicht in die Augen fallend, 

daß eine aufmerkſame Betrachtung und Würdigung des Baues ſchon 

allein ausreicht, über die Verrichtungen gewiſſer Theile zu einer ge— 

wiſſen Einſicht zu gelangen. 

Schon aus der bloßen Betrachtung der Knochen des Fußes (Fig. 5 

S. 14) oder eines Fußdurchſchnittes (Fig. 4 S. 11) ergiebt ſich, daß 

von allen Fußtheilen es nur die Knochen allein ſein können, die ſich 

vermöge ihrer Eigenſchaften (Härte, Steifigkeit) und ihrer Lage dazu 

eignen, das Gerüſt abzugeben, an dem die übrigen Theile ihre Be— 

feſtigung oder ihren Halt finden. Die Art und Weiſe, wie die 

Knochen in den Gelenken zuſammentreten, ihre Verbindungsmittel, be— 

ſonders aber die Form der Gelenkenden, die große Glätte der Ge— 

lenkflächen, das Vorhandenſein einer ſchlüpfrigen Maſſe (der Gelenk— 

ſchmiere) an der Stelle, wo zwei oder mehrere Knochen ſich im Ge— 

lenke berühren, läßt unſchwer erkennen, daß alle dieſe Einrichtungen 

nur dazu vorhanden ſein können, damit die Knochen hier leicht an— 
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einander hin- und hergleiten und Bewegungen auszuführen im Stande 

ſind. Die elaſtiſchen Eigenſchaften der die Knochenenden überziehenden 

Gelenkknorpel, die öfters vorkommende Verwendung mehrerer Knochen 

zu einem Gelenke, die eigenthümliche Befeſtigung einzelner Knochen 

durch Aufhängebänder, die Winkelſtellung der Gelenke ꝛc. läßt aber 

auch zu gleicher Zeit einſehen, daß die Gelenke neben ihrer Fähigkeit, 

Lageveränderungen der Knochen zuzulaſſen, auch noch ſtoßbrechende, 

gleichſam federnde Eigenſchaften beſitzen müſſen. Ganz beſonders aber 

tritt die Elaſticität in dem Strahlkiſſen und in den Hufknorpeln her— 

vor. Dieſe Theile, deren Gewebe aus den federkräftigſten Maſſen be— 

ſteht, welche der Thierkörper aufzuweiſen hat, haben daher in Ver— 

bindung mit den Gelenken auf das mechaniſche Verhalten des Fußes 

den bedeutendſten Einfluß und werden in dem Kapitel über die Me— 

chanik deſſelben noch eine weitere Berückſichtigung finden. 

Weniger in die Augen fallend und aus einer bloßen anatomi— 

ſchen Betrachtung erſichtlich ſind die Verrichtungen der Muskeln, Ge— 

fäße und Nerven. 

Wenn man es aber einmal weiß, daß die Knochen und Bänder 

nicht ſelbſtſtändiger Bewegungen fähig ſind, und daß die Muskeln 

dazu beſtimmt ſind, dieſe Bewegungen auszuführen, ſo iſt es auch 

nicht ſo ſchwer, ſich aus der Lage der Muskeln und aus den Ver— 

hältniſſen ihrer Sehneneinpflanzungen ꝛc. einen Begriff über ihre 

Wirkungsweiſe zu machen, ſobald man nur feſthält, daß die be— 

treffende Bewegung dann erfolgt, wenn der Muskel ſich verkürzt. Die 

oberflächliche Lage der Muskeln erlaubt uns ſogar bei vielen der— 

ſelben ihre Verrichtungen am lebenden Thiere kennen zu lernen. Wir 

ſehen nämlich bei den Bewegungen der Thiere an den nicht zu tief 

liegenden Muskeln eine ſtete Formveränderung eintreten; bald ver— 

dickt (verkürzt) ſich der Muskel und tritt mehr hervor, bald tritt er 

wieder zurück. Der jedesmaligen Veränderung folgt eine Lageverände— 

rung der Knochen. Da wir nun an den Knochen des Fußes eben— 

falls Lageveränderungen eintreten ſehen, ohne daß ſich Fleiſchmaſſen 

direkt daran befeſtigen, ſo iſt es unter dieſen Umſtänden nicht ſchwer, 

den Schluß zu machen, daß es nur die aus den Muskeln hervor— 

gehenden Sehnen fein können, die aus der Ferne wie Zugſeile dieſe 

Lageveränderungen zu Stande bringen. Daß Dieſem wirklich ſo iſt, 
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ſehen wir bei abfichtlichen oder zufälligen Verletzungen der Muskeln 

und Sehnen; die Bewegungen der betreffenden Theile werden dann 

beſchränkt oder aufgehoben, gerade ſo, wie unſere Hände und Finger 

ſteif und unbeweglich werden, wenn wir uns bedeutendere Verletzungen 

der Armmuskeln oder deren Sehnen zugezogen haben. 

Aus dem bloßen Anſchauen der Blutgefäße und Nerven können 

wir deren Beſtimmungen auch nicht ſofort einſehen. Jahrhunderte 

ſind vergangen, ehe man über die Verrichtungen dieſer Theile eine 

klare Vorſtellung gewann. Für unſere Zwecke iſt es indeß vollkom— 

men ausreichend, wenn wir erfahren, daß die Schlagadern das Er— 

nährungsmaterial des Körpers, das hellrothe Blut, den betreffenden 

Theilen zuführen, daß dieſe daraus den zur Erhaltung ihrer Gewebe 

und zu ihren Abſonderungen nöthigen Stoff entnehmen, und daß die 

Venen das gebrauchte Blut wieder fortſchaffen. Nicht unweſentlich 

iſt jedenfalls für das Zurückſchaffen des in den weiten Venennetzen 

angehäuften Blutes das mechaniſche Verhalten des Hufes und der 

von dieſem eingeſchloſſenen elaſtiſchen Theile. 

Ebenſo genügt es auch für unſern Zweck, zu wiſſen, daß die 

Nerven die Bewegungen zu leiten haben, daß ſie die Empfindungen 

vermitteln und ſich auch an den Ernährungsvorgängen der betreffenden 

Organe betheiligen und dieſe gleichſam überwachen. Am beſten läßt 

ſich die Wirkung derſelben mit der Wirkung der Telegraphendrähte 

vergleichen. Beſchließt das Gehirn, irgend eine Bewegung auszu— 

führen, ſo werden in demſelben Momente die betreffenden Muskeln 

von dieſem Beſchluſſe mittelſt der Nerven in Kenntniß geſetzt und 

führen die beſchloſſene Bewegung aus. Wird irgend ein Nerven ent— 

haltender Theil verletzt oder auf ſonſtige Weiſe berührt, ſo erfährt 

das Gehirn durch die jetzt in umgekehrter Richtung erfolgende Nerven— 

leitung hiervon und macht ſich eine Vorſtellung von dem Vorgefalle— 

nen. Werden die Nerven durchgeſchnitten, ſo wird in dem Theile, 

der durch dieſe Nerven verſorgt wurde, Empfindung und Bewegung 

aufgehoben und die Ernährungsvorgänge finden nicht mehr in der 

geregelten, normalen Weiſe ſtatt. Man hat allen Ernſtes vorge— 

ſchlagen, bei lang andauernden, ſchmerzhaften Fußkrankheiten die Fuß— 

nerven zu durchſchneiden, damit die Thiere den Schmerz nicht fühlen 

und zu hinken aufhören ſollten. Man bedachte indeß hierbei nicht, 

1 
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daß die Nerven auch noch andere Zwede zu erfüllen haben, und daß 

der durch die Durchſchneidung gewonnene Vortheil hierdurch ſehr an 

Werth verlieren muß. | 

Die ſpezielle Betrachtung der Bewegungs-, Empfindungs- und 

Ernährungsverhältniſſe aller zum Fuße gehöriger Theile würde uns 

offenbar zu weit abführen. Da indeß das Wachsthum des Hufes 

für unſere Zwecke von beſonderer Wichtigkeit iſt, ſo müſſen wir 

wenigſtens auf die Wachsthumsverhältniſſe dieſes Theiles näher ein— 

gehen. Dies können wir aber nur dann, wenn wir den feineren 

Bau des Hufes kennen gelernt haben. In dieſer Abtheilung kommen 

daher zur Sprache: 1. der feinere Bau des Hufes, 2. das Wachs— 
thum deſſelben und 3. die Mechanik des Fußes. 

Erſtes Kapitel. 

Von dem feineren Ban des Hufhorns. 

Betrachtet man einen ausgeſchuhten und gut gereinigten Pferde— 

huf genauer, ſo ſieht man auf der Wandfläche deſſelben (außer den 

gröberen Querringen, die von einer Seite zur andern laufen und 

ziemlich häufig an Hufen vorkommen) ſchon mit bloßem Auge eine 

feine von oben nach unten gehende geradlinige Streifung des 

Wandhorns. Dieſe Streifung fällt auch an den Flächen ſolcher 

Schnitte auf, die in ſenkrechter Richtung durch irgend einen Theil 

der Wand gemacht worden ſind; an dieſen tritt ſie in der Regel an 

dem inneren Drittel der Wandſtärke, d. h. an demjenigen Theile der 

Wand, welcher an die Blattſchicht grenzt, und ſelbſt bei dunkeln 

Hufen weiß erſcheint, am deutlichſten hervor. 

Nimmt man das beſchmutzte oder verbrannte Horn des Trage— 

randes der Wand mit wagerecht geführten glatten Schnitten fort, 

dann erſcheinen auf der glatten friſchen Schnittfläche eine Menge 

feiner, dicht aneinderliegender Punkte, die den kleinen 

Oeffnungen, welche wir bereits an der Kronenrinne der Wand ©. 78 

14 
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kennen gelernt haben, nicht unähnlich ſehen. Ein Weiteres, was uns 

über den feineren Bau der Wand Aufſchluß gäbe, können wir im 

der Regel mit bloßem Auge nicht wahrnehmen. Zu dieſem Zwecke 

müſſen wir uns feine Hufſchnitte bereiten und das Vergrößerungs— 
glas zu Hülfe nehmen. 

Schneiden wir in der Längsrichtung der von uns wahrgenom— 

menen Streifung, ſei es von der äußeren Wandfläche oder noch beffer 

von der Schnittfläche der von oben nach unten ſenkrecht getrennten 

Wand, ein dünnes Hornſcheibchen ab und unterſuchen dies bei einer 

nur mäßigen (25 —50 maligen) Vergrößerung unter dem Mikroſkop 

(vergl. Fig. 49), ſo ſehen wir an demſelben mehr oder weniger dicke, 
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Fig. 49. 

geradlinige, meiſt dunkel ausſehende Streifen, die in gewiſſen Ent- 

fernungen parallel neben einander liegen und durch eine mehr durch— 
ſcheinende, heller ausſehende Zwiſchenmaſſe verbunden ſind. 

Fertigen wir uns aus irgend einem Theile der Wand einen 

feinen Schnitt an, der die Streifung in einem rechten Winkel, alſo in 

der Quere trifft, ſo bietet dieſer Schnitt zunächſt, mit bloßem Auge 

betrachtet, daſſelbe punktirte Anſehen dar, welches wir ſchon an der 

wagerechten Schnittfläche des Tragerandes kennen gelernt haben. Hält— 

Fig. 49. Senkrechter Schnitt (Längsſchnitt) aus der Hornwand, vergrößert. 
Die parallel nebeneinander liegenden dunkeln Streifen find Hornröhrchen; die: 
hellere Maſſe, welche die Hornröhrchen zwiſchen ſich haben, iſt das Zwiſchenhorn 
Man ſieht, daß die Hornröhrchen von verſchiedener Stärke find; der Raum zwiſchen⸗ 
a—b ſtellt die Röhrchen der äußeren (dunkleren) Maſſe der Wand, der Raum— 
zwiſchen b—e die der inneren (weißen) Maſſe der Wand dar; e—d Grenze zwi— 
ſchen Schutzſchicht und Hornblättchen; d—e Hornblättchen; man bemerkt an den— 
ſelben eine leichte, von oben nach unten gehende Streifung (vergl. Fig. 58). In. 
den Hornblättchen finden ſich bei k ſchräg nach oben laufende Riſſe. 



man den Schnitt gegen das Licht, fo ſieht man bei vielen Punkten, 

daß dieſe der Ausdruck von feinen Löchern ſind. Vollſtändig über— 

zeugt man ſich hiervon, wenn man den Schnitt unter das Ver— 

größerungsglas bringt (vergl. Fig. 50). Es zeigen ſich eine Menge 

von rundlichen Löchern (a), die von dunkeln kreisförmigen Linien um— 
geben ſind; aber auch hier ſieht man, daß dieſe Löcher und deren 

dunklere Begrenzungen gleichſam in einer helleren Zwiſchenmaſſe (b) 

ſtecken. 

Da nun die Löcher und ihre dunkeln Umgebungen der Ausdruck quer— 

durchſchnittener hohler Theile find und dieſelben ſtets da gefunden werden, 

wo in den Längsſchnitten die parallel neben 

einander liegenden dunklen Streifen wahrge— 

e nommen werden, ſo müſſen wir die in der 

Ni 90 Längsrichtung der Wand vorkommen— 
den Streifungen als hohle Röhrchen 

auffaſſen, die indeſſen nicht immer leer ſind, 

ſondern häufig noch einen aus locker aufein— 

ander liegenden Zellen oder deren Zerfall— 

maſſen beſtehenden Inhalt haben. Man nennt 

dieſelben daher auch Hornröhrchen oder 

Hornſäulchen, eine Bezeichnung, die richtiger iſt, als der Name 

Hornfaſer, den man ihnen ebenfalls beigelegt hat. Die zwiſchen 

dieſen Hornröhrchen liegende, ebenfalls aus Horn beſtehende hellere 

Maſſe nennt man Zwiſchenhorn oder Bindehorn“). 

Faſt dieſelben Reſultate erhält man, wenn man die Sohle und 

das Weichhorn (Strahl, Hornſaum, Deckſchicht) unterſucht. Die Sohle 
zeigt auf ihrer unteren Fläche ebenſowohl punktförmige Oeffnungen 

als auf ihrer oberen; fie zeigt auf Schnittflächen, die in der Richtung 

von vorn nach hinten durch ſie gemacht wurden, ſchräg von oben nach 

SS /z 

= 

= = SIE 

Fig. 50. 

) Die richtigſte Bezeichnung für das Zwiſchenhorn wäre eigentlich Zwifchen- 

röhrenhorn, doch habe ich der Kürze wegen den erſteren Ausdruck gewählt, da 
durch ihn Irrthümer kaum veranlaßt werden dürften. 

Fig. 50. Wagerechter Schnitt (Querſchnitt) aus der Hornwand, vergrößert. 
a der Quere nach durchſchnittene Hornröhrchen; ſie ſtellen von dunkeln Kreiſen 
umgebene Löcher dar. b Zwiſchenhorn. Die dunkeln Maſſen, welche ſich in dem 
Schnitte bemerklich machen, rühren von Farbekörperchen her. 
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unten und vorn gehende Streifungen und läßt bei der mikroſkopiſchen 

Unterſuchung ebenfalls Hornröhrchen nachweiſen, die ſich von denen 

der Schutzſchicht der Wand durch ihre bedeutendere Dicke und durch 

ihre ſchrägere Richtung unterſcheiden. An Schnitten, die man durch 

friſches Weichhorn macht, find die Streifungen ſehr fein und haben 

meiſtens einen etwas geſchwungenen, wellenförmigen Verlauf; haben 

die Weichhornmaſſen jedoch längere Zeit im Waſſer gelegen, ſo treten 

die Streifen als dickere fadenförmige Maſſen ſehr deutlich hervor. 

Macht man einen wagerechten Schnitt, welcher einen Theil des 

Tragerandes der Wand, die weiße Linie und einen Theil der Sohle 

zu gleicher Zeit trifft (Fig. 51), ſo ſieht man unter dem Mikroſkope, 

daß die Räume zwiſchen den einzelnen Hornblättchen nicht allein 

Fig. 51. 

durch Zwiſchenhorn ausgefüllt ſind, ſondern daß von dieſem Zwiſchen— 
horn auch noch eine Anzahl Hornröhrchen eingeſchloſſen wird. 

Nur bei der Betrachtung der Hornblättchen vermiſſen wir die 
Hornröhrchen; wir bemerken auf ihren Flächen zwar ſchwache Streif— 
ungen (ſiehe Fig. 49 d—e), aber dies find keine Röhrchen, ſondern 
von oben nach unten gehende ſchwache Leiſtchen, denen ähnlich, wie 
ſie auch an den Fleiſchblättchen vorkommen und von denen ſchon 
Seite 64 die Rede war. An Querſchnitten der Hornblättchen machen 
ſich dieſe Leiſtchen als kleine nach außen gehende Vorſprünge kenntlich 

Fig. 51. „Wagerechter Schnitt, welcher einen Theil der Hornwand, die 
ganze weiße Linie und einen Theil der Sohle trifft. a Hornwand. b Horn- 
blättchen; die Hornmaſſe, welche ſich zwiſchen den einzelnen Hornblättchen be— 
hte aus c Hornröhrchen, die ſich hier ſchräg durchſchnitten zeigen. 

e. 
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(Fig. 59 d), die ſowohl an alten als an jungen Hufen zu beobachten 

ſind; Löcher aber fehlen in den Querſchnitten gänzlich. 

Sämmtliches Hufhorn, mit Ausnahme der Horn— 

blättchen, beſteht demnach aus einer unzähligen Menge 

einzelner, parallel nebeneinander liegender, ſchräg von 

oben und hinten nach unten und vorn gehender Horn— 

röhrchen, welche von einer zwiſchen dieſen liegender 

Hornmaſſe, dem Zwiſchenhorn, feſt zu— 

ſammengehalten und zu einem Ganzen 

verbunden werden. 

Gehen wir nun noch einen Schritt weiter 
und ſuchen zu erforſchen, welche Bewandtniß es 

mit den Hornröhrchen und mit dem Zwiſchenhorn 
hat, welches ihre Beſtandtheile ſind und in wel— 

chem Verhältniß dieſe zu einander ſtehen, dann 

reichen die mäßigen Vergrößerungen, vermittelſt 

deren Anwendung wir ſchon recht ſchön die röhrige 

Struktur des Hufes erkennen konnten, nicht mehr 
aus; wir müſſen hierzu viel bedeutendere, 200 bis 

300malige Vergrößerungen anwenden. Bei ſolchen 

Unterſuchungen ſtoßen wir aber auch noch auf 

andere Schwierigkeiten. Nicht jeder Huftheil 

läßt ſich gleichmäßig gut und ohne Weiteres 

dazu verwenden. Wir müſſen abgeſtorbene 

Huftheile, oder Hufe, die recht lange ma— 

cerirten (und wo möglich von jungen Thieren 

herſtammen) zur Unterſuchung benutzen oder 

aber uns ſolcher Zuſätze bedienen, die die 

Eigenſchaft haben, das Horn zu lockern und 

die Theile klar zu machen. Dies letztere er— 

reicht man beſonders durch Auflöſungen von 

Aetzkali oder Aetznatron. 

Fig. 52. a Hornzellen aus der Hornwand. b 
iſolirtes Hornröhrchen der Wand vom Hufe eines 
neugeborenen Füllens mit Kalilöſung behandelt. 

Fig. 53. Hornzellen aus der Hornſohle. a jüngere Zellen von der Ober⸗ 
fläche der Hornſohle genommen. b Zellen aus abgeſtorbenen Sohlenhorn. 

Fig. 53. 
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Nehmen wir abgeſtorbenes, faſt pulverig gewordenes Sohlenhorn, 

oder eben ſolches Strahlhorn, welches ſich als eine weißliche, käſige 

Maſſe in den Strahlfurchen nicht ſelten zu finden 

pflegt, thun dies auf ein Gläschen und zerdrücken 

es unter Zuſatz von reinem Waſſer, ſo bietet 

ſich unter dem Mikroſkope (abgeſehen von einigen 
zufälligen Beimiſchungen, Schmutztheilen ꝛc.) dem 

Auge nichts weiter dar, als lauter faſt gleich— 

förmig ausſehende Zellen, die mit den Seite 56 

erwähnten Oberhautzellen die größte Aehnlich— 

keit haben. Dieſe Zellen ſind Hufhornzellen. 
Benutzen wir zur Unterſuchung etwas von 

der ſchleimig-ſchlammigen Maſſe, die ſtets im 
Innern des ausgeſchuhten Hufes die obere Fläche 

der Sohle, des Strahles ꝛc. bedeckt, beſonders 

wenn der Huf längere Zeit im Waſſer gelegen 

hatte, ſo finden wir ebenfalls weiter nichts, als 

Tauſende von Hornzellen; doch haben wir in 

dieſem Falle jüngere Zellen vor uns, während 

wir in dem erſten Falle alte Zellen ſahen. Von 

Hornröhrchen, von Zwiſchenhorn ſehen = 

wir aber in beiden Fällen keine Spur. ch 
Nehmen wir nach dieſen Unter— D 00 

ſuchungen nun ein noch zuſammenhängen— © 0 

des Scheibchen von todtem Sohlenhorn 00 

oder löſen uns von macerirtem Weich— 8 

horn einige von den fadenförmigen Streifen 

mit ihren Umgebungen heraus, und be- N N 

obachten dieſe womöglich unter Zuſatz von gu 

0 
Aetzkalilöſung unter dem Vergrößerungs— 

glaſe, dann können wir ſowohl Horn- 

öhrchen als Zwi t wohl 000 röhrchen als Zwiſchenhorn noch recht woh 8 

Fig. 54. Hornzellen aus dem Hornſaume. 
a jüngere, b ältere Zellen. Fig. 55. 
Fig. 55. Hornzellen aus dem Hornſtrahl. a jüngere, b ältere Zellen 

e tolirtes Röhrchen. 

Leiſering ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 7 

— 
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unterſcheiden; wir bemerken aber zu gleicher Zeit, daß die Horn— 

röhrchen ganz wie das Zwiſchenhorn aus lauter einzelnen Zellen be— 

ſtehen (vergl. Fig. 55 c, Fig. 57 und 

Fig. 58). Quetſcht man das Präparat, 

ſo löſen ſich unter den Augen des Be— 

obachters von den Hornröhrchen Zellen 

auf Zellen los, und vermiſchen ſich mit 

den ihnen ähnlich ſehenden Zellen des 

gleichfalls auseinander gehenden Zwiſchen— 

hornes. 

Ganz daſſelbe ſieht man an dem 

Horne der Schutzſchicht der Wand (Fig. 

52 b); bei dieſem iſt die Unterſuchung 

jedoch immer ſchwieriger; man kommt 

ohne Zuſatzmittel ſelten aus; doch habe 

ich dies Verhältniß an 

ganz jungen macerirten 

Hufen, auch ohne Zuſatz— 

mittel recht ſchön nach— 

weiſen können. Beſonders 

gut eignen ſich auch die 

Hornröhrchen hierzu, 

welche beim neugeborenen 

„Füllen haarartig über den 

Tragerand der Wand her— 

e porftehen, nachdem ſich das 
Fig. 57. bekannte Polſter, mit dem 

die jungen Thiere zur Welt kommen, von den Hufen abgelöſt hat). 

*) Dies mehr oder weniger gelblich ausſehende, weiche Polſter iſt ebenfalls 

ein Produkt der Hufhorn erzeugenden Theile und beſteht ganz wie das Hufhorn 

Fig. 56. Hornzellen aus den Hornblättchen. a jüngere, durch Abſtreifen 
von der Fleiſchwand gewonnene Zellen. b ältere Zellen eines Hornblättchenſtückes 
mit Kalilöſung behandelt. 

Fig. 57. Wagerechter Schnitt aus einem Stücke abgeſtorbenen Sohlenhorns. 
Man ſieht hier recht deutlich, daß die Hornröhrchen a ſchräg laufen und ebenſo 
wie das Zwiſchenhorn b aus Hornzellen beſtehen. Bei c haben ſich einzelne 
Hornröhrchen aus dem Zwiſchenhorn ganz herausgelöſt. 
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Die Hornblättchen, die bekanntlich keine Röhrchen enthalten, laſſen 

ſich ebenfalls in lauter einzelne Hornzellen zerlegen; man ſieht dies 

an macerirten Hornblättchen ſowohl, als nach Kalizuſatz. 

Aus dem Ergebniß dieſer mikroſkopiſchen Unterſuchungen läßt 

ſich nun der Schluß ziehen, daß die Hornzellen die Elemente, 

gleichſam die Bauſteine ſind, aus denen das Hufhorn 

aufgebaut wird. Hornröhrchen ſowohl als Zwiſchenhorn, das die 

Röhrchen mit einander verbindet, als auch die Hornblättchen beſtehen 

daraus. Da von den einzelnen Zellen noch öfter die Rede ſein wird, 

ſo werde ich der Unterſcheidung wegen die Zellen der Röhrchen 

Röhrchenzellen, die des Zwiſchenhornes Zwiſchenhornzellen 

oder Bindezellen nennen. 

Einen ſpezifiſch durchgreifenden Unterſchied in Form, Größe ꝛc. der Röhrchen— 

zellen und Bindezellen habe ich nicht auffinden können. Es ſchien mir allerdings 

oft ſo, wenn ich die verſchiedenen Zellen in ihrer Lagerung betrachtete, daß Ver— 

ſchiedenheiten ſtattfinden müßten; iſolirte ich dieſelben aber, ſo waren ſich beide 

immer ſo ähnlich, daß ich mir nicht getraute, dieſe als Röhrchen-, jene als Binde— 

zellen anzuſprechen. Ebenſowenig habe ich große weſentliche Unterſchiede zwiſchen 

den Hornzellen der verſchiedenen Hufabtheilungen wahrnehmen können. Ich ge— 
traue mir wenigſtens nicht, nach der Form und Größe der Hornzellen, deren 

Urſprung ich nicht kenne, mit Sicherheit zu beſtimmen, von welchem Huftheile ſie 

herſtammen, die Zellen der Hornblättchen etwa ausgenommen. Andere mögen 
hierin vielleicht ein ſchärferes Unterſcheidungsvermögen beſitzen. Im Allgemeinen 

habe ich gefunden, daß die Hornzellen des Weichhorns und der Sohle größer 

ſind, als die des Wandhorns. Die Zellen der Hornblättchen ſind immer ge— 

ſtreckter und ſchmäler als die der übrigen Huftheile. Die jungen, unmittelbar au 

ihrer Erzeugungsſtätte (Papillen, Fleiſchblättchen) liegenden, noch nicht verhornten 

Zellen, d. h. die Zellen der ſog. Schleimſchicht, ſind rundlich, weicher und ver— 

ſchwinden bald nach Zuſatz von Kalilöſung, während ſie ſich nach Zuſatz von 

Eſſigſäure länger halten und beſſer ſtudiren laſſen. 

Was die Lagerungsverhältniſſe der Zellen anlangt, ſo ſchließe ich mich der 
ſchon früher ausgeſprochenen Anſicht im Allgemeinen an, daß die Röhrchenzellen 

mit ihrem Längendurchmeſſer mehr in der Längenrichtung der Röhrchen lagern, 

aus Hornzellen; auch laſſen ſich in demſelben Hornröhrchen und Zwiſchenhorn 

ſehr wohl unterſcheiden. Die Zellen ſind lockerer aneinander gelagert und nicht 
in dem Grade verhornt, als die Zellen des ausgebildeten Hufhorns; ſie ſind 

gleichſam noch unreif. Bei neugeborenen Füllen habe ich die Zellen dieſes 

Polſters vielfach in der fettigen Degeneration angetroffen, beſonders war dies 
bei den die Röhrchen ausfüllenden Zellen der Fall. 

7üs 
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die Zwiſchenhornzellen mit ihrem Längendurchmeſſer dagegen mehr in der Quere 
liegen. Röhrchenzellen und Bindezellen kreuzen ſich demnach mehr oder weniger 
in ihrer Lagerung. Beſonders ſchön iſt dies Verhältniß an Weichhornſchnitten 
(Strahlhorn) zu beobachten; hier kreuzen ſich die Zellen faſt rechtwinklig (ſiehe 
Fig. 58); doch habe ich mich auch Am der Schutzſchicht der Wand (namentlich 
an jungen, lange eingeweichten Hufen) vollkommen davon überzeugt. Beim Soh⸗ 
lenhorn ſtellt ſich die Sache etwas anders heraus; es lagern ſich nämlich hier die 
Röhrchenzellen mit ihrem Längendurchmeſſer vorwaltend mehr der Quere nach. 
Vielleicht ließe ſich durch dieſes Lagerungsverhältniß, in Verbindung mit der größeren 
Lockerheit, welche die Zellen des Sohlenhorns überhaupt zeigen, die Eigenſchaft des 
letzteren, im Gebrauche abzubröckeln, erklären. Die Zellen der Hornblättchen liegen 

2 mit ihrem Längendurchmeſſer immer in 
5 DE der Breitenrichtung der Blättchen und 

==. 98 zwar in etwas ſchräger Richtung von 
18 innen und unten nach außen und oben. 

N Hr Die Eigenthümlichkeit der Hornblättchen, 
e 1 immer in dieſer Richtung einzureißen, 

ſcheint mir in dieſer Zellenlagerung be— 
SQ gründet zu fein (ſiehe Fig. 49 f). 

Daß die Hornzellen ſich bei ihrer 
dichten Aneinanderlagerung decken müſſen, 
N iſt natürlich, und es iſt, da die Natur 

Fig. 58. gewiſſe Regelmäßigkeiten liebt, auch wahr— 

ſcheinlich, daß ſie ſich in einem gewiſſen regelmäßigen Verhältniß decken. Ob dies 
aber ſo regelmäßig geſchieht, daß man den Satz aufſtellen könnte: ſie decken ſich 
wie Dachziegel zu einem Drittel, zur Hälfte, zu zwei Dritteln ꝛc., laſſe ich denn 

doch unentſchieden Als ich recht viele Hufe mikroſkopiſch unterſucht hatte, gab 
ich den Gedanken auf, ein ſolches Geſetz herauszufinden. 

Die bräunlichen, ſchwärzlichen oder tiefſchwarzen Maſſen, welche 

ſich bei den mikroſkopiſchen Unterſuchungen immer in geringerer oder 

größerer Menge in dem Hufhorn zeigen, ſind Farbkörperchen, 

die in Form kleinſter Körnchen (Pigmentmolekeln) auftreten und faſt 

nie (ſelbſt nicht in weißen Hufen) ganz vermißt werden. Man ſieht 
ſie ſowohl in den Hornröhrchen als im Zwiſchenhorn, theils zwiſchen 

den Zellen, theils in den Hornzellen; letztere werden durch ſie mit— 

unter bis zur Unkenntlichkeit gefärbt. Da ſie, wo ſie in Menge vor— 

kommen, die mikroſkopiſchen Unterſuchungen überhaupt ſehr erſchweren, 

ig. 58. Senkrechter Schnitt aus dem Hornftrahl. a Hornröhrchen. b Zellen 
des Zwiſchenhorns; letztere ſind ſo gelagert, daß ſie ſich mit den Hornröhrchen 
rechtwinkelig kreuzen. 
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fo bedient man fih am beiten zu dergleichen Arbeiten ungefärbter 

Hufe. 

Zum Aufbau des Hufes ſcheinen dieſe Farbekörperchen weiter 

nichts beizutragen, da die Menge derſelben ſehr verſchieden iſt; doch 

iſt von ihnen, je nachdem ſie in dieſer oder jener Schattirung in ge— 

ringerer oder größerer Menge vorkommen, die Farbe des Hufes ab— 

hängig, die bekanntlich weiß, gelblich, gelb, grau bis tiefſchwarz ſein 

kann. Da die Erzeugung der Farbkörperchen von der Lederhaut ausgeht, 

ſo können auch geſtreifte Hufe vorkommen, wenn in der Lederhaut an 

der Krone eine Farbenabwechſelung ſtattfindet. Es geht die Sage, 

daß dunkle Hufe die dauerhafteſten ſein ſollen; dies iſt jedoch eine 

unbegründete Annahme; helle Hufe können eben ſo gut und eben ſo 

ſchlecht ſein wie dunkelfarbige. | 

Die Maſſen, welche die Höhlen der Hornröhrchen mehr oder 

weniger ausfüllen, beſtehen aus nicht vollſtändig verhornten, locker 

aneinander liegenden Zellen und deren Zerfallmaſſen. Zuweilen findet 

man in den Röhrchen auch Blut oder deſſen Reſte; beſonders iſt dies 

nach vorausgegangenen ſtarken Quetſchungen der betreffenden Huf— 

horn abſondernden Theile der Fall. 

Was das phyſikaliſche und chemiſche Verhalten des Hufhorns 

betrifft, jo will ich mich hier auf Weniges beſchränken. Das Hufhorn, nament- 

lich das Weich- und Wandhorn, iſt friſch oder im Waſſer eingeweicht ein ziemlich 
elaſtiſcher Körper; je trockener daſſelbe wird, deſto mehr verliert es feine Elaſti— 

cität. Ferner iſt es ein ſchlechter Wärmeleiter. Dieſe Eigenſchaft erklärt 

nicht allein, daß durch den Huf die eingeſchloſſenen Theile gegen die Einflüſſe der 

Kälte des Erdbodens (Schnee, Eis) hinlänglich geſchützt werden, ſondern auch, 

daß man glühendes Eiſen mit dem Hufhorn eine Zeit lang in Berührung bringen 
kann, ohne daß die eingeſchloſſenen Weichtheile Schaden nehmen. Beim Ver— 
brennen giebt das Horn einen dicken Rauch, der den bekannten, eigenthümlich 

brenzlichen Geruch (Horngeruch) hat. Von den Säuren wirkt die Eſſigſäure 

am wenigſten, Salpeterſäure am ſtärkſten auf das Hufhorn ein; letztere macht es 

gelb und zum Zerfallen mürbe. Schwefelſäure wirkt nur langſam ein und macht 

die Hornzellen anſchaulich. Aetzende Alkalien (Aetzkali, Aetznatron) zerlegen 

das Horn am ſchönſten in die Zellen, aus denen es aufgebaut iſt. Aehnlich ver— 

hält es ſich auch mit Ammoniak; hieraus erklärt ſich, daß es den Hufen gerade 

nicht ſehr erſprießlich ſein kann, wenn ſie viel mit ſtinkenden, ammoniakhaltigen 
Miſtmaſſen in Berührung kommen. Die Elementarſtoffe, aus denen der 

Pferdehuf zuſammengeſetzt iſt, find nach Mulder: Kohlenſtoff 51,41, Wafjer- 
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ſtoff 6,96, Stickſtoff 17,46, Sauerſtoff 19,94, Schwefel 4,23. Nach Clément 
enthält: 

die Wand, die Sohle, der Strahl 
ae M 16,12 36,00 42,00 
Feine Materie eben u. 0,95 0,25 0,50 
In Waſſer auflösliche Materie . 1,04 1,50 1,50 

ai see, 2.00, 0,26 0,25 0,22 

Thieriſche M ñĩßĩ 8 81,63 62,00 55,78 

100,00 100,00 100,00 

Bei meinen vergleichenden Beſtimmungen des Waſſergehaltes des Strahl- 

horns und Saumhorns erhielt ich als Reſultat aus friſchem, geſundem Strahl- 

horn des Hinterhufes gegen 40 Prozent Waſſer, dagegen aus dem friſchen Saum- 

horn deſſelben Hufes nahe an 50 Prozent. Der Hornſaum enthält ſomit 8 bis 
10 Prozent Waſſer mehr als der Hornſtrahl, wodurch ſich ſeine große Weichheit 

und Biegſamkeit auch erklären läßt. 

Intereſſant iſt das Vorkommen von Fett in kleinen Mengen in Hufhorn. 

Es iſt ſo ſicher darin (wovon man ſich leicht durch die Behandlung des Hufhorns 
mit Aether überzeugen kann), daß nicht mehr gefragt werden darf, ob es über— 

haupt darin vorkomme, ſondern nur, wie es in den Huf hineinkomme? — 
Macht man einen feinen Schnitt, der die Haarlederhaut und Huflederhaut zu= 

gleich trifft, ſo findet man auf der erſteren noch Talgdrüſen neben den Haaren 

reichlich vor; ſie werden aber ſofort vermißt, wenn man den Fleiſchſaum unter 
das Geſichtsfeld des Mikroſkopes bringt, und laſſen ſich auch nicht in der Kronen— 

wulſt und in der Fleiſchwand aufſinden; ebenſo vermißt man fie im Fleiſchſtrahl 

und in der Fleiſchſohle. Für diejenigen nun, die die Talgdrüſen als die zur 
Fettabſonderung in der Haut allein berechtigten Organe anſehen, muß natürlich 
das Vorkommen von Fett, ohne daß dieſe Fett abſondernden Gebilde in den 

Erzeugungsſtätten des Hufes angetroffen werden, etwas Ueberraſchendes haben. 

Dies Ueberraſchende wird ſich aber ſofort verlieren, wenn man erfährt, daß die 

Oberhautzellen ſich unter gewiſſen Umſtänden fettig umwandeln können, und daß 

ſtrenggenommen die Fettbildung in den Talgdrüſen auch weiter nichts iſt, als 
eine Verfettung von Epithelialzellen, die ſich in denſelben maſſenhaft anhäufen. — 

Bei dem Hufhorn ſind es nicht die vollſtändig verhornten Zellen der Hornröhrchen 

und des Zwiſchenhornes, die eine ſolche fettige Umwandelung (Fettmetamorphoſe) 

eingehen, ſondern die von den Hornröhrchen eingeſchloſſenen, nicht verhornten, 

locker aneinander liegenden Zellen. Die Verfettung dieſer Zellen findet aber nicht 

etwa in ſo ausgedehnter Weiſe ſtatt, daß größere Fetttröpfchen bemerklich würden; 

ſie beſchränkt ſich lediglich auf die Bildung vereinzelt vorkommender, mehr oder 
weniger dicht zuſammenliegender Fettkörnchen, die ſich unter dem Mikroſkope als 
ſchwarze Punkte bemerklich machen. Dieſem letzteren Umſtande muß ich es auch 
hauptſächlich zuſchreiben, daß mir das Vorkommen von Fett in den Zellen immer 

entgangen war; die Fettkörnchen waren immer durch die Pigmentkörperchen ver- 
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deckt worden. Meine Aufmerkſamkeit wurde erſt dann ſpeciell auf die Fettkörnchen 

hingelenkt, als ich in den Zellen der weichen Hornpolſter, die ſich an den Füßen 

der neugeborenen Thiere finden, ſowohl bei Füllen als bei Kälbern eine fo reich 
liche Fettumwandelung beobachtete, daß bei manchen Präparaten ſich ſogar kleine 

Fetttröpfchen zeigten. Die Bildung von Fett im Hufhorn auf die oben be— 
ſchriebene Weiſe wird von Rawitſch beſtätigt. 

Zweites Kapitel. 

Von dem Wachsthum des Hufes. 

Wenn man den Füßen eines ausgewachſenen, unbeſchlagenen 

Pferdes, welches vielleicht zu Feldarbeiten verwendet oder in ſonſti— 

ger Weiſe nicht zu viel auf ſteinigen, harten Wegen beſchäftigt wird, 

ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet, ſo kann es vorkommen, daß man die 

Hufe eines ſolchen Thieres ſtets von derſelben Größe und Länge 

ſieht. Macht man dieſem Pferde aber eine Marke (Schnitt, Feilſtrich) 

in die Wand des Hufes, ſo bemerkt man ſchon nach einiger Zeit, 

daß ſich dieſes Zeichen vom Kronenrande entfernt hat und ſich dem 

Tragerande zu näher findet, als zu der Zeit, in welcher es gemacht 

wurde. Die Marke iſt von oben nach unten hinunterge— 

rückt. Merkt man ſich dagegen die Höhe der Wand eines Pferdes, 

und betrachtet dieſelbe dann wieder, wenn dies Pferd längere Zeit 

hindurch Hufeiſen unter den Hufen gehabt hat, oder im unbeſchlage— 

nen Zuſtande eine Zeit lang unthätig im Stalle geſtanden hat, TB 

ſieht man, daß die Hufe ſolcher Pferde in der Zwiſchenzeit wirklich 

länger geworden ſind. 

Beide Erſcheinungen, ſowohl das Herabrücken der Marke als 

das Längerwerden der Hufe, laſſen ſich nur daraus erklären, daß 

der Huf von oben nach unten wächſt, geradeſo wie unſere 

Nägel und Haare wachſen. Beide Erſcheinungen ſind die Beweiſe 

für das Wachsthum des Hufes und ſo in die Augen fallend, daß 

ſich Jeder leicht hiervon überzeugen kann, der nur darauf achtet. 

Die Urſache aber, daß in dem einen Falle der Huf dieſelbe Länge 



behielt, in dem anderen Falle dagegen an Länge zunahm, iſt darin 

zu ſuchen, daß in dem erſten Falle genau ſo viel Horn am Trage— 

rande abgenutzt wurde, als von oben her nachwuchs, während in dem 

anderen Falle eine ſolche Abnutzung unter dem Schutze des Eiſens 

oder wegen Mangel an Bewegung nicht ſtattfinden konnte. — 

Die Wachsthumsverhältniſſe des Hufes ſcheinen, was die Wand— 

theile betrifft, gleichmäßig zu ſein. Mein verſtorbener Freund Hart— 

mann, der vielfache Verſuche anſtellte, um zu erforſchen, ob das Ver— 

hältniß des Hornnachſchubes an der Zehenwand ein anderes ſei, als 

an den Seiten- und Trachtenwänden, fand wenigſtens ſtets, daß die 

feinen Querſchnitte, die er zu dieſem Behufe in gleicher Entfernung 

vom Kronenrande im Umkreiſe der Wand gemacht hatte, ſich völlig 

gleichmäßig vom Kronen rande entfernten, fo daß er mithin 

ein vorwiegend ſtarkes Wachsthum an einem oder dem anderen 

Wandtheile nicht wahrnehmen konnte. Von dem Sohlen und Strahl⸗ 
horn (deſſen Wachsthum ſchwieriger zu ermitteln iſt) ſagt man, daß 

es im Verhältniß zum Wandhorn ſchneller wachſe. Vom Strahlhorn 

will Hartmann die Beobachtung gemacht haben, daß das Wachs— 

thum deſſelben gerade dann am ſchnellſten vor ſich gehe, wenn die 

Thiere tüchtig arbeiten müſſen, vorausgeſetzt, daß der Strahl den 

Boden berühre. 

Aus den von Brauell, Magazin für die geſ. Thierheilkunde, 20. Jahrg. 

S. 389, mitgetheilten Verſuchen, welche Gröhn über den Einfluß des Feſſel— 

nerven auf das Wachsthum des Hufes anſtellte, ergab ſich, daß die Hufwand 
desjenigen Fußes, an welchem der genannte Nerv durchſchnitten worden war, 
in einer beſtimmten Zeit länger gewachſen war, als an dem Fuße, an dem man 

den Nerven verſchont hatte. Nebenbei ſtellte ſich bei dieſen Verſuchen auch noch 

heraus, daß unter normalen Verhältniſſen die Zehenwand in geringerem Maaße 

nachwächſt als die Seitenwände und die äußere Wand in der Regel ſtärker als 
die innere. 

Die Zeit, in welcher das Horn vom Kronenrande bis zum 

Tragerande der Wand hinabwächſt, iſt im Allgemeinen ſo angegeben, 

daß dies an der Zehe in 9—11 Monaten, an den Seitenwänden in 

5—6 Monaten, an den Trachtenwänden in 3— 4 Mongten geſchehe. 

Nach den Mittheilungen, welche mir Hartmann hierüber machte, 

ſcheint das Herunterwachſen der Wand indeß großen Schwankungen 

unterworfen zu ſein. Bei ſeinen Verſuchen über den Wandnachſchub 
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hat er zu beſtimmten Maaßen überhaupt nicht gelangen können; bei 

verſchiedenen Pferden, ſämmtlich mit anſcheinend geſunden Hufen, 

zeigten ſich bei möglichſt gleichmäßiger Dienſtleiſtung im Hornnach— 

ſchube außerordentliche Verſchiedenheiten. So fand er beiſpielsweiſe, 

daß bei einzelnen Thieren die Querſchnitte in vier Wochen nur um 

zwei Linien hinuntergerückt waren, während bei anderen in derſelben 

Zeit ein Hinabrücken von ſechs Linien ſtattgefunden hatte. Bei ein— 

zelnen Pferden ſoll, nach Hartmann's Beobachtungen, die Wand 

in der Jugend, bei anderen wieder im Alter ſtärker wachſen, und ein 

Einfluß davon, ob das Pferd viel, wenig oder gar nicht arbeitet, auf 

das Wachsthum der Wand nicht wahrgenommen werden. 

Jedes irdiſche Ding, ſei es aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen, 

ſei es durch die Hand des Menſchen entſtanden, iſt vergänglich. Werkzeuge, 
Maſchinen ꝛc., die im Laufe der Zeit und durch den Gebrauch fehlerhaft geworden 

ſind und Verbeſſerungen oder Ergänzungen nöthig machen, erhalten dieſe Ver— 

beſſerungen und das zur Reparatur nöthig gewordene Material von außen her 

durch menſchliche Hülfe. Ganz anders verhält es ſich mit den lebenden Weſen. 

Zwar haben auch dieſe mit den lebloſen Dingen das gemein, daß ihre Theile nach 

und nach unbrauchbar werden und zerfallen und durch Stoffe, die von außen her 

kommen (Nahrungsmittel, Getränk) erſetzt werden müſſen, doch iſt die Art und 

Weiſe, wie das Schadhaftgewordene verbeſſert und das Verlorengegangene erſetzt 

wird, bei ihnen weſentlich anders. „Die lebenden Weſen bauen ſich ihre 

eigenen Organe auf und erhalten und verbeſſern fie, fo lange es 

ihre Zuſtände möglich machen.“ 

Sehen wir von der Entwickelungsgeſchichte des Pferdefußes und von dem 

Verhalten deſſelben im Mutterleibe auch gänzlich ab und betrachten den Fuß eines 

eben geborenen Füllens, ſo nehmen wir wahr, daß alle Theile an demſelben klein 

und unentwickelt ſind; im Laufe der Zeit werden ſie größer und ſtärker und än— 
dern ſich auch mehr oder weniger in ihren Formen. Alle Theile wachſen. 

Durch das Blut ſind ihnen Stoffe zugeführt worden, die ſie zu ihrem Größer— 

werden nöthig hatten. Einmal vollſtändig ausgebildet, bleiben Größe ꝛc. des 
Fußes, bei normalen Verhältniſſen, während des größten Theiles des Lebens auf 

ziemlich demſelben Stande ſtehen. Hiermit iſt jedoch keinesweges geſagt, daß nun 

auch genau dieſelben Maſſen, aus denen der Fuß beſtand, als er ſeine völlige 
Größe erreicht hatte, die ganze Lebensdauer des Pferdes hindurch dieſelben bleiben, 

wie etwa das Eiſen eines Maſchinenrades oder das Holz eines Tiſches daſſelbe 
bleibt, bis es entweder ganz oder theilweiſe verworfen und durch anderes erſetzt 
wird. In jedem Augenblicke des Lebens verlieren die Organe kleinſte Theilchen 

ihrer Beſtandtheile, welche, wenn das Ganze nicht leiden ſoll, ſofort wieder erſetzt 

werden müſſen. Die Hand, mit welcher ich dieſe Zeilen niederſchreibe, hat, trotzdem 
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ihre Form, ihre Größe dieſelbe geblieben ift, von denjenigen Maſſentheilen, aus 

denen ſie vor Jahren zuſammengeſetzt war, vielleicht ebenſowenig aufzuweiſen, 
als der Huf eines Pferdes von demjenigen Horn, aus welchem er noch vor Jahr 

und Tag beſtand. Dies fortwährende Kommen und Gehen, dies Entſtehen und 

Vergehen der thieriſchen Beſtandtheile nennt man den Stoffwechſel, und den 

Vorgang, welcher überhaupt die Inſtandhaltung des Körpers zum Zweck hat, 
die Ernährung. 

Das Erhalten der Körpertheile geſchieht nun auf zweierlei Weiſe. Die 

Mehrzahl der thieriſchen Gebilde, wozu auch Knochen, Bänder, Muskeln, Sehnen, 

Lederhaut ꝛc. gehören, zerfallen und erneuern ſich nicht an einer oder einigen 

Stellen, ſondern in allen ihren Theilen gleichzeitig. Das Zerfallene und un— 
brauchbar Gewordene wird zunächſt durch das Venenblut ꝛc. aus dem Bereiche 

der Organe geſchafft und dann auf verſchiedenen Wegen aus dem Körper entfernt. 

Das zum Erſatze des Verlorengegangenen Beſtimmte wird, wie ſchon mehrfach 

erwähnt, aus dem Arterienblute entnommen und ſo umgewandelt, daß es ſchließ— 

lich neue Knochen-, Bänder-, Muskelmaſſe ꝛc. wird. Anders dagegen verhält es 
ſich mit den ſogenannten Oberhautgebilden, nämlich den Haaren, der Oberhaut 
den Hufen. Das Arterienblut liefert allerdings auch das zur Entſtehung' und 

Erneuerung dieſer Gebilde nöthige Material, aber das von ihnen Unbrauchbar— 
gewordene kehrt nicht in die Blutmaſſe zurück, wie dies bei den Knochen, Mus— 

keln ꝛc. der Fall iſt, ſondern geht ſofort und direkt in die Außenwelt; bei der 

Oberhaut durch Abſchilfern, bei den Haaren durch Abbrechen, Ausgehen, bei den 

Hufen durch Abnutzung von unten. 

Die Oberhautgebilde, und ſo namentlich auch die Hufe, befinden ſich daher 

das ganze Leben hindurch im Zuſtande der Neubildung; ihre Erneuerung iſt ein 

fortwährendes Wachsthum und nicht ein Ernährungsact im Sinne der übrigen 

Theile. Da nun bei den Oberhautgebilden die Erſatzelemente (wenigſtens in der 
Mehrzahl der Fälle) von der einen Seite kommen und der Verbrauch an der 

entgegengeſetzten ſtattfindet, ſo ſagt man: ſie wachſen durch Anbildung 

(Appoſition) oder durch Nachſchub. 

Darüber, daß der Huf überhaupt wächſt, bedürfen wir keiner 

weiteren Beweiſe. Aber wie wächſt der Huf? Dieſe Frage ift 

ſchon aus dem Grunde ſchwieriger zu beantworten, als man den Vor— 

gang des Wachsthums ſelbſt nicht belauſchen kann; zu ihrer Er— 

ledigung müſſen wir die nöthigen Anhaltspunkte in dem Bau der 

Huflederhaut, in dem feineren Bau des Hufhornes und in den Er— 

neuerungsvorgängen der dem Hufhorn naheſtehenden Gebilde ſuchen. 

Seite 55 war geſagt, daß die äußere Fläche der Lederhaut die Ober— 

haut in der Art abſondere, daß erſtere ſich fortwährend mit Zellen 

bedecke, die durch jüngere, nachkommende Zellenlagen nach außen ge— 

Br 
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drängt würden, daß ſich die einzelnen Zellen abflachten, verhornten 

und endlich abgeſtoßen würden. Nicht viel anders verhält es ſich 

mit der Bildung des Hufes. Wie die Oberhaut, beſteht derſelbe aus 

verhornten Zellen, die aus jüngeren, der Schleimſchicht der Lederhaut 

entſprechenden Zellen der Huflederhaut hervorgegangen find. Doch iſt 

die Lagerung und das Weiterrücken der Hufhornzellen weſentlich ab— 

weichend von dem der Oberhautzellen. Die die Hufhornzellen er— 

zeugende Huflederhaut bietet nicht, wie die Lederhaut, eine verhältniß— 

mäßig ebene Fläche dar, ſondern läßt bekanntlich eine große Zahl 

von Zotten und Blättchen wahrnehmen, die natürlich auf das Wachs— 

thum und den Bau des Hufhorns nicht ohne Einfluß bleiben können. 

Dieſe complicirte Einrichtung der Hufhorn erzeugenden Fläche iſt es 

indeß, durch welche einerſeits ein ſo inniger Zuſammenhang, eine 

ſolche Feſtigkeit und Widerſtandsfähigkeit, andererſeits aber auch wieder 

eine gewiſſe Nachgiebigkeit der durch ſie erzeugten Horntheile ermög— 

licht werden konnte. 

Ich mache mir von dem Wachsthum des Hufes folgende Vor— 

ſtellung: 

Jeder Punkt der Huflederhaut, ſo klein er auch immer ſein 

mag, hat die Fähigkeit, Hornzellen abzuſondern. Zotten, Zwiſchen— 

zottenflächen (d. h. die kleinen Flächen, welche ſich zwiſchen den 

einzelnen Zotten befinden), die Blättchen der Fleiſchwand und 

deren Zwiſchenblättchenflächen betheiligen ſich an der Bildung 

des Hufhorns; jedes aber nach ſeiner Weiſe. 

Denken wir uns zunächſt die Zotten in Thätigkeit, ſo müſſen 

ſich dieſelben (nach unſerer Vorſtellung, daß jeder Punkt von ihnen 

Hornzellen abzuſondern fähig iſt) auch ringsum mit Hornzellen be— 

decken; unter dieſer Hornzellenlage erzeugt ſich eine zweite, eine dritte 

und ſo fort. Da nun bei der ſtetig vor ſich gehenden Bildung neuer 

Zellenlagen die älteren natürlich nicht an ihrem Platze bleiben können, 

ſo werden dieſe auch ſtets um ſoviel nach außen und abwärts ge— 

ſchoben werden müſſen, als die neue Zellenlage dick iſt; da ferner 

jede Zotte eine Kegelform hat, jo wird jede Zellenlage gleichſam eine 

Trichterform annehmen müſſen und ſchließlich von jeder Zotte aus 

eine Hornſäule zu Stande kommen, wie etwa eine Blech- oder Papier- 

ſäule zu Stande kommt, wenn man viele gleich große blecherne Kaffee— 

r 
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trichter oder Papierduten in einander ſteckt. Da aber die einzelnen 

Zellenlagen ſich feſt mit einander vereinigen und ſich Schicht mit 

Schicht innig verbindet, ſo kann von auffälligen Zwiſchenräumen in 

den durch ſie gebildeten Hornſäulchen auch keine Rede ſein. Es 

bildet ſomit jede Zotte ein Hornſäulchen (Hornröhr— 

chen), für welches fie die Form und das Material zu— 

gleich liefert; bei der verſchiedenen Dicke der Zotten iſt daher auch 

die verſchiedene Dicke der Hornſäulchen erklärlich; die ſtärkeren Zotten 

erzeugen die dickeren Säulchen, die ſchwächeren die dünneren. 

Wenn nun in der beſchriebenen Weiſe jede Zotte ihr Säulchen 

(Hornröhrchen) erzeugt, jo muß natürlich der Huf genau fo viel Horn- 

röhrchen enthalten, als die Horn abſondernden Theile Zotten haben. 

Dieſe unendliche Menge Röhrchen würden, wenn an keinem anderen 

Punkte eine Hornabſonderung ſtattfände, einzeln neben einander liegen 

und den Fuß etwa ſo bedecken, wie die Haare den menſchlichen Kopf, 

oder die Mähne den Hals des Pferdes. Da dies aber dem Zwecke 

des Hufes durchaus nicht entſprechen würde, ſo ſondern in derſelben 

Zeit, in welcher die Zotten die zum Aufbau der Hornröhrchen be— 

ſtimmten Zellen hervorbringen, die Zwiſchenzottenflächen die das 

Zwiſchenhorn darſtellenden Bindezellen ab; dieſe drängen ſich, der 

Lage ihrer Erzeugungsſtätten entſprechend, ſofort zwiſchen die einzelnen 

Röhrchen und verbinden die ſämmtlichen Horuröhrchen der einzelnen 

Hufabtheilungen zu einer einzigen feſten Hornmaſſe. 

Auf die Feſtigkeit und Härte des Hornes iſt das Alter 

deſſelben von Einfluß; denn je jünger die Zellenſchichten ſind, deſto 

weicher find fie, je älter fie werden, deſto mehr verhornen ſie und 

werden um ſo feſter; daher erklärt es ſich auch, warum ſich das 

Horn in der Nähe der hornerzeugenden Theile leichter und weicher 

ſchneidet, als an den entgegengeſetzten. Auf die Zähigkeit des 

Hornes dagegen ſcheint beſonders die Lagerung der Zellen von Ein— 

fluß zu fein; denn dieſelbe iſt um fo größer, je verſchiedener Röhrchen— 

zellen und Bindezellen zu einander liegen, wie dies ja namentlich beim 

Weichhorn und bei der Schutzſchicht der Wand der Fall iſt, bei denen 

die genannten Zellen gleichſam durch einander geflochten ſind (vergl. 

Fig. 58). Das Sohlenhorn, bei dem die Zellen anders lagern, zeigt 

dieſe Zähigkeit nicht. 



Nachdem wir ſo eine Vorſtellung über die Erzeugung und das 

Wachsthum des Wand-, Sohlen- und Strahlhorns gewonnnen haben, 

und es zu gleicher Zeit erklärlich finden werden, daß das tiefe Hinein— 

ragen der Zotten in die von ihnen erzeugten Hornfäulen bei der 

großen Anzahl derſelben wirklich eine feſte und innige Verbindung 

der Hornmaſſen mit ihren Erzeugungsſtätten zu Stande bringen muß, 

bleibt uns jetzt nur noch zu ermitteln übrig, wie die Verbindung 

der Hornwand mit der Fleiſchwand und der Hornſohle vor ſich geht. 

Die Erzeugung der Hornwand geht bekanntlich von der Kronen— 

wulſt aus. Das hier erzeugte Wandhorn wächſt von dieſer Stelle 

aus im größten Umkreiſe des unteren Theiles des Fußes über die 

eingeſchloſſenen Fußtheile hinweg nach unten zu und würde dieſe 

Theile von außen her zwar bedecken, aber ſich weder mit der Fleiſch— 

wand, noch mit der Hornſohle verbinden, wenn die erſtere nicht 

ebenfalls die Fähigkeit hätte, Hormaſſen zu erzeugen. Die Wand 

würde ſich dann zu den von ihr eingeſchloſſenen Theilen etwa ver— 

halten, wie die Kruſte eines abgebackenen Brodes zu ſeiner Krume, 

und zwiſchen der Hornwand einerſeits und zwiſchen Fleiſchwand und 

Hornſohlenrand andererſeits würde ein hohler Raum entſtehen, der 

rings um den Fuß bis zur Krone hinauf ginge. 

Aus einem ſolchen Verhalten müßten natürlich die größten 

Uebelſtände hervorgehen. Die Natur hat daher der Fleiſchwand 

ebenfalls hornerzeugende Eigenschaften verliehen, die bei ihr jedoch, 

wegen Mangel der Zotten von der hornerzeugenden Thätigkeit der 

anderen Theile der Huflederhaut weſentlich abweichen. Sie erzeugt 

Horn von nicht röhriger Beſchaffenheit und in weit geringerer Menge. 

Da ſich zwiſchen der Kronenwulſt und der Fleiſchwand keine 

Stelle befindet, wo die Hornabſonderung aufhört, ſondern die Zwiſchen— 

zottenflächen des untern Randes der Kronenwulſt unmittelbar und 

ununterbrochen in die an ihrem Anfange ſehr ſchmalen Fleiſchblättchen 

übergehen, ſo kann (da, wie ich wieder erinnern will, die Hornab— 

ſonderung eben an jedem Punkte der Huflederhaut vor ſich geht) von 

einem Abſatze oder von einer Trennung des von der Kronenwulſt 

erzeugten Hornes der Schutzſchicht der Hornwand und dem von den 

Fleiſchblättchen erzeugten Blatthorn auch keine Rede ſein. Der Zu— 

ſammenhang des von beiden Theilen erzeugten Hornes iſt daher ebenſo 
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ununterbrochen, wie es die hornabſondernden Theile jelber find. Nur 

wird ſich das von der Fleiſchwand abgeſonderte Horn auf andere 

Weiſe geſtalten und nach den Verhältniſſen ſeiner Erzeugerin richten 

müſſen. — Den Vorgang bei der Erzeugung der Hornblättchen hat 

man ſich etwa fo vorzuſtellen: Jedes Fleiſchblättchen bedeckt ſich auf 

ſeinen beiden Flächen gleichzeitig mit Hornzellen. Da nun die un— 

gleichnamigen Flächen der Fleiſchblättchen (d. h. die rechten Flächen 

den linken und umgekehrt) einander zuſtehen wie die Blattflächen in 

einem Buche, und die Fleiſchblättchen verhältnißmäßig dicht neben— 

einander liegen, ſo erreichen ſich zwiſchen je zwei Fleiſchblättchen die 

beiden von den gegenüberliegenden Fleiſchblättchenflächen abgeſonderten 

Hornzellenmaſſen und verſchmelzen mit einander zu einem einzigen 

Hornblättchen. Es entſteht mithin zwiſchen zwei Fleiſchblättchen 

immer ein Hornblättchen, deren Zahl, da ja jede Fläche der Fleiſch— 

blättchen abſondert, mit der Zahl der letzteren genau übereinſtimmen 

muß. Das, was die Fleiſchblättchen zur Schutzſchicht der Wand bei— 

tragen, iſt äußerſt unbedeutend und beſchränkt ſich nur auf eine ſehr 

dünne Zellenſchicht, welche von den Enden der Fleiſchblättchen abge— 

ſondert und an den, zwiſchen zwei Hornblättchen befindlichen Bogen 

angelagert wird. Es verhält ſich das von der Fleiſchwand abgeſon— 

derte hier etwa, wie der Mörtel beim Abputzen einer Mauer. Alles 

übrige von den Fleiſchblättchen erzeugte Horn wird zur Bildung der 

Hornblättchen verwendet. 

Die von der Fleiſchwand gebildeten Hornblättchen bleiben, wie 

alles gebildete Horn nicht an einer Stelle liegen. Ihre Bewegungen 

ſind aber, wie es ſcheint, im normalen Zuſtande mehr paſſiver Art. 

Die mit der Schutzſchicht der Wand in ununterbrochenem Zuſammen— 

hange ſtehenden Hornblättchen, die in ihrer Geſammtheit eben die 

Blatt- oder Verbindungsſchicht der Wand darſtellen, folgen der Wachs— 

thumsrichtung der ganzen Wand nach unten und finden ihr Ende 

und ihre Abnutzung in der weißen Linie. Das normale und regel— 

mäßige Herabwachſen der Wand iſt weſentlich von dem normalen 

Verhalten der Fleiſch- und Hornblättchen abhängig. Dieſe Blättchen— 

ſchichten bilden gleichſam ein Schienenſyſtem, auf welchem die Horn— 

wand allmälig herabgleiten kann, ohne der Gefahr ausgeſetzt zu ſein, 

in der Richtung abzuweichen. Die Möglichkeit eines ſolchen Herab— 
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gleitens iſt durch eine bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit in dem Baue 
der Hornblättchen gegeben, von der unten noch weiter die Rede 
ſein wird. 

Der feſte Zuſammenhang der Blattſchicht mit der Schutzſchicht 
der Wand, das abwechſelnde Ineinandergreifen der Hornblättchen 
und Fleiſchblättchen erklärt uns nun zwar hinlänglich die innige Ver— 
einigung der Hornwand mit der Fleiſchwand, nicht aber die Ver— 
bindung der Hornwand und Hornſohle. Die über den Rand der 
Hornſohle hinabgeſchobene oder vielmehr hinabgezogene Blattſchicht 
allein giebt noch immer kein genügendes Verbindungsmittel der beiden 
genannten Horntheile ab. Zu dieſem Zwecke ſind die unteren Enden 
der Fleiſchblättchen mit hornerzeugenden Zotten verſehen, die mit den 
Zotten der Fleiſchſohle in ſo ununterbrochenem Zuſammenhange ſtehen, 
daß man fie an dem ausgeſchuhten Fuße als die Randzotten der 
Fleiſchſohle betrachten kann. Dieſe Zotten und deren Zwiſchenzotten— 
flächen ſondern da, wo Wand und Sohle zuſammenſtoßen, zwiſchen 
den einzelnen Hornblättchen Hornröhren, und Zwiſchenhorn ab, und 
füllen auf dieſe Weiſe den leeren Raum aus, der ſonſt die Horn— 
blättchen, die von hier ab ja keine Fleiſchblättchen mehr zwiſchen ſich 
haben, von einander trennen würde. Dies Zwiſchenblättchenhorn (wie 
man es auch nennen könnte) giebt mithin mit derjenigen Abtheilung 
der Blattſchicht der Wand, die ſich gerade an dem Sohlenrande be— 
findet, dasjenige Verbindungsmittel ab, welches wir als weiße Linie 
kennen gelernt haben (vergl. Fig. 51). Die weiße Linie verdankt 
daher, ſtrenggenommen, ihre Entſtehung der Fleiſchwand allein; ihre 
Blättchenabtheilung iſt ein älteres Erzeugniß der Seitenflächen der 
Fleiſchblättchen, und ſteht mit dem Mutterboden nicht mehr in Ver— 
bindung; ihr Zwiſchenblättchenhorn iſt ein jüngeres Erzeugniß der 
Zotten, in welche ſich jedes Fleiſchblättchen an ſeinem unteren Ende 
auflöſt und ſteht wie das Sohlenhorn noch mit dem Mutterboden in 
Verbindung. 

Als von dem feineren Bau des Hufhorns die Rede war, hatten wir er— 
fahren, daß der Huf von Hornröhrchen durchſetzt ſei. Dieſe Hornröhrchen und 
die eben angedeuteten, von den Zotten erzeugten Hornſäulchen ſind gleichbe— 
deutend. Es drängt ſich hier aber die Frage auf, wie kommt es denn, daß 
Röhrchen gebildet werden, wenn ſich die Zotten überall mit gleichen Zellen be— 
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decken, da man unter diefen Umſtänden doch annehmen muß, daß das am Ende 

der Zotten erzeugte Horn einen Verſchluß des Horntrichters von unten her be— 
wirkt, und dann die erzeugten Säulchen ja nicht hohl ſein können? 

Die Anſicht, daß die Horn röhrchen des Hufes nicht ihrer ganzen Länge nach 
hohl find, ſondern nur fo weit, als fie die Röhrchen erzeugenden Zotten (vergl. 

Fig. 46) aufnehmen, iſt auch in der That aufgeſtellt worden. Sie iſt aber, wenn 

ſie ſcheinbar auch etwas für ſich hat, doch nicht durchgängig richtig. Von dem 

röhrigen Charakter der Hornſäulchen (beſonders am Wand- und Sohlenhorn) 

überzeugt man ſich nicht allein an mikroſkopiſchen Schnitten, ſondern auch dann, 

wenn man Hufſtückchen in färbende Flüſſigkeiten legt. Im letzteren Falle nimmt 

man wahr, daß die Hornſäulchen ſich in ihrem Innern entweder ganz oder 

ſtellenweiſe färben, während ihre Umgebung ungefärbt bleibt. Dieſe Thatſache iſt 

nur dadurch erklärlich, daß die Flüſſigkeit entweder in wirklich hohle Räume dringt 

und die Innenwände derſelben färbt, oder daß das Innere derſelben 

eine lockere, leicht von Flüſſigkeiten durchdringliche Maſſe ent- 
hält. Iſt das letztere der Fall, ſo bleibt der röhrige Charakter der Hornſäulchen 
gerade ſo bewahrt, wie er bei vielen Pflanzen bewahrt bleibt, die in ihrem Innern 

zwar ein lockeres Gewebe, eine Art Mark einſchließen, die aber unter Umſtänden, 
beim Einſchrumpfen oder Schwinden dieſes Markes, zu wirklichen Röhren werden. 

Dies letztere iſt bei den Hornröhrchen nun der Fall. Der Hohl- 

raum, den ſie in ſich ſchließen, iſt nicht vollſtändig leer, ſondern 
mehr oder weniger ausgefüllt. Die Maſſe, die ſie einſchließen, iſt ent= 

weder ziemlich gleichmäßig von oben bis unten in ihnen verbreitet, ſo namentlich 

beim Weichhorn, oder aber füllt ſie nur ſtreckenweiſe aus, ſo daß ſie ſtellenweiſe 
mit leeren, lufthaltigen Räumen abwechſelt. — Dieſe Eigenthümlichkeit läßt ſich 

nur daraus erklären, daß an den Enden der Horn erzeugenden Zotten die Horn— 

abſonderung in andern Verhältniſſen vor ſich geht, als an ihren oberen Theilen. 
Die Zellen, die hier erzeugt werden, legen ſich lockerer neben einander, verhornen 

nicht in der Weiſe wie die übrigen Röhrenzellen, und zerfallen leichter. Dadurch 
bekommen die einzelnen Hornröhrchen eine gewiſſe Aehnlichkeit mit denjenigen 

Haaren, die im Innern eine ſogenannte Markſubſtanz, d. h. ſolche Zellen haben, 
die nicht die charakteriſtiſchen Eigenſchaften der Zellen der Rindenſubſtanz der 

Haare annehmen, gleichſam auf einer niedrigeren Stufe der Entwickelung ſtehen 

geblieben ſind und ebenfalls Gelegenheit zu Hohlraumbildungen abgeben. 

[Dem Inhalte dieſes Satzes gegenüber, iſt mir die Erklärung von Ra⸗ 
witſch (a. a. O. S. 459), daß die von vielen Autoren und auch von mir auf- 
geſtellte Behauptung, daß die Hornröhrchen hohl wären, unrichtig ſei, in ſo hohem 
Grade auffallend, daß ich es nicht unterlaſſen kann, auf dieſen Gegenſtand hier 
etwas näher einzugehen. 

Rawitſch jagt, — indem er die von mir und anderen ausgeſprochene Un— 
richtigkeit beweiſen will, — daß von den unteren Enden der Papillen an, jene 
lamellöſe Maſſe anfange, welche vollſtändig den Raum zwiſchen den herabge⸗ 
ſchobenen Hornzellen ausfülle. „Dieſe Maſſe, fährt er fort, iſt ohne Zweifel ein 
Produkt der Terminalflächen der Papillen und zwar iſt man berechtigt, dieſelben 
als die Zerfallmaſſe der Zellen der Schleimſchicht zu betrachten.“ Dann ſagt er 
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weiter: „Die Schleimzellen der Terminalflächen der Papillen werden alſo nicht 
verhornt, ſondern verwandeln ſich theils in Fettkörner, theils aber in eine amorphe 
eiweißartige Maſſe, welche durch Zutritt von Luft zuſammenſchrumpft und ein- 
trocknet, wodurch zwiſchen den Längsſtreifen des Hufhorns ſich Hohlräume bilden. 
Unterſucht man aber einen Theil der von den Fleiſchtheilen eben entfernten Horn— 
wand, ſo wird man ſchwerlich einen Hohlraum in den Hornröhrchen finden. Das 
Eindringen von Farbeſtoffen in dieſelben kann aber höchſtens nur beweiſen, daß 
die in denſelben eingeſchloſſene Maſſe ſich leichter färbt, als die um ſie liegenden 
Hornzellen, mit welchen ſie nur ſehr locker verbunden iſt.“ 

Wenn man die von Rawitſch angeführten Gründe, daß die Hornröhrchen 
nicht hohl ſein ſollen, mit dem vergleicht, was ich über dieſen Gegenſtand geſagt 
habe, ſo muß man zunächſt auf die Vermuthung kommen, daß er den vorſtehenden 
Paſſus in meiner Arbeit gänzlich überſehen haben müſſe. Denn, eine größere 
Uebereinſtimmung, wie fie zwiſchen dem von mir Geſagten und dem von Ra— 
witſch Ausgeſprochenen beſteht, iſt doch wirklich kaum denkbar. Ich ſage hier 
(und auch ſchon an anderen Stellen), daß der Hohlraum der Hornröhrchen nicht 
leer, ſondern mehr oder weniger ausgefüllt iſt; ich ſage ferner, daß die Zellen, 
die an den Enden der hornerzeugenden Zotten (von R. Terminalflächen genannt) 
gebildet werden, ſich locker nebeneinanderlegen, nicht verhornen und leichter zer— 
fallen, daß dieſe lockere Maſſe leicht von (färbenden) Flüſſigkeiten durchdringlich 
iſt; S. 102 ſagte ich, daß ſich in dieſen zerfallenen Zellen Fett bildet. Dies 
Alles ſagt Rawitſch auch; nichts mehr und nichts weniger, wenn auch mit etwas 
andern Worten und einigen Umſchreibungen! Wie Rawitſch nun dazu gekom— 
men ift, meine Anſchauung über das Verhalten der Hornröhrchen für unrichtig 
zu erklären, und dieſe Unrichtigkeit durch Thatſachen zu beweiſen, die ich ſelbſt 
mehrfach als beſtehend aufgeführt habe, bleibt mir um ſo unerklärlicher, als er 
das von mir Geſagte wirklich geleſen haben muß, da er ſich auf das von mir 
angeführte Eindringen gefärbter Flüſſigkeiten bezieht, von dem ich nur an dieſer 
Stelle geſprochen habe. In der Sache alſo, beſteht, was die Hornröhrchen be— 
trifft, zwiſchen Rawitſch und mir die vollſtändigſte Uebereinſtimmung. Iſt 
zwiſchen uns in dieſer Beziehung eine Differenz vorhanden, dann iſt ſie keine 
anatomiſche, ſondern lediglich eine philologiſche, die in der Verſchiedenheit der Auf— 
faſſung des Wortes „hohl“ ihren Grund hat. Ich perſönlich unterſcheide „hohl“ 
von „leer“. Ein Gegenſtand kann ſehr wohl hohl fein, ohne darum nothwendig 
auch leer ſein zu müſſen, z. B. ein Topf. In der Anatomie ſpricht man vielfach 
von hohlen Organen, von denen aber Jedermann weiß, daß ſie während des 
Lebens nicht leer ſind. Man ſpricht von einer Bruſt-, Bauch-, Schädelhöhle 
und doch iſt es männiglich bekannt, daß dieſe Höhlen Organe enthalten, von 
denen ſie ganz ausgefüllt werden. Ebenſo gebraucht man den Ausdruck „Röhre“ 
ohne damit den Begriff des Leerſeins zu verbinden. Man nennt die langen 
Knochen der Säugethiere bekanntlich Röhrenknochen, trotzdem man weiß, daß 
ſie nicht leer, ſondern mit Mark oder deſſen Subſtitute gefüllt ſind. In dieſem 
von dem anatomiſchen Sprachgebrauche ſanctionirten Sinne habe ich nun das 
Wort „hohl“ gebraucht und verſtehe darunter, im Gegenſatze zu „maſſiv“ o der 
„ſolid“, einen Raum, deſſen Wandungen mit dem Inhalte nicht homogen ſind, 
wie dies doch auch nach Rawitſch's Zugeſtändniß mit dem Hornröhrcheninhalte 
nicht der Fall iſt. Ich will jedoch dem ſo verdienſtvollen Collegen gern zuge— 
ftehen, daß die Ausdrücke „hohl“ und „Röhre“ nicht zweckmäßig gewählt fein 
mögen, da fie, wie er durch fein eigenes Beiſpiel am beſten beweiſt, zu Miß— 
verſtändniſſen Veranlaſſung geben können. Daher habe ich auch, freilich ohne an 
die Folgen zu denken, welche der Ausdruck „Röhrchen“ mal nach ſich ziehen 
könnte bei vielen Gelegenheiten den Ausdruck Hornſäulchen für Hornröhrchen 
gebraucht und ich freue mich, daß dieſer Ausdruck den Beifall von Rawitſch in 

Leiſering ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 8 
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ſo hohem Grade gefunden hat, daß er ihn in ſeinem Aufſatze permanent gebraucht. 
Der Ausdruck Hornſäulchen iſt jedenfalls zweckmäßiger; er paßt für alle Fälle 
und läßt, da es maſſive, hohle und mit heterogenen Maſſen gefüllte Säulen geben 
kann, in dieſer Beziehung keine weiteren Mißdeutungen zu. Da indeſſen der 
würdige Altmeiſter der Veterinäranatomie, Gurlt, in ſeinen bahnbrechenden Ar— 
beiten über dieſen Gegenſtand den Ausdruck „Röhrchen“ einmal eingeführt, und 
ſich dieſer in Deutſchland ſo ziemlich eingebürgert hat, ſo habe ich ihn auch 
ferner beibehalten und ihn nicht durch den Ausdruck „Hornſäulchen“ verdrängen 
zu müſſen geglaubt, zumal man ſich unter „Säule“ doch anch meiſt etwas Frei— 
ſtehendes vorzuſtellen pflegt, was bei den Hornröhrchen doch keineswegs zutrifft. 
Der Ausdruck „Hornröhrchen“ iſt wirklich nicht in dem Grade unrichtig, wie 
es Rawitſch zu glauben ſcheint. 

Ebenſo unerklärlich iſt es mir, daß Rawitſch S. 466 ſeines Aufſatzes es 
rügt, daß ich eine „gewiſſe Analogie zwiſchen den Hornröhrchen und Haaren 
nicht in Abrede ſtelle“, während eine ſolche Analogie doch völlig negirt werden 
müſſe. Wäre er nicht ſo auffallend zu Mißverſtändniſſen disponirt geweſen, ſo 
hätte er es herausfühlen müſſen, daß ich die Haare einfach nur als Beiſpiel 
dafür anführte, daß durch das verſchiedenartige Verhalten von Zellen Hohlraum— 
bildungen zu Stande kommen können. Wenn er daraus nun aber folgert, daß 
ich Hornröhrchen und Haare für analoge Bildungen halte, ſo iſt dies allerdings 
nicht meine Schuld. Ich halte zwar Haare und Hornröhrchen für aus einzelnen 
Zellen beſtehende epidermoidale Bildungen, die das gemein haben, daß fie Hohl- 
raumbildungen zeigen, ſehe im Uebrigen aber Hufhorn und Haare für zwei ſo 
verſchiedene Dinge an, als es die unter den epidermoidalen Gebilden beſtehenden 
analogen Verhältniſſe überhaupt nur zuläſſig machen.] 

Die Wachsthumsvorgänge der Hornblättchen und deren Verhalten 

zur Wand, gehören, trotz der ſorgfältigen Unterſuchungen von Rawitſch, immer 

noch zu den dunkelſten Seiten der Phyſiologie des Pferdefußes. Man wird ſich 

erinnern, daß oben die Rede davon war, daß die Natur, um größere Flächen— 

ausbreitungen und mit dieſen Hand in Hand gehend, größere Hornabſonderungen 

zu erzielen, an der Huflederhaut Zotten und Blätter gebildet hatte. Bei der 

Fleiſchwand blieb es aber nicht bei einer einfachen Blattbildung ſtehen. Jedes 
einzelne Fleiſchblättchen wiederholt, indem es ſich auf feinen beiden Flächen mit 

kleinen Leiſtchen bedeckt, gleichſam die Bildung der Fleiſchwand auf's Neue, und 
erlangt dadurch verhältnißmäßig eine ſehr große Abſonderungsfläche. Wenn ich 

nun oben des leichteren Verſtändniſſes wegen, die Fleiſchblättchen als einfache 

Abſonderungsflächen darſtellte, ſo ſind indeß in Wirklichkeit ihre Abſonderungs— 

verhältniſſe nicht ſo einfach, wie es geſchildert wurde, da ſie ſich in der That 

nicht gleichmäßig mit Zellen bedecken, ſondern es hauptſächlich die Vorſprünge 

oder Leiſtchen der Fleiſchblätter ſind, von denen die Production derjenigen Zellen 

ausgeht, aus denen ſowohl die verhornten als nicht verhornten Partien der Horn— 
blättchen gebildet werden. Hierdurch werden nun natürlich auch die Bildungs- 

verhältniſſe der Hornblättchen, wie ihr äußeres Anſehen weſentlich modifizirt; ſie 
ſind daher nicht glatt, ſondern ſtellen gleichſam einen Abdruck der Fleiſchblättchen 

dar, indem auch fie auf ihren beiden Flächen mit eigenthümlichen Leiſtchen ver- 
ſehen find. Ein Blick auf Fig. 59, welche einen Querſchnitt durch die Fleiſch⸗ 
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wand und die Hornblättchen darſtellt, wird die Sache anſchaulich machen. Man 

ſieht hier, daß die Fleiſchblättchen (d) zahlreiche (in der Figur weiß gehaltene) 

Fig. 59. 

nach ſeit⸗ und wandwärts gerichtete Zacken (d“) abſchicken. Dieſe Zacken ſtellen 

die Querdurchſchnitte der Fleiſchblattleiſtchen dar. Zwiſchen je 2 ſolcher Zacken 

bemerkt man ähnliche (in der Figur grau gehaltene) Zacken, welche ſich zu den 

Hornblättchen genau fo verhalten, wie die Fleiſchblattleiſtchen zu den Fleiſch— 
blättchen, d. h. die (grauen) Zacken der Hornblättchen ſind die Ausdrücke für die 

Durchſchnittsflächen der Hornblattleiſtchen. An der Bildung dieſer Hornblatt— 

leiſtchen betheiligen ſich immer die 2 ſich entgegenſtehenden Flächen der Fleiſch— 
blattleiſtchen, ſo daß alſo ganz wie dies bei der Fleiſchwand der Fall iſt, ſich um 
ein Hornblättchen herum genau fo viel Hornblattleiftchen finden müſſen, als die 

betreffenden Fleiſchblättchenflächen Fleiſchblattleiſtchen haben. Daß der mittlere 

verhornte Theil der Hornblättchen aus Zellen beſteht, welche von den Fleiſch— 

Fig 59. Querſchnittt durch die Verbindungsſchicht des Hufes. a innerſter 
Theil der Schutzſchicht der Hornwand; man ſieht, daß die Hornröhrchen bis in 
die unmittelbare Nähe der Hornblätichen herantreten. b Körper der Fleiſchwand. 
e verhornter Theil der mit der Schutzſchicht der Wand in Verbindung ſtehenden 
Hornblättchen. 6“ unregelmäßige nicht bis zum Körper der Fleiſchwand reichende 
Hornblättchen. “ Querdurchſchnitte der den verhornten Theil der Hornblättchen 
leiſtenartig umgebenden, aus noch unverhornten Zellen beſtehenden Schleimſchicht, 
welche ſich in der Figur wie Zacken ausnehmen. d die von dem Körper der 
Fleiſchwand ausgehenden Fleiſchblättchen. d' Fleiſchblättchen, welche ſich auf ihrem 
Verlaufe zur Hornwand geſpalten haben und auf dieſe Weiſe die Urſache zu der 
unregelmäßigen Hornblättchenbildung (c) geworden find. d“ Querdurchſchnitte 
der von den Fleiſchblättchen abgehenden, dieſelben leiſtenartig umgebenden Blätt— 
chen; je 2 von ihnen haben ein Zäckchen der Hornblätter zwiſchen ſich und er— 
zeugen es. e injicirte arterielle Gefäße. 9 
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blättchen abgeſondert werden, glaube ich mit Sicherheit annehmen zu müſſen, 
obgleich über den Modus der Verhornung und die Zeit, in welcher dieſe ſtatt— 
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findet, noch nichts Sicheres bekannt iſt, und wor— 

auf ich weiter unten auch noch einmal zurück— 

n kommen werde. Das Eigenthümliche der Horn- 
blattleiſtchen beſteht darin, daß ſie, ſo lange ſich 
ihre Zellen noch zwiſchen den Fleiſchblattleiſtchen 

befinden, nicht (oder doch nur ausnahmsweiſe) 

verhornen, ſich aber immer ſo innig mit dem 

verhornten Theile der Hornblättchen verbinden, 
daß ſie, wenn man Fleiſchwand und Hornwand 

von einander trennt, immer an den Hornblätt— 
chen haften bleiben und dieſe ringsumgeben. 
Hiervon kann man ſich überzeugen, wenn man 
an einem, womöglich friſch ausgeſchuhten Hufe 

feine Querſchnitte macht, die die Hornblättchen 

mittreffen, wie dies in Fig. 60 geſchehen iſt. An 

einem ſolchen Hornblättchenquerſchnitt ſieht man 

dann auf beiden Seiten und an ſeinem freien 
Ende zahlreiche Zacken, die eben weiter nichts ſind, 

als der Ausdruck der beſprochenen querdurchge— 

ſchnittenen Längſtleiſtchen, welche die Hornblätt— 

chen auf ihren Flächen tragen und mit denen 

fie in die erwähnten Vorſprünge der Fleiſch— 

blättchen eingreifen. Dieſe Zacken verleihen dem 

ganzen Schnitte eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 

einer Federfahne und laſſen ſich ſchon mit einer 
guten Loupe wahrnehmen; fie finden ſich auch 
an den Bogen vor (e), die durch je zwei und 
zwei Hornblättchen an der Schutzſchicht der Wand 

gebildet werden. An dieſen Stellen rühren ſie 
von dem (am ausgeſchuhten Fuße) freien Rande 

der Fleiſchblättchen her, während die hinteren (f) 

am freien Rande der Hornblättchen vorkommen— 

den auf den Zwiſchenfleiſchblättchenflächen erzeugt 

werden. 

Unterſucht man nun ſolche Schnitte bei größeren Vergrößerungen als die 

Fig. 60. Querſchnitt von zwei Hornblättchen, die noch mit der Schutz— 
ſchicht der Wand in Verbindung ſtehen. a Zwiſchenhorn der Schutzſchicht. b durch- 
ſchnittene Hornröhrchen derſelben. e mittlerer, bereits verhornter Theil der Horn- 
blättchen; man ſieht, wie die Zellen deſſelben mit den Zellen des Nachbarblätt— 
chens ſich vereinigen. d, e und k jüngere Hornmaſſen, welche in Form von 
Zacken den mittleren, ſchon völlig verhornten Theil umkleiden. 
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find, welche zur Darftellung der Fig. 59 und 60 angewendet wurden, fo findet 

man bei durchfallendem Lichte ſchon bei der bloßen Behandlung mit Waſſer leicht 

heraus, daß die Hornblättchen eigentlich aus zwei verſchiedenen Maſſen beſtehen. 

Man überzeugt ſich hiervon vollſtändig bei Anwendung von Kalilöſung oder 
färbenden Flüſſigkeiten. Nach Zuſatz der erſtgenannten Flüſſigkeit hellen ſich die 

Zacken raſch auf und werden zum Verſchwinden klar, während der mittlere Theil 
faſt unverändert bleibt, mit Ausnahme deſſen, daß ſeine Hornzellen jetzt ſchön 

und deutlich zum Vorſchein kommen. Bei färbenden Flüſſigkeiten (namentlich 
Carminlöſungen) nehmen die Zacken meiſt die Farbe derſelben an, indeſſen der 

mittlere Theil ungefärbt bleibt. Es iſt mithin der äußere, peripheriſche Theil 

jedes Hornblättchens die noch nicht in Verhornung übergegangene, von den 
Fleiſchblättchen abgeſonderte jüngere Maſſe, d. die Schleimſchicht derſelben. In 
dem mittleren, dunkleren Theile dagegen iſt die vollſtändige Verhornung einge— 
treten und zwar etwas vom freien Rande der Hornblättchen entfernt. Der 

phyſiologiſche Nutzen der verhältnißmäßig ſehr beträchtlichen, immer mit dem 

verhornten Theile des Hufes in feſter Verbindung ſtehenden Schleimſchicht, ſcheint 

mir hauptſächlich darauf berechnet zu ſein, das Abwärtsgleiten der von der 

Krone herabwachſenden Wand zu ermöglichen. Grade die Hornkapſel der Ein— 

hufer zeigt bei ihrem eigenthümlichen Verhalten zur Zehe, dieſe Einrichtung am 

auffälligſten und ausgeprägteſten. Bei krankhaften Verhältniſſen der Fleiſchwand 

ſehen wir daher auch immer Erſcheinungen auftreten, welche darauf hinweiſen, 

daß ſich dem regelmäßigen Herabwachſen Hinderniſſe entgegenſtellen und die 

mannigfaltigſten Formveränderungen des Hufes ſind die nothwendigen Folgen. 

[Wenn Rawitſch a. a. O. S. 461 die Beſchreibung, welche Brauell und 
ich von den Hornblättchen geben, indem wir dieſelben als gerippt oder gezackt 
darſtellen, als unrichtig bezeichnet und gleich darauf zugiebt, daß an Quer— 
ſchnitten der von der Fleiſchwand losgetrennten Hornwand die Hornblättchen 
wirklich gezackte Hornſtreifen vorſtellen, und weiter ausführt, daß bei Maceration 
des Hufes oder bei gewaltſamer Lostrennung der Hufwand von den Weichtheilen 
die Schleimſchicht immer an den Hornlamellen haften bleibt, wodurch die Horn— 
blättchen von ſolchen losgetrenuten Hufen ein gezacktes oder geripptes Ausſeben 
erhalten, ſo gehört dies wiederum zu den Dingen der Rawitſch'en Arbeit, worüber 
ich, ein Verſtändniß zu erlangen, mich vergeblich bemüht habe. Verſteht man 
unter „Hornblättchen“ nur den wirklich verhornten Theil der Hornlamellen, 
dann würde Rawitſch allerdings inſofern Recht haben, als dieſer glatt iſt, wie 
dies ja auch genugſam aus der von mir gegebenen Fig. 60 hervorgeht. Ver- 
ſteht man aber dasjenige darunter, was im anatomiſchen Sinne alle Welt dar— 
unter verſteht, nämlich diejenigen Blättchen, welche ſich an der inneren Wand— 
fläche des ausgeſchuhten Hufes vorfinden, dann begreife ich Rawitſch um ſo 
weniger, daß er unſere Beſchreibung als unrichtig bezeichnet, als er die Ver— 
hältniſſe dieſer Blättchen ganz ſo angegeben hat, wie dies Brauell in ſehr aus— 
führlicher Weiſe und auch ich gethan habe. Brauell und ich und, ſoviel ich 
weiß, Jedermann, betrachten die in den ausgeſchuhten Huf frei hineinragenden 
Lamellen als Hornblättchen. Dieſe beſtehen aber aus einem mittleren ver— 
hornten und einem peripheriſchen, gerippten, unverhornten Theil; letzterer 
muß anatomiſch inſofern als integrirender Theil des Hornblättchens angeſehen 



118 

werden, da er immer und unter allen Umſtänden fich an dieſem vorfindet. Ra- 
witſch müßte, wenn er ein aus dem Hufe genommenes Hornblättchen nach feiner 
Auffaſſung benennen wollte, es als „Hornblättchen mit der daſſelbe ringsum— 
gebenden, an ihm haften gebliebenen Schleimſchicht“, bezeichnen, während Brauell, 
ich und andere dies bei den Hornblättchen als ſelbſtverſtändlich betrachten.] 

Ueber die Thätigkeit der Fleiſchwand iſt man bis zur Stunde noch 

nicht zu einer völligen Uebereinſtimmung gelangt. Die hornproducirenden Eigen- 

ſchaften derſelben ſind theils als außerordentlich mächtig geſchildert, theils auf ein 

ſo geringes Maaß herabgeſetzt worden, daß man ihr nicht einmal die Bildung des 
verhornten Theiles der Hornblättchen zugeſtehen will. 

Wie aus dem von mir oben Angeführten hervorgeht, nehme ich an, daß die 

Hornwand aus 3 Schichten beſteht, von denen jede Schicht ihre beſondere Matrix 

hat. Der Fleiſchſaum ſondert den obern Rand der Wand, d. h. den Hornſaum 

oder das Saumband und die aus dieſem hervorgehende äußere oder Deckſchicht 

ab. Die Kronuenwulſt erzeugt den eigentlichen feſten Wandkörper, welchen ich 

Schutzſchicht genannt habe und zwar ſowohl die äußere dunklere als auch die 

innere hellere Abtheilung deſſelben. Die Fleiſchwand producirt die innerſte 

Schicht, die ich Blatt- oder Verbindungsſchicht genannt habe; an der Bildung 
der Schutzſchicht betheiligt ſie ſich nur inſofern, als die von den Enden der 

Fleiſchblättchen abgeſonderten Zellen ſich in den zwiſchen 2 Hornblättchen be— 

findlichen Bogen an das von der Kronenwulſt producirte Horn ſo anlegen, wie 

der Mörtel an eine Wand. Ich befinde mich mit meiner Annahme in Ueber— 

einſtimmung mit den meiſten Autoren und namentlich auch mit H. Bouley, der 
in feinem berühmten Traité de l’organisation du pied du cheval ſich eben⸗ 

falls dafür ausſpricht, daß nur die Blattſchicht der Wand von der Fleiſchwand 
aus erzeugt wird. 

Gegen dieſe letztere Auffaſſung haben ſich indeſſen von Zeit zu Zeit ge— 
wichtige Stimmen erhoben. So hat namentlich Fuchs (Mittheilungen aus dem 

Gebiete der Thierarzneifunde. Karlsruhe 1847, S. 45 u. 50) angenommen, daß 
die Blättchen der Fleiſchwand als die Bildungsſtätte der zwiſchen den Horn— 

röhrchen der ganzen Wand gelagerten Hornſubſtanz zu betrachten wären. Brauell 

(Magazin für die geſammte Thierheilkunde, 19. Jahrg. S. 393) dagegen ſtellt 

die Behauptung auf, daß nur das Zwiſchenhorn der innern weißen Schicht, der 

Wand auf der Fleiſchwand entſtehe. Rawitſch (Mag. für die gef. Thierheilkunde, 
28. Jahrg. S. 477) hat aus ſeinen hiſtologiſchen Unterſuchungen den Schluß 

gezogen, „daß die Hufwand in toto, das heißt, auch mit ihren Hornlamellen 

nur von der Krone nach unten herabwächſt; von der Fleiſchwand aber nur eine 
feine Hornſchicht producirt wird, welche zwiſchen den Hornlamellen und der 

Schleimſchicht der Fleiſchblättchen liegt.“ Die Gründe, welche Rawitſch zu ſeiner 
Annahme beſtimmt haben, ſind folgende: 1. die Hornzellen der Lamellen haben 
dieſelbe Richtung und Lagerung wie die Zellen der weißen Schicht. 2. Die 
Zellen der Hornlamellen ſind mit ihren ſchmalen Enden gegen die Fleiſchwand 
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gerichtet, welches doch unmöglich wäre, wenn die letztere ihre Matrix wäre. 

3. Die Verbindungsſtellen zwiſchen den Zellen der Hornlamellen und den ver— 

hornten Zellen der Schleimſchicht ſind zu deutlich markirt und hervorſtehend; 

dies ſieht man namentlich bei Anwendung von Kalilöſung; es findet zwiſchen 

ihnen kein allmäliger Uebergang, ſondern ein plötzlicher Ueberſprung ſtatt. End— 
lich führt Rawitſch noch an, daß, wenn die Hornlamellen von der Fleiſchwand 

erzeugt worden wären, jo könnte ihr Wachsthum höchſtens nur auf eine kleine 

Zone beſchränkt werden, wie es Bouley behauptet; denn da die Hornblättchen 

die Interſtitien der Fleiſchlamellen von oben bis unten vollkommen ausfüllen, 
ſo würde ja kein Platz mehr für das neu erzeugte Horn zwiſchen denſelben ſich 

finden oder die Breite der Lamellen müßte gradatim von oben bis unten zu— 

nehmen. Zu dieſen Gründen fügt er noch die Reſultate einiger Experimente 

hinzu, welche von ihm zur Löſung dieſer Frage angeſtellt wurden und die ſich 
im Weſentlichen auf Form und Lagerung der Hornzellen beziehen. 

Die ebenſo ſorgfältige als fleißige Arbeit von Rawitſch veranlaßte mich, die 

Unterſuchungen über die ſtreitigen Punkte der Hornbildung nochmals aufzu— 

nehmen. Im Allgemeinen kam ich aber wieder zu den Reſultaten, die ich ſchon 
in der erſten Auflage niedergelegt habe, wenn allerdings auch mit einigen Modifi— 

cationen. Auf dieſe Unterſuchungen mich nun ſtützend, muß ich meine Anſchauung, 

daß die Fleiſchwand nur die Blattſchicht der Hornwand abſondert, und mit der 

Schutzſchicht derſelben weiter nichts zu thun hat, als daß ſich die von den Enden 

der Fleiſchblättchen abgeſonderten Zellen zwiſchen den Bogen der Hornblättchen 

an die Wand anlegen und mit ihr verſchmelzen, ebenſo aufrecht erhalten, als die 

Anſicht, daß die Hornblättchen wirklich nur Produkte der Fleiſchblättchen ſind und 

mit der Kronenwulſt weiter nichts zu thun haben. 

Abgeſehen von den hiſtologiſchen Befunden, welche hinreichend darthun, daß 

das von der Kronenwulſt abgeſonderte Horn ſofort aus Hornröhrchen und das 

zwiſchen dieſe gelagerte Zwiſchenhorn beſteht, wie dies nicht allein aus meinen 

eigenen, ſondern ganz beſonders auch aus Rawitſch Unterſuchungen hervorgeht, 

beweiſt ein ganz einfaches Experiment, daß ein ſolches, von Fuchs und Brauell 

angenommenes Zwiſchendrängen von von der Fleiſchwand aus gebildeten Horn— 

zellen nicht zugegeben werden kann. Jeder Hornverluſt der Wand müßte ſich, 

wenn dieſer Modus der Hornbildung ſtatuirt würde, von der Fleiſchwand her er— 

ſetzen; dies geſchieht aber nicht, ſo lange die Fleiſchwand nicht völlig frei liegt. 

Dann erſt tritt ihre Thätigkeit als hornabſonderndes Organ zu Tage, wie dies 
durch Experimente genugſam dargethan iſt und auch jedem praktiſchen Thierarzt 

aus eigener Erfahrung bekannt ſein dürfte. Die Anſchauung alſo, daß die 

Fleiſchwand ganz oder theilweiſe das Zwiſchenhorn der Schutzſchicht der Horn— 

wand liefert, kann gegenwärtig wohl als ein „überwundener Standpunkt“ be— 
trachtet werden. 

Aber auch mit den Anſchauungen von Rawitſch, die ganz neu und ihm 

eigenthümlich ſind, kann ich mich nach meinen Unterſuchungen nicht einverſtanden 

erklären, obgleich fie viele recht beachtenswerthe Winke enthalten. Zunächſt iſt es. 



bemerkenswerth, daß die Anfichten von Brauell und Rawitſch ſich in gewiſſer Be- 

ziehung in Uebereinſtimmung befinden, trotzdem ſich dieſelben auf den erſten 

Blick diametral entgegenzuſtehen ſcheinen, da Rawitſch doch das gerade Gegen— 

theil von dem behauptete, was Brauell ausſprach, und annimmt, daß die Horn— 

blättchen einen Integraltheil der weißen Schicht der Wand ausmachen, während 

Brauell das Zwiſchenhorn der weißen Schicht aus der Fleiſchwand entſtehen läßt. 

Dieſe von mir angedeutete Uebereinſtimmung der ruſſiſchen Forſcher be— 

zieht ſich daher keinesweges auf die Entſtehungsſtätte des Horns der einen oder 
andern Wandabtheilung, ſondern deutet lediglich auf eine gewiſſe Gleich— 

artigkeit beider Hornarten und auf die verwandſchaftlichen Ver— 
hältniſſe hin, in welchen das Horn der weißen Schicht der Wand zu dem 

Horn der Hornblättchen ſteht. Eine ſolche Verwandtſchaft zwiſchen dem Horn 

der weißen Wandſchicht und dem Hornblättchenhorn exiſtirt in der That. Das 

Horn dieſer Theile weicht vom Horn der dunklen Wandſchicht und vom Sohlen— 
horn in feinen phyſikaliſchen (und vielleicht auch in feinen chemiſchen) Eigen- 

ſchaften etwas ab und ſteht in dieſer Beziehung etwa in einem ähnlichen Ver— 

hältniſſe zu einander, wie das Horn des Saumbandes zu dem des Hornſtrahles. 
Ich habe ſchon in der erſten Auflage dieſes Buches, ohne jedoch der Anſicht 

Brauell's in Bezug auf den Entſtehungsort zuzuſtimmen, geſagt, daß die An- 

ſicht, das Zwiſchenhorn der innern weißen Schicht entſtehe auf der Fleiſchwand, 

aus gewiſſen Gründen viel für ſich habe; ganz dieſelben Gründe kann ich aber 

auch zu Gunſten der Rawitſch'en Anſicht geltend machen, ohne auch dieſer bei— 

zupflichten. Die von mir angeführten Gründe ſprechen weder für die eine, noch 

die andere Auffaſſung des Entſtehungsortes des Hornes, ſondern lediglich für 
gewiſſe phyſikaliſche Aehnlichkeiten, die zwiſchen dem Horn der Hornblättchen und 
dem der weißen Wandſchicht beſtehen. Die Gründe ſelbſt waren folgende: 1. 

Man ſieht oftmals an friſch ausgeſchuhten Hufen von der Blattſchicht aus eine 

feine, weißlinige Streifung etwa ſoweit in die Kronenrinne hineingehen, als die 

innere weiße Schicht der Wand dick iſt. 2. An bereits ausgetrockneten Hufen 

unterſcheidet ſich etwa das untere Drittel der Kronenrinne oft dadurch ſehr 

deutlich von dem oberen Theile derſelben, daß es wie eine markirte Wulſt vor— 

ſpringt und die Hornmaſſe derſelben dem Horn der Blattſchicht ſehr ähnlich ſieht. 

3. Bei einzelnen Fußkrankheiten, namentlich auch dann, wenn die Pferde ſehr 

lange unthätig ſtehen müſſen, ſoll es nach den Mittheilungen, welche mir Herr 

Beſchlaglehrer Hartmann machte, vorkommen, daß ſich am Tragerande mit der 

Erkrankung der weißen Linie auch gleichzeitig ein Schmälerwerden der innern 
weißen Schicht einſtellt; und 4. bei Hufen, an denen die Fleiſchwand verkümmert 

iſt, fehlt die weiße Schicht faſt ganz, trotzdem der von der Kronenwulſt herunter— 

gewachſene Theil der Schutzſchicht ſehr ausgebildet ſein kann. 

Wenn nun aus dieſem hier von mir Angeführten auch hervorgeht, daß 

zwiſchen der Matrix der weißen Schicht und der unmittelbaren Fortſetzung der— 
ſelben, der Fleiſchwand, gewiſſe noch unbekannte Wechſelwirkungen und Be— 

ziehungen hinſichtlich ihrer Ernährungs- und Abſonderungsverhältniſſe ſtattfinden 

. 
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müſſen, jo haben dieſe aber mit der normalen Erzeugung der Hornblättchen 

ebenſo wenig zu ſchaffen, wie mit dem Zuſtandekommen des Zwiſchenhornes der 

weißen Wandſchicht. Die Behauptung von Rawitſch läßt ſich daher auch eben— 

ſowenig durch ſie befürworten, als die Brauell'ſche Annahme. 

Die Gründe, welche ich gegen die von Rawitſch aufgeſtellte Hypotheſe, daß 
die Hornlamellen nur von der Krone herabwachſen, geltend mache, ſind haupt— 

ſächlich folgende: 
1. Die Fleiſchwand iſt überhaupt fähig, Horn zu produciren. Dies ſehen 

wir ſowohl nach Experimenten, bei welchen man die Fleiſchwand blosgelegt hat, 
als beſonders nach krankhaften Zuſtänden derſelben eintreten; die Hornbildungen 

können unter Umſtänden einen ſehr hohen Grad erreichen. Rechnet man zu 

dieſem von Rawitſch nicht in Abrede geſtellten Factum noch hinzu, daß er ſelber 

der Fleiſchwand die Production einer dünnen Hornſchicht zugeſteht und man an 

ganz normalen Hufen hin und wieder an den Hornblättchen an Stelle der 

Schleimſchichtzacken ganz verhornte Zacken ſieht, ſo ſpricht dies Alles für die 

Fähigkeit der Verhornung der Produkte der Fleiſchwand. Ich ſehe daher gar 

keinen Grund, daß, wenn man doch einmal eine ſtellenweiſe Verhornung der 

Abſonderungsprodukte der Fleiſchwand ſtatuiren muß, man nicht auch den ganzen 

verhornten Theil der Lamellen auf Rechnung der Fleiſchwand ſetzen will. Dies 
entſpricht den wirklich beſtehenden und den analogen Verhältniſſen der horn— 

erzeugenden Organe viel eher, als die von Rawitſch aufgeſtellte Hypotheſe. 

2. Daß die Richtung und Lagerung der Zellen der Hornlamellen eine 
gleiche ſei, wie die der weißen Schicht, iſt ebenſo wenig ein Beweis für die Ab— 

ſtammung der Hornblättchen von der Krone, als der plötzliche Ueberſprung des 

einen Hornes zum andern. Ich weiß es aus eigener vielfältiger Erfahrung, 

welche Schwierigkeiten die Beſtimmung der Richtung der Hornzellen in der 
Schutzſchicht der Wand hat und wie Täuſchungen hier gar leicht vorkommen 

können. Ueber die Verhältniſſe der Verhornungsvorgänge und den dabei ſtatt— 
findenden Formveränderungen der Zellen ſind wir aber im Ganzen noch viel zu 

ſehr im Unklaren, um auf dieſes hin weitgreifende und reformirende Schlüſſe 
baſiren zu können. 

3. Wenn Rawitſch aus dem Umſtande, daß die Zellen der Hornlamellen 

mit ihrem ſchmalen Ende gegen die Fleiſchwand gerichtet ſind, die Unmöglichkeit 

ableitet, daß die letztere ihre Matrix ſein könne, ſo mache ich darauf aufmerkſam, 

daß die von den Fleiſchblättchen abgeſonderten Hornzellen von den Seiten her 

an die Hornblättchen treten, alſo ſehr wohl mit ihrem einen ſchmalen Ende nach 

der Fleiſchwand, mit ihrem andern, ebenfalls ſchmalen Ende nach der Horn— 
wand ſehen können. Auf die Richtung der Zellen, die überdem auch noch ſchräg 

nach oben gegen die Hornwand gelagert ſind, iſt meines Erachtens nach nicht 

ein zu großes Gewicht zu legen. Will man auf die Zellen der Hornblättchen 
überhaupt Gewicht legen, ſo kann man hauptſächlich nur ihre Form berückſich— 

tigen. Die Form dieſer Zellen iſt aber ganz abweichend von den Zellen der 
übrigen Horntheile; fie find, wie ich S. 99 angeführt habe, lang und ſchmal 
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und unterſcheiden ſich hierdurch von allen andern verhornten Zellen des Hufhorns 

und auch von den Zellen der weißen Wandſchicht. Die Zellenform der Horn— 

blättchen würde daher weniger dafür ſprechen, daß dieſelben von der Kronenwulſt 

abgeſondert werden, als dafür, daß ſie ihre eigene Matrix haben. Dieſe Matrix 

iſt aber die Fleiſchwand. 0 | 
4. Bei Formabweichungen der Fleiſchblättchen ſehen wir regelmäßig dieſen 

Abweichungen entſprechende Hornblattbildungen erfolgen. Solche Formabweich— 

ungen find durchaus keine Seltenheiten. In Fig. 59 finden ſich 2 derſelben 
(bei d“) dargeſtellt. Das dritte Fleiſchblättchen von oben ſchickt in der Nähe der 

Hornwand einen kurzen nach oben gerichteten Seitenzweig ab und dies hatte zur 

Folge, daß zwiſchen Hauptblatt und Seitenzweig ein kleines Hornblättchen ge— 

bildet wurde. Das unterſte Fleiſchblättchen theilt ſich dagegen in der Mitte in 
2 faſt gleichgroße Aeſte, und beide hahen, dieſem entſprechend, ein bis zur Mitte 

reichendes Hornblättchen zwiſchen ſich. Die Hornblättchen richten ſich daher, wie 

dies überhaupt auch bei andern Dingen die Regel iſt, nach den Verhältniſſen 

ihrer Matrix und nicht umgekehrt, die Fleiſchblättchen nach einem Produkte, 

welches das Erzeugniß der Huflederhaut iſt und ſich überhaupt erſt dann ent- 
wickeln kann, wenn die Matrix ſchon vorhanden iſt. Ich glaube daher nicht im 
Irrthume zu ſein, wenn ich behaupte, daß die abweichende Form der Horn— 

blättchen “ in Fig. 59 von der der Abweichung der Fleiſchblättchen d' herrührt 

und die Theilung der letztern nicht etwa einem Spaltungsprozeſſe zugeſchrieben 

werden kann, der dadurch zu Stande kam, daß ein ſcharfes, ſchwertartiges, von 

der Kroue herabwachſendes Hornblättchen die Theilung der betreffenden Fleiſch— 
blättchen bewirkte. ö 

5. Als Hauptbeweis gegen die Hypotheſe von Rawitſch, daß die Horn— 
lamellen von der Krone herunterwachſen, mache ich aber die verſchiedene Breite 

der verhornten Theile der Hornblättchen geltend. Rawitſch ſelbſt jagt a. a. O. 

S. 461 ganz richtig, „die Hornblättchen find Anfangs noch ziemlich ſchmal, er— 
halten aber bald eine gewiſſe Breite, welche ſie bis zu ihrem Ende an der 

Sohlenfläche behalten.“ Iſolirt man nun recht vorſichtig ein Hornblättchen und 
unterſucht daſſelbe in der Art, daß man an ſeinem oberſten ſchmalſten Ende an— 

fängt, daſſelbe in Querſchnitte zu zerlegen, ſo ſieht man, daß die verhornten 
mittleren Streifen in den Schnitten, die aus dem der Krone zunächſt gelegenen 

Theile des Hornblättchens erhalten wurden, ſehr kurz und der ganzen Breite des 

Hornblättchens entſprechend ſind, daß ſie aber gradatim breiter werden und da 

ihre größte Breite erreichen, wo auch das Hornblättchen am breiteſten iſt. Dieſer 

Umſtand allein beweiſt ſchon die Unrichtigkeit der Rawitſch'en Annahme. 

Wäre die Annahme von Rawitſch richtig, daß die Hornlamellen von der 

Krone herabwachſen und die Fleiſchblättchen weiter kein Horn als nur eine 
dünne Schicht dazu lieferten, dann müßte ja der mittlere verhornte Theil noth- 

wendig ſchon am Anfange der Hornblättchen dieſelbe Breite haben, welche er in 

ſeinem breiteſten Theile zeigt. Dies iſt aber nicht der Fall. Ich frage daher 

ganz einfach, wo kommt denn das Horn her, welches die Verbreiterung der 
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des Hornblättchens nach und nach zu einem doppelt und dreifach ſo breiten 

machte? Dieſe Frage iſt durch die Rawitſche Theorie nicht zu beantworten, wohl 

aber durch die Annahme, daß es die Fleiſchblättchen ſelber ſind, welche das Horn 

zu den Hornblättchen liefern. Man kann Rawitſch nur das zugeben, daß die 

Zwiſchenzottenflächen der Kronenwulſt, die ſich in die Anfänge der Spalten 

zwiſchen je zwei Fleiſchblättchen hineinſenken, hier kleinſte Hornkeile bilden, an 
welche ſich die von den Fleiſchblättchen abgeſonderten Horumaſſen anlagern, nie 

aber, daß der ganze verhornte Theil der Hornblättchen von der Kronenwulſt aus 

erzeugt wird. Dies letztere iſt nach meiner Auffaſſung ſchon aus dem Grunde 

eine reine Unmöglichkeit, da die Hornblättchen, wenn ſie ſich auf ihrem Verlaufe 

nach unten hin zu verbreitern anfangen, ja mit der Kronenwulſt in gar feiner 

weitern Verbindung mehr ſtehen und daher ſelbſtverſtändlich auch keine neuen 

Hornmaſſen mehr von ihr beziehen können. 
Die Abſonderungsvorgänge der Fleiſchwand und die Wachsthumsbedingungen 

der Hornblättchen find daher, da über dieſelben noch fo weit auseinandergehende 

Anſichten exiſtiren, noch immer nicht ſoweit zum Abſchluſſe gelangt, daß wir 

einen klaren Einblick in dieſelben erlangt hätten. So weit unſere Kenntniſſe bis 

jetzt über dieſen Gegenſtand reichen, müſſen wir annehmen, daß die Erzeugung 
und das Wachsthum der Hornblättchen hauptſächlich nur am oberſten Theile der 

Fleiſchwand, bis dahin, wo ſie ihre größte Breite erreichen, vor ſich geht, wie 

dies auch ſchon Bouley angenommen hat. Der größere Gefäßreichthum, welcher 

in der Regel an injicirten Pferdefüßen an dem obern Theile der Fleiſchwand 

beobachtet wird, würde eine ſolche Annahme weſentlich unterſtützen. Ob von dem 

unteren Theile der Fleiſchwand im normalen Zuſtande überhaupt noch verhorn— 

bare Zellen abgeſondert werden und wie reichlich dieſe Zellenproduktion iſt, muß 

bis jetzt ebenſo unentſchieden bleiben, wie es hier das Abſonderungsverhältniß 

der Schleimſchicht und die Veränderungen und Schickſale der ihr angehörigen 

Zellen iſt. Findet im unteren Theile der Fleiſchwand überhaupt noch eine Horn— 

produktion ſtatt, dann kann fie unter normalen Verhältniſſen allerdings nur 

ſehr gering fein, da unter den entgegengeſetzten Umſtänden die Hornblättchen, 
wie Rawitſch ganz richtig bemerkt, von oben nach unten gradatim an Breite zu— 
nehmen müßten und das neugebildete Horn zwiſchen den Interſtitien der Fleiſch— 
blättchen keinen Platz mehr finden würde. Die Schickſale der Hornblättchen, wie 

und wo ihre Bildung auch immer ftattfinden mag, find bei dem normalen Ver— 
halten des Fußes aber unter allen Umſtänden an die Schickſale der Wand ge— 

knüpft: ſie werden von der nach unten wachſenden Horn wand 

mechaniſch mit heruntergezogen. 
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Drittes Kapitel. 

Von den mechaniſchen Verrichtungen des Fußes. 

Betrachten wir ein ruhig vor uns ſtehendes Pferd, ſo liegt der 

Vergleich nicht fern, daß die Gliedmaßen deſſelben gleichſam die 

Säulen find, auf denen die Laſt des Rumpfes ruht. Die Grundlagen 

dieſer Säulen aber bilden, wie wir wiſſen, die Knochen; ſie allein 

eignen ſich durch ihre Eigenſchaften und ihren Bau zum Tragen der 

Körperlaſt. Die Laſt des Thieres wird daher der Richtung der 

Knochen folgen und ſich zuletzt mittelſt des Kronbeines auf die beiden 

letzten Knochen der Gliedmaße, auf das Hufbein und das Strahlbein, 

übertragen. 

Da dieſe beiden Knochen nun aber nicht unmittelbar den Erd— 

boden berühren, ſondern von Weichtheilen umgeben ſind, die ihrerſeits 

wieder von einer Hornkapſel eingeſchloſſen werden, ſo überträgt ſich 

die Körperlaſt, inſofern ſie nicht ſchon durch andere Vorrichtungen 

gebrochen worden iſt, auch auf die Weichtheile (Huflederhaut, Huf— 

beinbeugeſehne, Strahlkiſſen ic) und ſchließlich auf den Huf jelbit. 

Je nach den Verhältniſſen, unter denen die Laſt auf den unteren Theil 

der Gliedmaßen einfällt, werden ſich auch bald größere, bald geringere 

mechaniſche Veränderungen an demſelben wahrnehmen laſſen, die ſich 

indeß mehr durch ihre Größe, als durch ihre Beſchaffenheit von 

einander unterſcheiden. 

Bei einem ruhig daſtehenden Pferde iſt die Körperlaſt ziemlich 

gleichmäßig auf alle vier Füße vertheilt; doch haben die vorderen, 

da ſie dem Schwerpunkte des Körpers näher liegen, mehr zu tragen 

als die hinteren. Sind die Thiere aber in Bewegung, ſo vertheilt 

ſich die Körperlaſt anders. Die Gliedmaßen, welche ſich gerade am 

Boden befinden, haben in denjenigen Augenblicken, in welchen die 

entgegengeſetzten Gliedmaßen gehoben ſind und in der Luft ſchweben, 

die ganze Laſt des Thieres allein zu tragen. Wenn ſich alſo zwei 

Gliedmaßen (z. B. rechter Vorderfuß und linker Hinterfuß) am Boden 

befinden, während die anderen beiden Füße gehoben ſind, ſo haben 

dieſelben das Doppelte von dem zu tragen, als wenn ſich alle vier 
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lichen Gangarten ſind es wiederum die Vorderfüße, welche am meiſten 

belaſtet werden, da ſie die ihnen von hinten zugeworfene Laſt aufzu— 

fangen haben. 

Die Laſt, welche die Gliedmaßen zu tragen haben, iſt am ge— 

ringſten, wenn das Thier es nur mit ſeinem eigenen Körpergewichte 

zu thun hat; im Dienſte jedoch, unter dem Reiter, im ſchweren Zuge, 

kann ſich dieſelbe um ein Beträchtliches ſteigern. Das Gewicht des 

Reiters oder der zu ziehenden Laſt tritt dann zu der Eigenſchwere 

des Thieres und vertheilt ſich mit auf die Gliedmaßen deſſelben. 

Beim Ziehen ſchwerer Laſten werden beſonders die hinteren Glied— 

maßen beſchwert. 

Die Wirkung der einfallenden Laſt auf die unteren Enden der 

Füße iſt anders im ruhigen Stehen, anders im langſamen Gange 

und noch anders in raſchen Gangarten. Bei den letzteren wird das 

Körpergewicht mit einer gewiſſen Gewalt auf die unteren Theile der 

Gliedmaßen geworfen, und es erleidet der Fuß im Verhältniſſe zu 

der Schnelligkeit, mit welcher ſich das Thier bewegt, in dem Augen— 

blicke, in welchem er den Boden berührt, einen mehr oder weniger 

beträchtlichen Stoß. Dieſe Stöße und deren Gegenwirkungen müßten 

nun bei einem ſo ſchweren Körper, als ihn doch das Pferd hat, 

unter Umſtänden nicht allein für die Gliedmaßen ſelber, ſondern ſo— 

gar für die ganze thieriſche Maſchine verderblich werden, wenn die 

Natur nicht Mittel und Wege gehabt hätte, die nachtheiligen Wirkungen 

derſelben aufzuheben oder wenigſtens zu vermindern. Hauptſächlich 

laſſen ſich dieſe Mittel auf die elaſtiſchen Eigenſchaften zurückführen, 

mit denen die Bewegungsorgane ausgeſtattet ſind. 

Unterſuchen wir die Vorgänge, welche in der Gliedmaße des 

Pferdes ſtattfinden, wenn ſich daſſelbe in Bewegung befindet, ſo werden 

wir im Allgemeinen zu folgenden Reſultaten gelangen: 

In dem Augenblicke, in welchem die eine oder die andere Glied— 

maße auf den Boden auffällt, erleidet fie einen Stoß, der, da fie in 

ihrer Geſammtheit doch als ein elaſtiſcher Körpertheil aufgefaßt werden 

muß, ſofort einen der urſprünglichen Bewegung entgegengeſetzten Stoß 

(Gegenſtoß) zur Folge hat. Stoß und Gegenſtoß betreffen zunächſt 

das untere Fußende, namentlich die Knochen und den dieſe umgebenden 
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Huf; von hier aus ſetzen ſich die Wirkungen nach oben und nach 

unten fort. 

Betrachten wir nun zuerſt die Wirkungen des Stoßes nach oben 

hin, ſo müßte ſich nach den Geſetzen der Phyſik der Stoß durch die 

Knochenreihe der Glieder wieder auf den Rumpf übertragen, alſo auf 

dieſen zurückwirken und eine mehr oder weniger beträchtliche Er— 

ſchütterung der einzelnen Theile deſſelben veranlaſſen. Nun wiſſen 

wir aber, daß die Gelenke durch die ihre Flächen bekleidenden Knorpel, 

durch die eigenthümliche Einpflanzung der Bänder, durch ihre Winkel— 

ſtellung ꝛc. ſtoßbrechende Eigenſchaften haben. Es wird mithin die 

Kraft des von unten nach oben fortgeſetzten Stoßes in jedem Gelenke 

um etwas gebrochen, und das Reſultat dieſer allmäligen Verminderung 

des Stoßes iſt, daß der Rumpf nur unbedeutende, ſeine Organe nicht 

beeinträchtigende Erſchütterungen erleidet. Von dieſen Wirkungen der 

Gelenke können wir uns am beſten eine Idee machen, wenn wir un— 

ſern eigenen Körper beobachten. Gehen wir nämlich in unſerer ge— 

wöhnlichen Weiſe und bewegen die Gelenke frei und ungenirt, ſo 

fühlen wir bei einem ſolchen Gange weder eine Erſchütterung unſerer 

Beine noch unſeres Körpers. Gehen wir aber mit ſteifgehaltenen 

Gelenken, beſonders mit ſteifen Knieen, ſo fühlen wir, daß nicht allein 

die Beine, ſondern auch der ganze Körper erſchüttert wird. Beim 

Herabſpringen von einer gewiſſen Höhe ſetzen wir uns unter ſolchen 

Verhältniſſen der Gefahr, die Knochen zu zerbrechen, viel mehr aus, 

als wenn wir die Gelenke bei dieſem Sprunge mitwirken laſſen. 

Kurz, wir ſehen, daß es die Beweglichkeit und die Elaſticität der 

Gelenke iſt, welche Gliedmaßen und Körper vor ſolchen Gefahren 

ſchützt, die die ſtarken Stöße bei der Bewegung nach ſich ziehen 

könnten. 

Von den Gelenken, die wir am Fuße kennen gelernt haben, iſt 

es außer dem Huf- und Krongelenke und dem Hufmechanismus über— 

haupt, beſonders das Feſſelgelenk, den man ſtark ſtoßbrechende Eigen— 

ſchaften beilegen muß. Aus Fig. 6 S. 15 iſt erſichtlich, daß ſeine 

Gelenkvertiefung zur Aufnahme des Schienbeins aus drei Knochen 

zuſammengeſetzt wird, welche beweglich mit einander verbunden ſind. 

Die hinteren beiden Knochen (die Gleichbeine) ſind mittelſt eines 

ſtarken Bandes, des Aufhängebandes der Gleichbeine, ſehr hoch über 
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dem Feſſelgelenke (an die Knochen des Vorderknies und an das obere 

Schienbeinende) gleichſam aufgehängt und können daher, bei der ſtarken 

Winkelſtellung des Feſſelbeines bei einfallendem Stoße, um ein Be— 

trächtliches nachgeben. Dieſe anatomiſchen Eigenſchaften befähigen 

ſomit das Feſſelgelenk außerordentlich, die Körperlaſt aufzufangen, 

und den Stoß zu brechen. Je ſchräger daher die Feſſellage und je 

länger das Feſſelbein iſt, deſto mehr werden die ſtoßbrechenden Eigen— 

ſchaften dieſes Gelenkes zur Geltung kommen. Hiervon können wir 

uns ſchon aus der Vergleichung des Ganges kurz- und langgefeſſelter 

Pferde durch den bloßen Anblick, noch mehr aber beim Reiten ſolcher 

Pferde, überzeugen. Bei lang- und ſchräggefeſſelten Pferden bemerkt 

der Reiter die Bewegungen kaum, ſie ſind ſanft und angenehm; kurz— 

und ſteilgefeſſelte Pferde haben dagegen einen mehr ſtoßenden Gang. 

Noch wichtiger für unſere Zwecke iſt die Betrachtung, wie ſich 

bei einfallendem Stoße der untere, vom Hufe eingeſchloſſene Theil des 

Fußes und der Huf ſelbſt verhält. Die Summe der hierbei vor— 

kommenden Veränderungen bezeichnet man im Allgemeinen mit dem 

Namen Hufmechanis mus. 

Wie aus Fig. 18 S. 30 erſichtlich iſt, berührt die untere Ge— 

lenkfläche des Kronbeins zu etwa zwei Dritteln die Gelenkfläche des 

Hufbeines und zu einem Drittel die des Strahlbeines. Da nun das 

Hufbein mit dem größten Theile ſeiner unteren Fläche auf der Fleiſch— 

und Hornſohle ruht, während das Strahlbein auf der Hufbeinbeuge— 

ſehne, deren elaſtiſchem Unterſtützungsapparate, dem Strahlkiſſen und 

dem Fleiſch- und Hornſtrahl ſeine Lage hat, ſo überträgt ſelbſtver— 

ſtändlich das Kronbein die ihm zugeworfene Laſt auf Knochen, deren 

Unterlagen verſchieden ſind; hieraus folgt nun aber, daß die Ver— 

änderungen, die im Hufe und in dem von dieſem eingeſchloſſenen 

Theilen vor ſich gehen, trotzdem ſie faſt gleichzeitig ſtattfinden, 

doch hinſichtlich ihrer Entſtehungsweiſe verſchieden ſind und nicht 

miteinander verwechſelt werden dürfen. Das heißt mit anderen Worten:“ 

die Belaſtung des Hufbeines bringt andere Wirkungen hervor, als die 

Belaſtung des Strahlbeines. Zum Unterſchiede will ich die Folgen 

der Belaſtung des einen Knochens den Hufbein mechanismus, 

die des anderen den Strahlbeinmechanismus nennen, und der 

— — 
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größeren Ueberſichtlichkeit wegen dieſelben getrennt von einander 

betrachten. 

a. Der Hufbeinmechanismus. Die mittelſt des Feſſel- und 

Kronbeins auf das Hufgelenk übertragene Körperlaſt fällt zu ihrem 

größten Theile auf die vordere, größere Abtheilung der Vertiefung 

dieſes Gelenkes d. h. auf das Hufbein, und zwar, da das Pferd in 

der Regel zuerſt mit der Zehe den Boden berührt, um einen Moment 

früher als auf die hintere Abtheilung. Bei der ſchrägen, von oben 

und vorn nach hinten und unten gerichteten Lage der Gelenkfläche 

des Hufbeins müßte daſſelbe, wenn es ſich loſe im Huf befände, nach 

vorn und unten gedrückt werden; die auf ihn gefallene Laſt würde 

unter dieſen Umſtänden auf den Tragerand des Zehentheiles der Horn— 

wand und auf die Hornſohle allein übertragen werden. Nun wiſſen 

wir aber, daß das Hufbein nicht loſe im Hufe ſteckt, ſondern ſich 

mittelſt der Fleiſchwand innig mit der Hornwand in ihrem ganzen 

Umfange verbindet. Die auf das Hufbein fallende Laſt wird daher 

auch nicht allein von der Sohle und dem Tragerande der Zehenwand 

getragen, ſondern von der Sohle und dem Tragerande der 

ganzen Wand, an deſſen ganzer Innenfläche das Hufbein ja gleich- 

ſam aufgehängt iſt. Das Herabtreten des Hufbeins in der Horn— 

kapſel zieht folgende weſentliche Veränderungen am Hufe ſelbſt nach ſich: 

Zunächſt zieht ſich die Wand in ihrem ganzen Umfange gleichſam 

um das Hufbein herum, d. h. mit anderen Worten: ſie verengert 

ſich in ihrem ganzen Umfange. 

Dieſe Verengerung tritt beſonders an dem oberen Theile der 

Wand in der Nähe des Kronenrandes und an dem hinten offenen 

Theile derſelben ein. Damit aber die von dem Drucke betroffenen 

Theile in jeder Hinſicht unbeläſtigt bleiben, ſind ſowohl die gedrückten 

Parthien des Fußes als diejenigen, welche den Druck ausüben, von 

der Natur ſo ausgeſtattet, daß eine Beeinträchtigung derſelben nicht 

weiter ſtattfinden kann. Einerſeits finden wir nämlich, daß die Huf— 

lederhaut da, wo ſie dem Drucke am meiſten ausgeſetzt iſt, eine wulſt— 

artige, rundliche Beſchaffenheit (Kronenwulſt) zeigt, und zu gleicher 

Zeit aus einem ſo feſten, faſt knorpelartigen Gewebe beſteht, daß 

dies als ganz beſonders geeignet bezeichnet werden muß, einer 

Preſſung Widerſtand zu leiſten; andererſeits aber ſchwächt ſich der 



Huf, als drückender Theil, im ganzen Umfange der Kronenrinne nach 

oben hin immer mehr ab und geht zuletzt in ein ganz beſonders 

weiches und nachgiebiges Horn (den Hornſaum und Hornballen) über. 

Am hinteren Theile des Hufes wird die eingetretene Verengerung ſo— 

fort durch eine eigene Vorrichtung aufgehoben (ſ. Strahlbeinmecha— 

nismus). 

Nach dem Herabſinken des Hufbeins kommt daſſelbe nun feſt auf 

die Hornſohle zu ſtehen und drückt auf dieſe mit dem nicht unerheb— 

lichen Ueberſchuß der Laſt, welcher aus der Nachgiebigkeit der Wand 

hervorgeht. Da aber die Hornſohle, wenigſtens in ihrem vorderen 

Theile, einem geſpannten Gewölbe gleicht und ſich nachweislich hier 

auch in der weißen Linie wenig ſenkt, ſo hat der vom Hufbein auf 

die Sohle fallende Druck ein Abflachen des Sohlengewölbes (d. h. 

ein leichtes Senken in ihrer 

Mitte) zur Folge, wodurch 

dann natürlich der Ver— 

engerung der Wand in der 

unteren Parthie ihres vor— 

deren Theiles Grenzen ge— 

ſetzt werden. Die hinteren S 

Theile der Sohle, die nicht EN 
in das Bereich der Span- 5 | 
nung des Sohlengewölbes > „ Ar 2 

kommen, ſenken ſich da— Nic 
gegen mehr und können der Verengerung der Trachtenwände nicht ſo 

entgegenwirken, wie es der Körper der Sohle für die Zehenwand und 

die Seitenwände thut. Für die Ausdehnung dieſer Hufparthie iſt 

der Strahlbeinmechanismus vorhanden. 

b. Der Strahlbeinmechanismus. Wenn der Hufbein— 

mechanismus hauptſächlich eine Verengerung der Hornwand hervor— 

brachte, die nur in dem vorderen Theile der Hornſohle eine Gegen— 

ig. 61. Senkrechter, von einer Seite zur anderen geführter Fußdurch— 
ſchnitt, von hinten geſehen. A Kronbein. B Strahlbein. G Hufbein. a Huf— 
knorpel. b vorderer Theil des Strahlkiſſens. e abgeſchnittene Hufbeinbeuge— 
ſehne. d Aufhängebänder des Strahlbeines. 1 Hornwand. m Hornſohle. n weiße 
Linie. o Hornſtrahl. 

Leiſering ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 9 

— ＋— — 
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wirkung fand, ſo iſt umgekehrt der Strahlbeinmechanismus der er— 

weiternde Factor im Hufe; er iſt die ausdehnende Feder, welche der 

ſtarken Zuſammenziehung des durch einen Einſchnitt hinten offenen 

Wandringes entgegentritt. Die Figuren 61 und 62 geben uns ein 

Bild von dem anatomiſchen Verhalten des Strahlbeinmechanismus. 

Der Theil der Laſt, der vom Kronbein aus auf das Strahlbein 

verpflanzt wird, fällt, abgeſehen davon, daß ein anderer Theil mittelſt 

der Aufhängebänder wieder auf das Feſſelbein und überhaupt auf 

die oberen Knochen der Gliedmaßen zurückgeworfen wird, unmittel— 

bar auf die Beugeſehne des Hufbeines. Da dieſe Sehne nun in 

ihrem unteren Theile ſehr breit und ihr Unterſtützungsapparat elaſtiſch 

iſt, ſo iſt ſie es eigentlich, welche den Druck auf das Strahlkiſſen 

vermittelt und es möglich macht, daß das Strahlkiſſen in ſeiner ganzen 

Ausdehnung zur Thätigkeit kommt (vergl. Fig. 4). 

Das von der Hufbeinbeugeſehne gedrückte Strahlkiſſen preßt ſich 

in die hinten durch den Hahnenkamm in zwei Gruben getheilte mulden— 

förmige Vertiefung des Hornſtrahls ein, und drückt letzteren, der ſich 
etwas nach abwärts ſenkt, feſt auf den Boden und zu gleicher Zeit 

ſeitlich an den oberen Theil der Eckſtreben. Da dieſer Druck nun 

aber auch gleichzeitig den Hahnenkamm des Hornſtrahles mittrifft, 

und ſich dieſer zum Strahle etwa ſo verhält, wie der Strahl zum 

ganzen Hufe, d. h. einer 

in den Strahl eingeſchobe— 

nen Feder zu vergleichen 

iſt, fo tritt das Strahl- 

kiſſen mit ſeinen Ballen, 

und der Hornſtrahl mit 

ſeinen beiden Strahlſchen— 

Fig. 62. keln ſeitlich nach außen und 

heben nicht allein die durch die Senkung des Hufbeins hier veranlaßte 

Verengerung der Wand auf, ſondern treiben dieſelbe, indem ſie ſich 

an die Umbiegungsſtelle der Wand (an die ſogenannte Eckwand) an— 

Fig. 62. Senkrechter von einer Seite zur anderen geführter Fußdurch— 
ſchnitt, von hinten geſehen. a hinterer Theil des Strahlkiſſens. b Hahnenkamm. 
e Hufknorpel. d Trachtenwand. e Schenkel des Hornſtrahls. k Verbindungs— 
ſtelle der Eckſtreben mit dem Hornſtrahl. 

J e 
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ſtemmen, ſogar noch um etwas nach außen; d. h. fie erweitern 

die Wand in ihrem hinteren Theile. 

Bei dieſem Vorgange entfernen ſich die beiden Strahlſchenkel 

etwas von der Mittellinie und geben ſo Veranlaſſung, daß ſich die 

mittlere Strahlgrube erweitert; ebenſo werden die mit dem 

Strahlkiſſen eng verbundenen Hufknorpel nach außen gedrängt und 

helfen den oberen Theil der Trachtenwände ausdehnen, woher 

es auch kommt, daß in der Regel die obere Parthie der Trachten— 

wände eine größere Erweiterung erfährt, als die untere. Doch er— 

ſtreckt ſich dieſe durch die Hufknorpel bewirkte Erweiterung des oberen 

Hufrandes im Allgemeinen nicht über die Trachtenwände hinaus, da 

man in der Mehrzahl der Fälle den Kronenrand der Seitenwände 

an lebenden Pferden mit normalen Hufen beim Auftritte etwas ver— 

engert findet, wogegen ſich dieſelben dicht oberhalb ihres Tragerandes 

erweitert zeigen. 

Die Eckſtreben betheiligen ſich als zur Wand und theilweiſe zur 

Sohle gehörige Theile an dem Hufbeinmechanismus; wegen ihrer 

Lage aber iſt auch der Strahlbeinmechanismus auf ſie nicht ohne 

Einfluß. — Da ſich das Hufbein an die äußeren (oberen) Flächen 

der Eckſtrebenwände befeſtigt, ſo werden ſie natürlich bei einer Be— 

laſtung deſſelben an der allgemeinen Wandverengerung Theil nehmen, 

d. h. ſie werden um etwas von der Mittellinie abweichen und ſich 

ihrer entſprechenden Trachtenwand nähern. In dieſer Bewegung 

werden ſie von dem Strahlbeinmechanismus unterſtützt. Denken wir 

uns nämlich, daß ihr oberer Rand unter den Druck des Strahlbein— 

mechanismus kommt, ſo iſt es klar, da dieſer Rand ſich von der 

Mittellinie ſchräg nach außen abdacht, daß derſelbe dem Strahlkiſſen 

zugepreßt wird, und das hierdurch die durch den Hufbeinmechanismus 

ſchon eingeleitete Bewegung der ganzen Eckſtrebenwand nach außen 

hin noch durch eine gewiſſe Hebelwirkung unterſtützt wird. Abgeſehen 

von dieſer Bewegung, werden ſie auch ſchon durch den Druck des 

Hornſtrahls auf die Umbiegungsſtelle der Wand (Eckwand) von hier 

aus mechaniſch von der Mittellinie abgedrängt. Uebrigens will ich 

bemerken, daß dieſe Bewegungen der Eckſtrebenwände ſehr unmerklich 

find, und daß fie ſich beſſer theoretiſch demonſtriren, als durch Beob— 

achtungen und Verſuche nachweiſen laſſen. Im Allgemeinen ſchreibt 
95 
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man den Eckſtreben die Verrichtung zu, einer zu großen Zuſammen— 

ziehung des Hufes in ſeinem hinteren Theile Schranken zu ſetzen. 

Gegen dieſe Annahme läßt ſich nichts anderes einwenden, als daß ſie 

die Funktionen der Eckſtreben zu einſeitig auffaßt. Der Zweck der 

Eckſtreben iſt auch umgekehrt einer zu großen Ausdehnung des Fußes 

in ſeinem hinteren Theile entgegenzutreten; wir ſehen ja deutlich, daß 

der untere Theil der Trachten ſich weniger auseinander giebt als der 

obere. Die Eckſtreben ſind die Anker, durch welche Hornwand und 

Hornſohle zu einem zuſammengehörigen Ganzen verbunden werden; 

ſie ſetzen auch einem zu tiefen Herabtreten der Sohle gewiſſe Grenzen, 

namentlich wenn ſie hierbei noch durch einen ungeſchwächten Hornſtrahl 

unterſtützt werden. 

Faſſen wir das von dem Hufmechanismus Geſagte hier noch— 

mals kurz zuſammen, ſo kommen wir zu folgenden Reſultaten: 

Unter dem Drucke des Hufbeins zieht ſich die Horn— 

wand zuſammen. Da aber der Zuſammenziehung durch 

andere Vorrichtungen Schranken geſetzt ſind, ſo macht 

ſich dieſelbe bei lebenden Pferden mit normalen Hufen 

nur an dem Kronenrande der Seitenwände bemerklich. 

Die Vorrichtungen, welche die Zuſammenziehung der 

Wand aufheben, ſind: 

1. die Sohlenſpannung für die vordere Hufhälfte; 

2. der ganze Strahlbein mechanismus für die hin— 

tere Hufhälfte. Dieſer wirkt auf die hintere HuthalTe 

wie eine geſpannte Feder. Die Erweiterung ſpricht 

ſich an dem oberen hinteren Theile der Trachtenwände 

ſtärker aus als an ihrem unteren, und verliert ſich nach 

vorne hin allmälig. Der zu großen Erweiterung der 

hinteren Hufparthie wird durch die Eckſtreben entgegen— 

gewirkt. 

Ueber die Fähigkeit des Hufes, ſich unter gewiſſen Verhältniſſen auszu— 
dehnen, und wieder zuſammenzuziehen, und über die hierbei eintretenden Ver- 

änderungen beſtehen bis zur heutigen Stunde, wenn die Thatſache ſelbſt (d. h. 

die Hufelafticität, auch meiſtens anerkannt wird, doch noch vielfach Widerſprüche. 

Die Quelle dieſer Widerſprüche iſt darin zu ſuchen, daß die Punkte, von denen 

man ausging um zu Reſultaten zu gelangen, ſehr verſchieden waren. Theils 
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ging man blos theoretiſch zu Werke und erklärte, den todten Fuß in der Hand, 

die Sache aus dem Baue der Theile nach phyſikaliſchen und architektoniſchen Ge— 

ſetzen; theils aber wandte man ſich an den Verſuch und ließ das Object ſelbſt 
ſprechen. Bei der großen Verſchiedenheit nun, die einerſeits in der menſchlichen 

Anſchauungsweiſe und Auffaſſung überhaupt liegt und bei der Mannigfaltigkeit, 
die andererſeits die Hufe hinſichtlich ihrer Form, Feſtigkeit, Krankheit ꝛc. dar— 

bieten, iſt es nicht zu verwundern, daß die Endreſultate dieſer Forſchungen auch 

nicht gleichmäßig ausgefallen ſind. 

Es kann bei den Grenzen, die ich mir bei Abfaſſung dieſer Schrift geſteckt 

habe, weder meine Abſicht ſein, hier eine vollſtändige Geſchichte dieſer verſchiedenen 

Auffaſſungen zu geben, noch die Verſuche, welche über dieſen Gegenſtand bereits 
gemacht worden ſind, aufzuzählen. Ich beſchränke mich hier lediglich auf die An— 

gabe derjenigen Verſuche, die ich ſelber zur Ermittelung der Sandee 

unternommen habe. 

Die Ausdehnungsverhältniſſe, welche man an den allermeiſten Hufen, ſei 

es an todten, ſei es an lebendigen, wahrnimmt, ſind nicht ſo in die Augen 

fallend, daß man dieſelben nach Zimmermannsmaaßen angeben könnte. In den 

meiſten Fällen handelt es ſich hier um kleinſte, oft mit gewöhnlichen Inſtru— 

menten kaum beſtimmbare Entfernungen. Maaße, die ſich über 4-5 Mm. er- 

ſtreckten, dürften zu den größten Seltenheiten gehören. Solche Angaben, die ich 
bis zu 1 Mm. gemacht habe, ſind meiſtens nur geſchätzt und nicht wirklich ge— 

meſſen; die größeren ſind jedoch gemeſſen. 

1. Verſuche über die Ausdehnung der Wandtheile bei lebenden 
Pferden. 

Die Verſuche über die Wandausdehnung ſind mit beſonderer Vorliebe ge— 

macht worden; die Methoden indeß, die man bei ihnen in Anwendung brachte. 

waren nicht immer dazu angethan, richtige Reſultate zu erzielen. In vielen 

Fällen wurden dieſe Verſuche jo augeftellt, daß man das betreffende Pferd auf 

ein Brett, ein Blatt Papier ꝛc. treten ließ und den entgegengeſetzten Fuß aufhob, 

um die Körperlaſt mehr auf den am Boden befindlichen Fuß zu werfen. Dann 

wurde mittelſt eines Bleiſtiftes oder ſonſtigen Inſtrumentes der Umfang des auf— 

geſetzten Hufes in der Weiſe aufgezeichnet, daß man mit dem betreffenden In— 

ſtrumente um den Huf herum fuhr. Daſſelbe Verfahren wurde an demſelben 

Fuße in nicht aufgeſetztem Zuſtande wiederholt, und nun die beiden Hufumriſſe 

verglichen; der ſich hierbei ergebende Unterſchied wurde dann als das Maaß des 
Ausdehnungsvermögens des Hufes angeſehen. In anderer Weiſe prüfte man, 

daß man die Unterſchiede berechnete, welche man entweder durch die bloßen Ein— 

drücke des Hufes oder durch Abfärbungen des Tragerandes in den verſchiedenen 
Stellungen gewonnen hatte. 

Abgeſehen davon, daß dieſe Methoden nur die Ausdehnungsverhältniſſe des 

Tragerandes anzeigen, ſind dieſelben überhaupt nicht geeignet, genaue Reſultate 
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abzugeben. Die ungünſtige Stellung, in der ſich der Unterſuchende befindet, er— 
laubt nicht immer den Grad von Genauigkeit anzuwenden, der zu dergleichen 

Unterſuchungen nothwendig iſt; die kleinſte Abweichung in der Haltung des Blei— 
ſtiftes vergrößert oder verkleinert um ein Bedeutendes den Hufumriß. Daher 

kommt es auch, daß man an ein und demſelben Hufe, auch dann, wenn man 
nur die Eindrücke oder die Abfärbungen deſſelben berückſichtigt unter gleichen 

Umſtänden nicht immer zu ganz gleichen Reſultaten gelangt; ein geringes Ab- 
weichen (Rutſchen) iſt beim Feſtauftreten der Pferde ebenfalls nie ganz zu ver— 
meiden, daher zeigen ſich auch die Hufabdrücke ſelten ſcharf genug. 

Um in jeder Weiſe möglichſt ſicher zu gehen, bediente ich mich zu den 

Meſſungen, welche ich vornahm, eines ſogenannten Rundzirkels (Taſterzirkels) 

der mit gut gearbeiteter Schraube eingeſtellt und regulirt wurde. Das Ver— 
fahren hierbei iſt äußerſt einfach und weniger ſchwierig, als bei anderen Methoden. 

Man verſieht die Stellen, deren Entfernungen man meſſen will, mit möglichſt 

kleinen Punkten und trägt da, wo ſich noch Weichhornſchichten auf der Wand 

befinden ſollten, dieſe ab, da hierdurch durch das Hineindrücken der Zirkelſpitzen 

Ungenauigkeiten entſtehen können. Dann mißt man die Entfernungen der Punkte 

genau; erſt in der einen und dann in der anderen Stellung (ob bei aufgehobenem 

oder niedergeſetztem Fuße zuerſt, iſt gleichgültig). Der ſich bei dieſer Meſſung 

ergebende Unterſchied in der Entfernung der Zirkelſpitzen giebt dann die Größe 

der Ausdehnung an. Wenn man nun in dieſer Weiſe recht viele Hufe mißt, ſo 
wird man zu auffallend verſchiedenen, oft ſogar zu ſich widerſprechenden Reſul— 

taten gelangen; wie bereits erwähnt, iſt die Beſchaffenheit des Hornes, die Huf— 

form (Zwanghuf, Flachhuf) ꝛc. von ungemeinem Einfluß auf die Ausdehnungs— 

verhältniſſe der Hufe. 

Bei möglichſt normalen Hufen, bei denen alle Theile in der ge— 

hörigen Wirkſamkeit ſind, ſtellte ſich nach meinen und Hartmann's zahlreichen 

Meſſungen heraus, daß die Abweichungen in dem Zehentheile (d. h. wenn man 
die Punkte in den Linien anbringt, die die Zehenwand von den Seitenwänden 

trennen) gleich O anzufchlagen find. Die Seitenwände verengern ſich am Kronen— 
rande um etwa 1—2 Mm.; am Tragerande dagegen erweitern ſie ſich um die— 

ſelben Maaße. Die Trachtenwände (in der Nähe der Umbiegungsſtelle gemeſſen) 

erweitern ſich am Kronenrande um 2—4 Mm. (in manchen Fällen ſelbſt noch 

mehr), am Tragerande beträgt ihre Erweiterung 2—3 Mm. 

2. Verſuche über die Ausdehnung der Wandtheile an todten Hufen. 

Um zu ermitteln, inwieweit ſich die einzelnen vom Hufe eingeſchloſſenen 

Theile an deſſen Ausdehnung betheiligen, machte ich folgende Verſuche: Ich 

trennte das Kronbein aus ſeiner Verbindung mit dem Huf- und Strahlbein; 
die nun mit ihren Gelenkflächen frei zu Tage liegenden Knochen durchbohrte ich 

derartig, daß die Bohrlöcher, von denen jeder Knochen zwei erhielt, in die Mitte 

der beiden ſeichten ſeitlichen Vertiefungen zu liegen kamen. Die Bohrlöcher des 



Hufbeines kamen aus der Hornſohle etwa 2%, Cm. feitlih von der Strahlſpitze 

heraus; die des Strahlbeines endigten in den Strahlfurchen. Jetzt wurden 

durch die Bohrlöcher des Hufbeines ſowohl, als durch die des Strahlbeines ſtarke 

Drähte gezogen und zu Ringen zuſammengedreht. Auf dieſe Weiſe war es 
möglich, Hufbein und Strahlbein durch in die betreffenden Ringe gehängte Ge— 

wichte ſeparat zu belaſten; hierbei bleibt jedoch zu beachten, daß die Bohrlöcher 

ſo weit ſein müſſen, daß ein Einklemmen des Drahtes nicht ſtattfinden kann. 

Die ſo zubereiteten Hufe wurden auf ein glattes Brett geſtellt, das auf 
zwei etwas von einander gerückte, jedoch gleich hohe Tiſche gelegt wurde. Das 
Brett hatte da, wo ſich die Drahtringe befanden, zwei ſo lange Ausſchnitte, daß 

dieſe Ringe mit Leichtigkeit hindurchgeſteckt werden konnten. Auf dieſe Weiſe war 
es möglich, bequem die Gewichte ein- und auszuhängen. Nachdem ich die Ent— 

fernung derjenigen Punkte, deren Ausdehnung ich ermitteln wollte, vorher genau 

mit dem Rundzirkel ausgemeſſen und das Reſultat notirt hatte, belaſtete ich zu— 
erſt das Hufbein allein, dann das Strahlbein allein, dann beide gleichzeitig und 

zwar in der Art, daß ich zur großen Belaſtung des Hufbeins c. 100 Pfund, zur 
großen Belaſtung des Strahlbeins 50 Pfund verwendete. Bei kleineren Be— 
laſtungen wurde die Hälfte des angegebenen Gewichtes gebraucht. Es wurde ge— 
meſſen die Entfernung der Linie, welche die Zehenwand begrenzt in der Nähe 

des Kronenrandes (Zo) und dicht über dem Tragerande (Zu). Die Entfernung 

der halbirten Seitenwand einer Seite bis zur anderen oben (So) und unten 

(Su) und die Entfernung von einer Trachtenwand zur anderen; die Punkte 

wurden hier in der Nähe der Umbiegungsſtellen angebracht, oben (To) und 
unten (Tu). — Die Reſultate dieſer Meſſungen ſind folgende: 

a. Belaſtung des Hufbeins. 

Entfernung. Vorderfuß A. Vorderfuß B. Hinterfuß C. | Hinterfuß D. 

Zo—lo | — | 0 — 1 Mm. enger 
Zu-Z u. 0 ½ Mm. enger 1 Mm. enger 
So- 80 ½ Mm. weiter / Mm. weiter ½ Mm. weiter / Mm. enger 
Su Su 1 Mm. enger 0 ½% Mm. enger 0 
10—-TJIo⁰ | 0 ½% Mm. enger 
Tu— Tu 2 Mm. enger ¼ Mm. enger 4 Mm. enger 0 

b. Belaſtung des Strahlbeins. 
20 2o — J Mm. enger — 1 Mm. enger 
Zu Au 0 / Mm. enger 0 0 
So 80 0 0 1 Mm. weiter 1 Mm. enger 
Su Su ½ Mm. enger 0 / Mm. weiter 0 
To—To / Mm. weiter 0 1½ Mm. weiter Dan 
Tu—Tu 1/, Mm. enger | / Mm. enger 0 1½ Mm. weiter 

c. Gleichzeitige Belaſtung des Huf- und Strahlbeins. 
20 = J Mm. enger — 1½ 155 enger 
Zu Au 0 % Mm. enger ½ Mm. enger 
80-80 1% Mm. enger ½ Mm. weiter 1 Mm weiter 11, Nm. enger 
Su Su / Mm. enger 0 ½ Mm. weiter ¼ Mm. weiter 
To- To 0 0 1% Mm. weiter 0 
Tu—Tu 1 Mm. enger ½ Mm. enger | 1 Mm. enger 1 Mm. weiter 



Da bei den in der beſchriebenen Weiſe präparirten Hufen das Strahlkiſſen 

mehr in ſeinem vorderen Theile gedrückt wurde und der Ballentheil deſſelben 

aus dem Grunde nicht zur Wirkung kommen konnte, da die Hufbeinbeugeſehne 

abgeſchnitten war, ſo machte ich noch einige Verſuche, der Art, daß ich durch den 

hinteren Theil des Strahlkiſſens ebenfalls einen Drahtring zog, welcher die ab— 

geſchnittene Hufbeinbeugeſehne mit umſpannte. Es ergab ſich hierbei, daß ein 
Vorderhuf, welcher bei der bloßen Belaſtung des Strahlbeins bei To um 1 Mm. 

erweitert wurde, bei der gleichzeitigen Mitbelaſtung der Hufbeinbeugefehne ſofort 

eine Erweiterung von 2 Mm. zeigte; ein Hinterhuf, der / Mm. Erweiterung 

bei der bloßen Strahlbeinbelaſtung gezeigt hatte, erweiterte ſich bei Mitbelaſtung 
der Hufbeinbeugeſehne um 2½ Mm. 

Wenn dieſe Verſuche auch nicht überall gleiche Ergebnifje*) geliefert haben, 
ſo ergiebt ſich doch aus denſelben mit ziemlicher Uebereinſtimmung, daß durch 

die Belaſtung des Hufbeins der Huf namentlich in ſeinem hinteren unteren 

Theile zuſammengezogen wird, und daß dieſer Zuſammenziehung durch die Be— 

laſtung des Strahlbeins reſp. Strahlkiſſens entgegengewirkt wird, beſonders 

dann, wenn der hintere Theil des Strahlkiſſens (Ballentheil deſſelben) mit 

thätig iſt. 

3. Verſuche über die Senkung der Hornſohle. 

Auch über die Senkungsverhältniſſe der Hornſohle hat es nicht an Verſuchen 

und Widerſprüchen gefehlt. Nachdem ich mich verſchiedentlich davon überzeugt 

hatte, daß weiche Körper (Wachs, Thon) oder ſpitzige Körper die Sohlenſenkung 

nur auf eine unvollkommene Art und nicht mit genügender Sicherheit zur An— 

ſchauung bringen, machte ich nachfolgende Verſuche: 

An todten Hufen, die ich auf ganz dieſelbe Weiſe zubereitet hatte, als dies 

in der vorigen Verſuchsreihe beſchrieben wurde, brachte ich an den Stellen, wo 

ich die Senkung meſſen wollte, kleine ſenkrecht nach unten ſtehende weiße Holz— 

ſtäbchen an und zog dicht vor oder hinter dieſen Stäbchen ein dunkles Mähnen- 
haar vom Pferde quer über den Huf von Tragerand zu Tragerand. Das Haar, 

das indeß die Stäbchen nicht berühren darf, befeſtigte ich mit mittelſt leichter Ein— 
ſchnitte in den Tragrand durch etwas Klebwachs. Genau in der Höhe des 

Pferdehaares machte ich an den betreffenden Stäbchen ein dunkles Pünktchen. 

Nach dieſen Vorbereitungen des Hufes ſtellte ich auf das zu den früheren 

) Dieſe Ergebniſſe widerſprechen ſogar ſtellenweiſe den Reſultaten, welche 

bei den Meſſungen von Hufen lebender Pferde gewonnen wurden; fo z. B. giebt 
die Tabelle ſtatt einer Verengerung der Seitenwand oben, meiſt eine Erweiterung 

derſelben an. Hier muß man indeß berückſichtigen, daß der obere Rand frei 

ſteht und ſich nicht in ſolchen Verhältniſſen befindet, als am lebenden Pferde; er 

mußte mithin bei der Zuſammenziehung der Wand um etwas nach außen gezogen 

werden. 
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Verſuchen benutzte, auf zwei Tiſchen liegende Brett zwei gleich hohe Klötze in 

der Art auf, daß ſich die beiden erwähnten Ausſchnitte zwiſchen den Klötzen be— 

fanden. Jetzt wurde der Huf auf die Klötze ſo placirt, daß der vordere und 

hintere Theil deſſelben auflag, der Theil aber, wo ich die Sohle beobachten 

wollte, frei blieb; die durch Hufbein und Strahlbein geführten Drahtringe wurden 

nun durch ſtarke Schnuren ſoweit verlängert, daß das Ende der letzteren durch 

die Ausſchnitte des Brettes gezogen werden konnte; auf dieſe Weiſe konnten nun 

die Belaſtungen ganz in der Weiſe, wie bei dem früheren Verſuche, vorgenommen 

werden. 

Kurz vor der Belaſtung des Hufes brachte ich das Pferdehaar und den 

Punkt an dem in der Hornſohle ſteckenden Stäbchen genau in eine Sehlinie und 

ließ nun, während ich auf dieſe Weiſe viſirte, den Gehülfen die Gewichte an— 
hängen; die Senkung der Sohle wurde jetzt durch die Senkung des Stäbchens 

angezeigt, und die Summe der Senkung ergab ſich aus der Entfernung des 

Pferdehaares von dem an dem Stäbchen angebrachten Punkte. Zur Controlle 

des Geſehenen ließ ich, indem ich immer fort viſirte, die Gewichte wieder abhängen 

und überzeugte mich ſo, da der Punkt wieder in die erſte Geſichtslinie zurückkehrte, 

von der Richtigkeit meiner Beobachtung. 

Bei dieſen Verſuchen ergab ein Vorderfuß mit ſehr ſtarker Sohle, bei der 

großen Belaſtung des Huf- und Strahlbeines, in der Mitte der Sohle, dicht vor 

der Strahlſpitze kaum ½ Mm. Senkung; in der Nähe der Ränder war eine 

ſolche gar nicht wahrzunehmen. Dagegen zeigten die Sohlenäſte in der Nähe 
des Eckſtrebenwinkels 1½ Mm. Senkung bei aufliegendem Strahl; erhielten 

aber die Trachtenwände eine ſolche Unterlage, daß der Strahl nicht mehr auflag, 

jo ſtieg die Senkung der Sohle an dieſer Stelle bis auf 2½ Mm. 

Cin Hinterfuß ergab bei bloßer Belaſtung des Hufbeines in der Mitte der 

Sohle, dicht vor der Strahlſpitze ! Mm Sohlenſenkung, an den Seitenrändern 

% Mm. Dagegen trat an den Sohlenäſten in der Nähe des Eckſtrebenwinkels 
bei großer Belaſtung des Hufbeins 2 Mm Senkung ein und ſtieg, als auch das 

Strahlbein gleich eitig mit belaſtet wurde, um noch 2 Mm, jo daß hier im 

Ganzen eine Senkung von 4 Mm. ſtattgefunden hatte. Aus dieſen Verſuchen 

ergiebt ſich, daß Sohlenſenkungen wirklich vorkommen und zwar in der Mitte 

mehr als an den Rändern. Da nun eine Senkung der Sohle in ihrem Mittel— 

punkte, während ihre Ränder ziemlich in derſelben Lage bleiben, auch eine Spann— 

ung des ganzen Sohlengewölbes nach ſich ziehen muß, ſo muß ebenſo nothwendig 

die Sohle auch eine ausdehnende Wirkung auf die Wand ausüben. Hiervon über— 

zeugte ich mich ebenfalls durch den Verſuch. Ein Vorderhuf, welcher bei ſtarker 

Belaſtung des Hufbeines in der halben Höhe des Hufes von der Mitte der einen 

Seitenwand bis zur anderen gemeſſen gar keine Verengerung wahrnehmen ließ, 

zog ſich um mehr als 2 Mm. an dieſer Stelle zuſammen, nachdem die Ver— 

bindung der Sohle und Wand auf der ganzen Ausdehnung der weißen Linie 

getrennt worden war. Ein Hinterhuf, der in derſelben Weiſe gemeſſen bei 
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ſtarker Belaſtung des Hufbeines ſich um etwa 1 Mm. zuſammengezogen hatte, 
zeigte bei derſelben Belaſtung nach getrennter Sohle eine Verengerung von 

4½ Mm. Ganz beſonders dürfte die ſtarke Senkung der Sohle in ihren Aeſten 

(namentlich wenn keine Strahlauflage ſtattfindet) beachtenswerth ſein und auf 
die Entſtehung der hier häufig vorkommenden Steingallen ein bedeutendes Licht 
werfen. 

Der Nutzen des Hufmechanismus iſt mannigfach. Einmal be— 

wahrt er den Huf ſelber und die von dieſem eingeſchloſſenen Theile 

vor jedem Schaden, den ſie unter den ſtarken Stößen erleiden müßten; 

dann werden durch ihn die Stöße, die auf den ganzen Körper zurück— 

wirken würden, ſchon an ihrem Entſtehungsorte ſehr weſentlich ge— 

brochen; in dieſer Beziehung ſchließt er ſich der Wirkungsweiſe der 

Gelenke an; er befördert daher die Elaſticität und die Schnellkraft des 

ganzen Schenkels. Endlich iſt er nicht unerheblich für die Ernährungs— 

verhältniſſe der von der Hornkapſel eingeſchloſſenen Theile und für 

die Erzeugung dieſer Kapſel ſelbſt. Ernährung und Wachsthum kann 

nur dann in genügendem Maße ſtattfinden, wenn der Blutlauf keine 

Hemmungen erfährt; das Venenblut muß möglichſt raſch aus den 

Blutadern fortgeſchafft werden, damit das durch die Arterien beſtändig 

in die Gewebe geführte und hier gebrauchte Blut ſich von Neuem 

darin anſammeln kann. Iſt das nicht der Fall, ſo entſtehen Blut— 

ſtockungen und Krankheiten der Gewebe und die Verrichtungen der 

Theile werden mehr oder weniger beeinträchtigt, geſtört oder aufge— 

hoben. Da nun aber am ganzen Körper der Rückfluß des Blutes 

durch ſolche mechaniſche Momente, wie ſie die Zuſammenziehungen 

der Muskeln ꝛc. hervorbringen, weſentlich begünſtigt wird, ſo würde 

der untere Theil des Pferdefußes, der ganz von einer Hornkapſel 

eingeſchloſſen iſt und keine Theile hat, die ſich ſelbſtſtändig zuſammen— 

ziehen und bewegen können, einen Ausnahmszuſtand bilden, der für 

die Ernährung dieſes Theiles von den ungünſtigſten Folgen ſein würde. 

Dies hat die Natur durch den Huſmechanismus vermieden. Die bei 

jedem Tritte, den ein Pferd macht, eintretenden Erweiterungen und 

Verengerungen der Hornkapſel erſetzen hinreichend die anderen, den 

Rückfluß des Blutes befördernden Momente, und wir ſehen daher 

auch, daß bei Pferden, die geſunde Hufe und hinreichend Bewegung 

haben, die Ernährungsverhältniſſe des Fußes gut von Statten gehen. 

Iſt der Hufmechanismus aber durch irgend eine Urſache geſchwächt 
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oder aufgehoben, jo treten auch jofort die nachtheiligen Folgen einer 

mangelhaften Ernährung und Bildung auf und geben fich meistens 

am Hufe und an den ſichtbaren elaſtiſchen Theilen (Ballen) auch nach 

Außen hin zu erkennen. Der Kernpunkt, auf den es daher 

beim Hufbeſchlage ankommt, iſt, Alles zu vermeiden, was 

den Hufmechanismus ſchwächt oder aufhebt. Dies aber in 

das gehörige Licht zu ſtellen, iſt Sache der über den Hufbeſchlag 

handelnden Lehrbücher. 
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Einleitung. 

Aus der Beſchreibung des Baues und der Verrichtungen des Pferdefußes 

haben wir erſehen, daß der Huf zum Schutze des Fußendes beſtimmt iſt. Wir 

wiſſen, daß dieſes, ſich immer neuerſetzende Schutzmittel für alle diejenigen Pferde 

(reſp. Eſel, Maulthiere ꝛc.), welche in naturgemäßen Verhältniſſen auf der Weide, 

in der Steppe ꝛc. leben, vollſtändig genügt, die Füße der Thiere in einem ſolchen 

Zuſtande zu erhalten, wie es die Bedürfniſſe derſelben erheiſchen. 

Da ſich nun aber der Menſch ſchon in den früheſten Zeiten das Pferd als 

Hausthier nutzbar machte und es zu den verſchiedenen Dienſtleiſtungen auf 

harten, ſteinigten Wegen verwendend, aus den urſprünglichen und natürlichen 

Verhältniſſen riß, fo genügte das von der Natur den Thieren verliehene Schutz— 

mittel nicht mehr; es machte ſich neben dieſem noch ein künſtliches Schutzmittel 

nöthig. So lange man den Hufbeſchlag kennt, hat man in dieſem das geeigueſte 

Mittel gefunden, die Hüfe der Pferde zu ſchützen. Die Erfindung deſſelben fällt 

aber keineswegs in jene früheſten Zeiten, in denen man bereits Pferde verwendete; 

dieſelbe gehört vielmehr einer viel ſpäteren Zeit an und fällt etwa vom Anfange 

des dritten bis zum ſechſten Jahrhundert nach Chriſti. Die Erforſchung des 

Urſprunges des Hufbeſchlags iſt von jeher Gegenſtand der Bemühungen verdienſt— 

voller Männer geweſen. Ganz beſonders hat Beckmann in ſeinem Werke: 

„Beiträge zur Geſchichte der Erfindungen“, Leipzig 1792, fo werthvolle Aufſchlüſſe 

niedergelegt, daß die meiſten ſpäteren Schriftſteller die Beckmann'ſche Arbeit als 

Grundlage ihrer hiſtoriſchen Darſtellungen des Hufbeſchlages benutzten. Sehr 

gründlich behandelt auch Prof. Rueff dieſen Gegenſtand in einem kleinen Werke: 
„Zur Geſchichte der Hufbeſchlagkunde.“ Aus beiden habe ich die nachfolgenden 

Angaben geſchöpft und aus letzterem auch einige Abbildungen entnommen. Auch 

das Werk von J. C. Groß verdient rühmend erwähnt zu werden; es bietet in 

den durch Fr. Mayer bearbeiteten Auflagen eingehende Erörterungen über die 
Geſchichte des Hufbeſchlages. 

Ehe man den Hufbeſchlag kannte, ſuchte man ſich zu helfen ſo gut es eben 

ging. Zunächſt forſchte man nach Mitteln, die Hufe der Pferde hart und zähe zu 

machen. So empfiehlt xenophon die Ställe der Pferde mit einem gepflaſterten 
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Steinfußboden zu verſehen und ſagt: „daß ein ſolches Pflaſter des Fußbodens die 

Füße des Pferdes kühlen, härten und beſſern würde.“ Hierauf beziehen ſich auch 

die Ausdrücke des Homer und anderer Dichter, wenn ſie von „Metallfüßlern“ und 

„erztönenden Hufen“ ſprechen: hierher gehören die equi sonipedes der lateiniſchen 

Dichter. Wenn man bedenkt, daß damals zu den Haupteigenſchaften eines vor— 
züglichen Pferdes ganz beſonders die feſteſten, ſtärkſten Hufe gehörten, ſo wird man 

die Erklärung Xenophon's begreiflich finden: „daß die Hufe fo hart fein ſollen, 

daß ſie, wenn das Pferd auf den Boden ſchlägt, wie eine Cymbel klingen müſſen.“ 

In derſelben Weiſe ſprechen die Dichter von Hirſchen und Stieren mit „ehernen 

Füßen“, und dieſe waren doch ſicher auch nicht beſchlagen. 

Solche hartmachende Mittel mochten nun wohl da genügen, wo der Boden 

eben und trocken war, und eine zu große Abreibung der Hufe nicht ſtattfand. 
Bei großen Märſchen jedoch war dies trotz der günſtigſten Bodenverhältniſſe anders. 

Wir haben Beiſpiele aus der Geſchichte, daß die Reiterei zu weiterem Vordringen 

untauglich wurde und zurückbleiben mußte. Cinnamus ſpricht von „durchgeriebenen 

Hufen,“ als „einem Uebel, welches die Pferde oft befalle.“ Mithridat ſchickte, als 

er Cycicus belagerte, ſeine Reiterei nach Bithynien, weil die Hufe der Pferde 

ganz abgenutzt und ſchadhaft geworden waren. Unter ſolchen Umſtänden mußte 

man natürlich darauf bedacht ſein, ein künſtliches Schutzmittel an den Hufen der 

Thiere anzubringen und dieſelben gleichſam „beſchuhen“, wenn die Beſchaffenheit 

des Weges, beſonders auf Reiſen es eben nöthig machte. Solche Schuhe ſtellten 

eine Art Sandalen vor und waren jedenfalls zuerſt ſehr einfacher Conſtruction; 

ſie waren aus Binſen (wie es heute noch in Japan gebräuchlich ſein ſoll), Baſt 
oder Leder gefertigt und wurden mit Bändern oder Riemen am Fuße befeſtigt. 

Dieſes Befeſtigungsmittel läßt ſchließen, daß dergleichen Schuhe nur zeitweilig 

angelegt wurden, da ſonſt die Haut des Fußes bei längerem oder beſtändigem 
Tragen dieſer Riemen ſehr bald ſchmerzhaft und wund gerieben werden mußte. 

Als der Gebrauch der Metalle bekannter wurde, verſah man dieſe Schutz— 

vorrichtungen entweder mit Metallplatten, oder fertigte auch wohl metallne Sohlen 

an, die mit Oeſen oder Haken verſehen waren und an die Füße gebunden wurden. 

Hierauf deutet der Ausdruck: „solea ferrea“ des Plinius d. A., Vegez u. A. hin. 

In Deutſchland hat man bei Ausgrabungen an Stellen ehemaliger römiſcher 
Niederlaſſungen derartige Sandalen 

gefunden. Die nebenſtehende Figur 

Nr. 63 ſtellt eine Sandale dar, welche 

im Beſitze des Herrn Mayer in 

Stuttgart iſt und bei der Ausgra⸗ 
bung eines römiſchen Bades bei 

Zazenhauſen zwiſchen Cannſtatt und 

Ludwigsburg, neben römiſchen Waffen 
und Geräthen gefunden wurde. 

Außerdem wurden dergleichen Funde og in Luxemburg, Frankreich und England 
gemacht, die Ausdrücke „soleae argenteae“, solea ex auro der genannten Schrift- 
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ſteller follen darauf hindeuten, daß Nero mit Maulthieren gefahren fei, welche 

„ſilberne“ und ſeine Gemahlin Poppäa ſogar mit ſolchen, welche „goldene“ 
Sohlen hatten. 

Beckmann ſagt jedoch hierüber: „es läßt ſich zwar nicht errathen, wie dieſe 

Sohlen gemacht wurden, aber aus einem Ausdrucke des Dio Caſſius läßt ſich 
vermuthen, daß nur der obere Theil aus dem edlen Metalle gemacht, oder vielleicht 
daraus geflochten geweſen iſt.“ 

Vegez, Theomneſt u. A. brauchen die Worte: „induere soleas“, „calceare“ 

und verſtehen darunter das Anziehen oder Befeſtigen der Sohlen, das Beſchuhen; 

fo führt namentlich Sueton an, daß der Kutſcher des Vespaſian auf der Reiſe 

angehalten habe, um die Mauleſel zu beſchuhen. Winkelmann erwähnt eines ge— 

ſchnittenen Steines aus der Sammlung des Baron Stoſch, auf welchem Jemand 

den Fuß eines Pferdes aufgehoben hält und ein anderer niedergekniet und den 

Schuh anzubinden ſcheint. Von einer anderen Art des Beſchuhens iſt nirgends 

die Rede. Jedenfalls würde kenophon in feinem Werke über die Reitkunſt, worin 

er ſehr ausführlich über die Zaum- und Geſchirrſtücke ſpricht, der Hufeiſen erwähnt 

haben, wenn ſolche ſchon exiſtirt hätten; ebenſo würden auch bei Aufzählung der 

Perſonen, welche zu einer Armee gehören, die Hufſchmiede mit aufgeführt ſein. 

Einen ferneren Beweis dafür, daß die Alten die Hufeiſen nicht kannten, liefern 

die Ausgrabungen. Ebenſowenig wie man in Herculanum und Pompeji, wo man 

Zaumſtücke, Gebiſſe ꝛc. ziemlich häufig ausgräbt, ein Hufeiſen gefunden hat, hat 

man auch in den alten römiſchen Gräbern, in welchen bekanntlich die Lieblings- 
pferde des Beſitzers mitbegraben wurden, keines geſehen. Man muß alſo mit 
Recht ſchließen, daß die Römer in der Zeit, in welcher ſie in Germanien Nieder— 

laſſungen gründeten (d. h. von Chriſti Geburt bis gegen Ausgang des 4. Jahr- 

hunderts), die jetzige Art des Beſchlagens nicht kannten, ſondern daß ſie ſich einzig 

und allein der Hippoſandalen bedienten. Alle ſogenannten römiſchen Hufeiſen, 
wie fie fich vielfach in Alterthumsſamm— 
lungen vorfinden, können daher nicht den 

Römern angehört haben. 

Als die erſte Spur des eigentlichen 
Hufbeſchlages wird gewöhnlich das be— 
kannte 1653 gefundene Hufeiſen aus 

dem Grabe Childerich's I., Königs der 

Franken (geſt. 481) angeſehen; daſſelbe 

fand ſich neben anderen Gegenſtänden 

war jedoch ſo ſtark vom Roſte zerſtört, 
daß es beim Anfaſſen in Stücke zer⸗ 
brach; das größere Stück wurde durch 
Zeichnung ergänzt, wie nebenſtehende Ab— N i 
bildung (64) zeigt. Welchen Werth dieſess — 
Eiſenſtückchen haben kann, dürfte aus — 
den nachfolgenden Worten Beckmann's Fig. 64. 

Leiſering ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 10 
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zur Genüge hervorgehen: „Wenn man gewiß wüßte, daß das Stück Eifen, 

welches im Grabe des Childerich gefunden worden, wirklich von einem Hufeiſen 

geweſen ſei, ſo würde dieß noch bis jetzt auch für mich die älteſte Nachricht ſein 

und man müßte den Gebrauch wenigſtens ſchon in das 5. (Beckmann ſagt un— 

richtig in das 8., wahrſcheinlich ein Druckfehler) Jahrhundert ſetzen. Aber auch 

dieſes finde ich bei Weitem nicht fo gewiß, als man es bisber geglaubt hat. 

Diejenigen, welche geſagt haben, daß dieſes Eiſen weder Stollen noch Griff, ſonſt 

aber die ganze Geſtalt der heut zu Tage gewöhnlichſten Eiſen gehabt habe, haben 
nur nach der Zeichnung geurtheilet und nicht bemerkt, daß dieſe ergänzet worden. 

Das Eiſen ſelbſt, welches auf jeder Seite vier Löcher zu haben ſchien, zerbrach 

als man dieſe öffnen wollte; ſo ſehr war es vom Roſt verzehrt und alſo gewiß 

nicht ſo kenntlich, als die Zeichnung iſt.“ Inwiefern Rueff's Anſicht, daß dieſer 

Eiſenreſt ein Stück des Beſchlages vom Sattelbaum ſei, richtig iſt, will ich dahin 

geſtellt fein laſſen, jedenfalls aber hat dieſelbe viel für ſich und Rueff hat Recht 
wenn er ſagt; „Außerdem ſind ſo viele andere Gegenſtände der Pferdeausrüſtung 

vorhanden, nämlich Schnallen, Zaumbeſchlag, daß man annehmen darf, der 

Sattel ſei auch in dem Grabe geweſen. Wie unnatürlich iſt es anzunehmen, man 

habe in das Grab, wo nur ein Pferdekopf gefunden wurde und gar kein Fuß— 
theil, das Eiſen, als etwas beſonders Werthvolles, mit hineingelegt“ 

Viel begründeter ſcheint mir die Anſicht Rueff's zu ſein, daß die Erfindung 
des Hufbeſchlages den Alemannen zugeſchrieben werden müſſe, weil dieſe nämlich 

einmal als Pferdefleiſcheſſer und dann bei dem Opfern der Thiere Gelegenheit 

genug hatten, den Bau und die Anordnung der einzelnen Theile des Hufes 

kennen zu lernen, (?) dann aber, weil fie für das Pferd, als ihrem unentbehrlichſten 

Mittel zum Fortkommen auf ihren Kriegszügen überhaupt ein großes Intereſſe 

haben und alles aufbieten mußten, eiu möglichſt zweckmäßiges Schutzmittel, zweck— 

mäßiger als die Hippoſandalen der Römer, ausfindig zu machen. Beweiſe dafür 

haben ſich bei den Ausgrabungen auf dem Alemanniſchen Todtenfelde bei Ulm 
gefunden. Rueff ſagt: „In den Alemannen-Gräbern aus der Zeit vor der An— 

nahme des Chriſtenthums, fand Haßler neben andern Eiſen, deren Fundſtelle 

nicht genau conſtatirt werden konnte, ein Eiſen unmittelbar in einem Grabe. Es 

hat einige Aehnlichkeit mit den ſonſt auch im Lande gefundenen antiken Hufeiſen, 

iſt breit an der Zehe, hat 3 Nagellöcher und viereckige Stollen. Dieſe Gräber 
ſtammen aus der Mitte des 4. Jahrhunderts bis zum Ende des ten.“ 

Nächſt dieſem Hufeiſen ſei eines ſolchen gedacht, welches neben vier ähnlichen 
in der Schweiz an einer Opferſtätte bei Cavannes gefunden wurde und ſich vdn 

den gewöhnlichen antiken Eiſen durch ſeine geringere Breite, beſonders im Zehen— 

theile auszeichnet; es beſitzt weder Stollen noch Griffe und iſt mit 6 Nagel— 

löchern verſehen, durch deren Verſenk der äußere Eiſenrand ſtark nach außen ge— 

drängt erſcheint. Den Fundort, die Opferſtätte, hält man für Spuren der Slaven 
und Wenden, welche im 6. Jahrhundert dort Beſitz ergriffen. 
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Nächſt dieſer Form finden ſich meiſt breite Eiſen mit eckigen Klinkſtollen 
vor, die im Munde des Volks für Schwedeneiſen gelten, vielleicht nur um ihr 
hohes Alter damit zu bezeichnen, vielleicht aber auch, und das iſt das Wahr— 

ſcheinlichere, um darauf hinzudeuten, daß ſie im 30jährigen (Schweden-) Kriege 
durch die fremden Kriegsvölker nach Deutſchland gebracht worden find. 

Die erſten genauen Nachrichten von den Hufeiſen finden wir in dem 9. Jahr- 

hundert in den militärischen Anordnungen des Kaiſer Leo IV. von Conſtanti— 

nopel, in welchen der (halbmond förmigen) Hufeiſen mit Nägeln ganz beſonders 
Erwähnung geſchieht. Dieſen Anhaltspunkt führt auch Beckmann ganz ſpeciell an 

und fügt hinzu: „Dieſes gefundene Alter der Hufeiſen erhält dadurch noch einige 

Beſtätigung, daß man ſie auch nach dem 9. Jahrhundert bei italieniſchen, fran— 
zöſiſchen und engliſchen Schriftſtellern antrifft. Als der Markgraf von Toskana, 

Bonifacius, einer der reichſten Fürſten feiner Zeit, feine Braut, die Beatrix, ums 

Jahr 1038 einholte, war fein ganzes Gefolge jo prächtig geſchmückt, daß ſogar 
die Pferde nicht mit Eiſen, ſondern mit Silber beſchlagen waren. Auch die Huf— 

nägel waren von dieſem Metalle und wenn ſie die Pferde verloren, ſo gehörten 

die dem, der ſie aufnahm.“ 

Pater Daniel erwähnt in feinen Schriften des Hufbeſchlages ausführlicher, 

bemerkt aber, daß man nur bei Froſtwetter oder ſonſtigen Veranlaſſungen auf 

Reiſen die Hufe beſchlug. 

Aus der Geſchichte Siciliens geht hervor, daß man den Hufbeſchlag im 11. 

Jahrhundert ſchon kannte. Sicilien war damals im Beſitze der Saracenen und 

als dieſe ſich veruneinigten und bekriegten, rief der ſchwächere Theil griechiſche 
Reiterei zu Hülfe. Als nun vereint mit dieſer, der vorher ſtärkere Theil in die 

Flucht geſchlagen wurde, ſtreuten die Fliehenden ſpitzige Fußangeln aus, um die 
Nachſetzenden an der Verfolgung zu hindern. Aber „die Hufe der Pferde waren 

fo beichlagen, daß dieſe Maſchinen fie nicht verletzen konnten und die Niederlage 
des Feindes nicht hinderten.“ 

In England fol Wilhelm der Eroberer bei feiner Ankunft 1066 den Huf- 
beſchlag ſchon vorgefunden, nach anderen aber erſt eingeführt haben. Er betraute 

einen ſeiner Edlen, Wakelin von Ferrariis, den er zum Grafen von Ferrers und 

Derby ernannte mit der Aufſicht über ſämmtliche Schmieden. Die Familie 

Ferrers führt 6 ſchwarze Hufeiſen im ſilbernen Felde; man ſagt, da Wakelin 
6 Hufeiſen für ſein Wappen gab. 

Das von ihm erbaute Schloß Oakham in der Grafſchaft Rutland' hat das 

Privilegium von jedem Freiherrn oder Baron des Reichs, wenn er das erſte 

Mal durch Oakham reitet, ein Hufeiſen als Tribut zu fordern und ſolches neben 
dem Namen an das Thor des Schloſſes zu nageln. 

Aus dem Jahre 1214 findet man Nachrichten aus der franzöſiſchen Ge— 

ſchichte. Bei Gelegenheit der Einführung des gefangenen Grafen Ferrand von 

Flandern in Paris wird nämlich geſagt, daß „vier gut beſchlagene Pferde“ 

10* 
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den Wagen Ferrand's zogen; ein Beweis alfo, daß auch hier der Beſchlag be— 

kannt war. Nach dieſer Zeit finden ſich zahlreichere Nachrichten, ſo in den 

Werken des Rufo 1492, des Laurentius Ruſius, der 1531 über DVeterinair- 
Wiſſenſchaft ſchrieb und des Hufbeſchlages, der Behandlung ſchiefer Hüfe, des 
Vernagelns beſonderer Erwähnung that u. m. a. Dann finden fi) noch Nach— 

richten und Anordnungen über Hufbeſchlag, Verträge mit Schmieden, die uns 

erkennen laſſen, wie groß die Bedeutung des Hufbeſchlags ſchon für damalige 

Zeiten war und wie diejenigen, welche ſich damit beſchäftigten, mit hohen Würden 

und Einnahmen belehnt wurden, ja daß der Hufbeſchlag ſogar Stoff zu Sagen 

und Geſängen gegeben hat. Gleichwohl wurde derſelbe immer noch nicht allge— 

mein ausgeführt; es ſcheint ſich feine Anwendung mehr auf die Pferde der 

Reichen und ſpeciell auf die Vorderhüfe beſchränkt zu haben. 

Aus dem Vorangeſchickten geht nun hervor, daß der Hufbeſchlag weder 
von einem einzigen Erfinder, noch von einem einzigen Punkte ausgegangen iſt, 

ſondern vielmehr bei den verſchiedenen Nationen als ſchon vorhanden angetroffen 

wurde. Hierdurch laſſen ſich die Abweichungen in der Form des Hufeiſens, ja 

ſelbſt die Verſchiedenheiten in der Ausübung des ganzen Beſchlages erklären. 

Betrachtet man die verſchiedenſten Pferderacen, ſo findet man die Hufe 
derſelben immer nach derſelben Norm gebaut, wenn allerdings auch Abweichungen 

in Form, Größe, Höhe des Hufes, Beſchaffenheit des Hornes ꝛc. vorkommen. Da 

nun an jedem Hufe der Tragrand der Hornwand derjenige Theil iſt, der ſich 

einzig und allein zur Auflage und Befeſtigung des Eiſens eignet, ſo ſollte man 
meinen, daß die Hufeiſen in den verſchiedenen Ländern und bei den verſchiedenen 

Nationen eigentlich immer dieſelben ſein müßten. Dem iſt aber nicht ſo; wir 
finden vielmehr überall Abweichungen vor, die bedingt ſind von den localen Ver— 
hältniſſen, von der Verwendung der Thiere, von der verſchiedenen Anſchauungs— 
weiſe, vielleicht auch von der größeren oder geringeren Geſchicklichkeit der Ver— 

fertiger. Faßt man dieſe Abweichungen nun zuſammen, ſo erhält man gewiſſe 

Grundformen, die ſich immer wieder erkennen laſſen und die den Hufbeichlag jo 

kennzeichnen, daß man eine Art deſſelben immer von der anderen unterſcheiden 
kann. Ganz beſonders weichen 4 Arten des Hufbeſchlages ſo weſentlich von 

einander ab, daß man dieſelben aus einander hält und ſie, da ſie von ganzen 

Nationen in Anwendung gebracht werden, als Nationalbeſchläge bezeichnet, 

nämlich als: den orientaliſchen, den franzöſiſchen, den deutſchen und den eng- 
liſchen Beſchlag. 

Wenn ich den orientaliſchen Beſchlag voranſtelle, fo geſchieht dies 
deshalb, weil derſelbe durch das angewandte Hufeiſen am meiſten an die Eiſen— 

ſandalen, „soleae sparteae“, der Alten erinnert. 

Das orientaliſche Hufeiſen, wie daſſelbe noch heute in der Türkei, in den 

Pferde züchtenden Ländern Afrika's und Aſiens Verwendung findet, ſtellt eine 

Platte dar, die entweder aus einem Stück Eiſenbleich gefertigt, oder deren Enden 
ſo über einander gelegt ſind, daß in der Mitte derſelben, etwas nach hinten, eine 
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theils runde, theils mehr eiförmige Oeff— > 

nung bleibt. Der äußere Rand ift etwas be An ar 

aufgebogen, geftaucht, fo daß er über (nl 1 

die Bodenfläche hervorragt; dicht daran 

ſind 6—8 Nagellöcher in runder Form 

ſo vertheilt, daß die einzuſchlagenden Alam 

Nägel nur in die Seitenwand zu ſitzen 

kommen. Der zu beſchlagende Huf wird 

mit dem arabiſchen Meſſer beſchnitten. 

Der Beſchlag ſelbſt wird kalt ausgeführt 

und das Eiſen ſo aufgelegt, daß daſſelbe, 
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kürzte Zehe vorſteht; das hintere Ende 
des Eiſens iſt zum Schutze der Ballen 

nach dieſen hin aufgebogen. Die Huf- 
nägel unterſcheiden ſich von andern 

weſentlich durch den ſtarken, eigenthüm— 

lich geformten, mit zwei ſeitlichen Lappen 
verſehenen Kopf, der beſtimmt iſt, der 

Bodenfläche des Eiſens mehr Anhaltepunkte zu geben. Die Klinge des Nagels 

iſt ein dicht unter dem Kopfe runder, dann ſehr bald viereckig verlaufender, fein 
zugeſpitzter Stift; iſt der Nagel eingeſchlagen, ſo wird das aus der Hornwand 

herausgetretene Ende nicht abgekniffen, ſondern zu einer Spirale aufgewickelt an 

die Hornwand angelegt. Dies Verfahren ſoll erlauben, den Nagel, der von 

ſehr gutem zähen Eiſen gefertigt iſt, bei der Erneuerung des Beſchlags nochmals 
verwenden zu können. 

Der in Spanien gebräuchliche Beſchlag zeigt in vielen Beziehungen Aehn— 
lichkeit mit dem orientaliſchen. Es wird dies dadurch erklärlich, daß Spanien 

früher im Beſitze afrikaniſcher Völker, der Mauren, war. Das gebräuchliche Huf— 

eiſen iſt ein offenes, ſchwaches Eiſen mit doppelt aufgeſtauchtem, nach oben rings 
um den Huf, nach unten über die Bodenfläche vorſtehendem Rande; die Enden 

ſind ganz ſchwach nach hinten ausgeſchmiedet und hoch nach den Ballen, zum 

Schutze derſelben, aufgebogen. In den Seitentheilen finden ſich meiſt 4 viereckige 

Nagellöcher, die des aufgeworfenen Randes wegen ziemlich tief geſtellt ſind. Der 

Beſchlag wird ebenfalls kalt ausgeführt und ſoll trotz des ſchwachen Eiſens eine 
große Haltbarkeit beſitzen. 

Der franzöſiſche Beſchlag iſt beſonders durch Bourgelat und Lafoſſe 
cultivirt worden. Das franzöſiſche Hufeiſen für Vorderhufe iſt ein glattes, im 
Verhältniß zur Dicke ziemlich breites Eiſen ohne Kappe, welches nach den 

* etwas ſchmäler verläuft. Die obere (Huf-) Fläche iſt von außen 

Fig. 65. Mit Originalbeſchlag verſehener Huf eines tſcherkeſſiſchen Pferdes. 
Die lappenförmigen Fortſätze der Nagelköpfe decken ſich. 
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nach innen etwas ablaufend, fo daß bei franzöſiſchen Eiſen älterer Conſtruction 
der äußerſte obere Rand etwas, beſonders im Zehentheil, erhaben, wie geſtaucht, 

erſcheint. Die untere Fläche iſt glatt und zeigt meiſt 8 breite, trichterförmig 
verſenkte Nagellöcher zur Aufnahme der Hufnägel, deren große, geſtemmte Köpfe 

über die Eiſenfläche hervorragen und die Stollen erſetzen. Die Hintereiſen ſind 
im Zehentheile ſtärker, als die Vordereiſen und nach hinten ſchmal und ſchwach 

verlaufend; der äußere Arm iſt in der Regel etwas kräftiger gehalten, ziemlich 
weit nach hinten und tief gelocht und mit einem kleinen Stollen verſehen, der 

am innern Arme fehlt. Die Kappe iſt ziemlich ſtark, am Grunde breit, nach oben. 

ſpitz aufgezogen. Die Eiſen neuerer Conſtruction zeigen mit Ausnahme des er— 

habenen oberen äußeren Randes nahezu dieſelben Eigenſchaften, nur iſt das Ge— 

ſenk der Nagellöcher weniger breit. Alle Eiſen find ſtark im Zehentheile, weniger 
im Trachtentheile aufgeworfen (ſog franz. Richtung) und werden dem Hufe warm 

angepaßt. Außer dieſen Hufeiſen verwendet man in der Provinz für Zugpferde 

auch ſchwere Griffeiſen, was in Paris nicht ſtattfinden darf, weil, ſo viel ich an 

Ort und Stelle erfahren konnte, durch ſolche Vorrichtungen an den Eiſen die 

Fahrwege leiden würden. In neuerer Zeit hat auch in Frankreich, beſonders in 

den größeren Städten, der engl. Beſchlag, reſp. das gefalzte Eiſen, Eingang ge— 

funden; man fängt auch an, bei den eigentlichen franz. Eiſen eine mehr gerade 

Richtung inne zu halten. Das von Charlier erfundene Eiſen hat viel von 

fi) reden gemacht. Charlier ging nämlich von der Anficht aus, daß das Huf— 
eiſen eigentlich nur eine Verlängerung des hornigen Tragrandes fein müſſe und 

daß dann die unbeſchnittene Sohle und der Strahl am eheſten zur Ausübung. 
ihrer natürlichen Functionen, ganz wie am unbeſchlagenen Hufe, gelangen 

könnten. Er conſtruirte zu dieſem Zwecke ein Hufeiſen, welches genau der Breite 

des Tragrandes und dem Verlaufe deſſelben entſprach, und ſo auf den verkürzten 

Tragrand aufgelegt wurde, daß Bodenfläche des Eiſens und die unbeſchnittene 

Sohle möglichſt in eine Ebene zu liegen kamen. Das ſchmale Charlier'ſche Eiſen 
umſchließt daher den ganzen Huf, wenn es eingelaſſen iſt, nach Art einer Stock- 

zwinge und läßt nur nach hinten den Raum für den Strahl offen. Die Be⸗ 

einträchtigung der Elaſticität des Hufes und die Möglichkeit, bei tieferem Ein- 
laſſen am Zehentheile den Weichtheilen zu nahe zu kommen, ſprechen eben fo 

wenig zu Gunſten des Charlier'ſchen Beſchlages, als die geringe Haltbarkeit. 

deſſelben und die Umſtändlichkeit der Ausführung. Gründe, welche die praktiſche 

Ausführung dieſer Methode ſchon heute in faſt vollſtändige Vergeſſenheit kommen 

ließen. Im Jahr 1869 beſchrieb der Amerikaner Goodenongh in einer kleinen 
Brochüre (No frog, no foot) eine ähnliche Beſchlagsmethode, welche ſich von 

erſterer nur durch das fabrikmäßig hergeſtellte, gepreßte Eiſen unterſcheidet. (ek. 

Bericht über das Veterinärweſen in Sachſen 1871. S. 148.) 

An den eigentlichen franz. Beſchlag lehnt ſich der in Italien ausgeführte an 

und es findet beſonders in Mittel- und Süd-Italien das Zeheneiſen, wie es von 

Leo IV. ſchon im 9. Jahrhundert und von Lafoſſe im vorigen Jahrhundert an— 
gegeben wurde, ſeine Anwendung. Die in Italien für Maulthiere gebräuchlichen 
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Eifen find ſehr weit nach innen gelocht, um ein Ueberragen des Eiſens, beſon— 

ders im Zehen- und Seitentheile, zu ermöglichen. An dem neapolitaniſchen Huf— 

eiſen find die hintern innern Ecken jedes Eiſenarmes zu einem ſtollenartigen 
Fortſatz aufgebogen. 

Der deutſche Beſchlag hat, was das Eiſen anbetrifft, in vielen Bezie— 

hungen Aehnlichkeit mit dem franzöſiſchen. Das deutſche Hufeiſen iſt durch— 

gängig ein Stolleneiſen, in deſſen Zehentheil in den meiſten Fällen ein Griff ein— 

geſchweißt iſt. Die Eiſen ſind in der Zehe am breiteſten und verlaufen nach hinten 

ſchmäler. Die obere Fläche iſt vom äußeren nach dem inneren Nande geneigt, 
abgeſchrägt oder meſſerförmig geſchmiedet; die untere Fläche zeigt im Seitentheile 

entweder die trichterförmigen Geſenke zur Aufnahme der geſtemmten franzöſiſchen 

Nagelköpfe, oder eine ſtumpfe, eingekerbte, zackige Falzrinne und in dieſer die 
Nagellöcher zur Aufnahme der ſogenannten Reifnägel. Die Richtung des Eiſens 

iſt entweder ganz gerade, oder, wenn der Griff fehlt, der Zehentheil etwas aufge— 

bogen. (Bojanus empfiehlt, um die ungünſtige Wirkung der Stollen zu paraly— 

ſiren, das Eiſen im Zehentheile um die Höhe derſelben aufzuwerfen.) Hieran reiht 

ſich das in Rußland und Schweden übliche Eiſen. In Dänemark ift ein ähnliches 

Eiſen nach Abilgaard gebräuchlich, welches in der Zehe am breiteſten iſt und einen 

äußeren ſtärkeren Arm und ſtärkeren Stollen zeigt, während der innere Arm 

ſchmäler und der Stollen hier niedriger iſt. Viborg ließ in demſelben Eiſen ſtatt 

der viereckig verſenkten Nagellöcher einen Falz zur Aufnahme der Nagelköpfe an— 
bringen. In der Schweiz benutzt man ein ſtarkes und ſchweres Eiſen mit Griff 

und Stollen, welches verbreiterte Trachtenenden hat. Die Eiſen in Holland und 

Belgien, beſonders für dieſe ſchweren Schiffzugpferde, ſind ſchwer, breit, mit 

ſchwachen, hohen Stollen und einem die ganze Zehenbreite einnehmenden Griffe, 

vor welchem meiſt noch Nagellöcher angebracht ſind, verſehen. Für leichtere Pferde 

benutzt man das franzöſiſche, vielfach auch das engliſche gefalzte Eiſen. 

Die meiſte Sorgfalt hat man von jeher in England dem Huſbeſchlage 

gewidmet, wenngleich damit keineswegs geſagt ſein ſoll, daß man auch dort von 

jeher am beſten beſchlagen habe. Im Gegentheil iſt auch dort ſeiner Zeit der 

Beſchlag vielfach fehlerhaft und roh ausgeführt worden. Jak. Clark ſagt noch 

1777, als er von der in England gemeinen, fehlerhaften Weiſe, die Hufe der 

Pferde zu beſchlagen, ſpricht: „Und gleichwohl ſehen wir, daß dergleichen Sachen, 

ſo ungereimt ſie auch dem Anſehen nach iſt, alle Tage geſchieht. Die Sohlen 

und der Strahl werden aus dem Hufe ausgeſchnitten, bis ſie ganz dünne ſind. 
Dann werden breite, ſtarkränderige Hufeiſen auf die Füße geſchlagen, um den 
Ueberreſt zu ſchützen, oder daß ich es mit andern Worten ſage, den Mangel der— 

jenigen Subſtanz, welche ausgewürket und weggeſchnitten iſt, zu erſetzen. Nächſt 

dieſem werden die Hufeiſen hohl geſchmiedet oder, wie es heißt, gefinnt, und 

bekommen eine runde Oberfläche; das hat zur Folge, daß das Thier wie auf 

Stelzen geht ꝛc.“ 

Ganz beſonders tadelt er die ſchweren breiten Hufeiſen mit Stollen, die, um 
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das Feſtliegen zu ermöglichen, mit ſehr vielen Nägeln (bis 15) angeheftet werden 
müßten. 

Die Nachtheile des damaligen Beſchlages veranlaßte ſehr bald in dem Pferde— 

reichen Land ein reges Streben nach Verbeſſerung. 
Es traten Männer, ganz beſonders Thierärzte (in deren Händen ſich auch 

heute noch der Hufbeſchlag meiſt befindet), wie Osmer, Moorcroft, Colemann, in 

neuerer Zeit Field und Miles, auf, welche bemüht waren, dieſe Fehler am Eiſen 

ſowohl, als Auch bei Ausübung der einzelnen Beſchlagshandlungen abzuſtellen. 

So iſt es gekommen, daß jetzt der engliſche Hufbeſchlag in ſeinem Princip 

als derjenige betrachtet werden muß, der von allen Beſchlagsweiſen die am wenigſten 

nachtheiligen Folgen für die Hufe äußert. Der engliſche Beſchlag hat ſich gegen— 

wärtig, allerdings mit gewiſſen, für locale Verhältniſſe nöthigen Abänderungen, 
überall Eingang verſchafft. In Hannover, welches früher bekanntlich unter 

engliſcher Herrſchaft ſtand, wird der Beſchlag ſchon ſeit langer Zeit wenigſtens von 

allen guten Schmieden, in des Wortes ſtrengſter Bedeutung, engliſch ausgeführt. 

Sachſen (und neuerdings auch Preußen) verdankt die Einführung des engliſchen 

Beſchlages ganz beſonders den Beſtrebungen des Grafen von Einſiedel-Reibersdorf 
auf Milkel und des verſtorbenen Beſchlaglehrers Hartmann. Der ſächſiſche Huf— 

beſchlag, wie er in den beſſeren Schmieden ausgeführt wird, befindet ſich gegen— 

wärtig auf einer ſolchen Stufe, daß man ihn dem national-engliſchen Hufbeſchlage 

würdig an die Seite ſtellen kann. 

In der Lehrſchmiede der Königl. Thierarzueiſchule zu Dresden wird der 

Unterricht in Bezug auf Theorie und Praxis nach den engliſchen Principien ertheilt; 

beſonders find dieſelben maßgebend für die einzelnen Beſchlagshandlungen, nament- 

lich für die Zubereitung der Hufe. Ich unterlaſſe deshalb hier, das Weſen des 

engliſchen Beſchlages zu erörtern, und verweiſe in dieſer Beziehung auf die 
folgenden Blätter. 

Das bei uns gebräuchliche Hufeiſen iſt unſeren Verhältniſſen angepaßt; es 
ſind hauptſächlich die Grundeigenſchaften, von dem Field'ſchen und Miles'ſchen 

Eiſen entnommen, wodurch im Verein mit den übrigen ein Hufeiſen entſtand, 
welches ſich ſeit Jahren bewährt hat und jenen Anforderungen entſpricht, welche 

wir an das Hufeiſen im Bezug auf möglichſt verſchiedene und allgemeine Ver— 
wendbarkeit zu ſtellen gewöhnt ſind. 



Erſte Abtheilung. 

Beſchlag geſunder Hufe. 

Bei dem Beſchlag geſunder Hufe handelt es ſich im Weſentlichen 

zunächſt um einen künſtlichen Schutz derſelben. Betrachten wir 

die Hufe ſolcher Pferde, die auf hartem, viel Hufhorn verzehrendem 

Boden gehen müſſen, genauer, ſo nehmen wir an ihnen wahr, daß 

nicht die ganze Bodenfläche des Hufes gleichmäßig abgenutzt wird, 

daß mithin auch nicht jeder an ihr vorkommende Theil eines künſt— 

lichen Schutzes bedarf; wir wiſſen ſogar, daß ein ſolcher alle Theile 

gleichmäßig betreffender Schutz eher zum Schaden und Nachtheil des 

Hufes und deſſen Mechanismus ausfallen würde. Der Tragrand 

der Wand iſt derjenige Theil, welcher am meiſten der 

Abnutzung unterworfen ift; daher iſt es auch nur dieſer, welcher 

(unter normalen Verhältniſſen) eines künſtlichen Schutzes bedarf.“) 

Je einfacher man bei der Anfertigung des Hufeiſens verfährt, 

je mehr man den Bau und die Verrichtungen des Hufes hierbei im 

Auge hat, um ſo beſſer, um ſo zweckmäßiger muß natürlich auch das 

) Viele Pferde bedürfen nicht einmal eines künſtlichen Schutzes des ge— 

ſammten Tragerandes; in Folge ihres Dienſtes oder wegen beſonderer Boden— 
verhältniſſe nutzen ſie den Tragerand nur gering und höchſtens am Zehentheile 

etwas zu ſtark ab. Solche Thiere können mit dem größten Vortheil mit dem 

allereinfachſten Eiſen, dem halbmondförmigen Eiſen, von dem unten noch 

weiter die Rede ſein wird, beſchlagen werden. Dieſes Eiſen entſpricht in den 

geeigneten Fällen genau den Grundſätzen, welche wir beim Hufbeſchlage über— 

haupt befolgen müſſen; es gewährt dem Hufe dort Schutz, wo er zu ſtark ab— 
genutzt wird. 



Hufeiſen ausfallen. Es iſt aber nicht die gute oder ſchlechte Con— 

ſtruction der Hufeiſen allein, welche einen guten oder ſchlechten Huf— 

beſchlag abgiebt; alle Beſchlagshandlungen müſſen zweckmäßig ſein; 

eines ohne das andere giebt immer einen ſchlechten Hufbeſchlag ab. 

So viel ſteht indeß erfahrungsmäßig feſt, daß ein Beſchlagſchmied, 

welcher ein Hufeiſen nicht ſachgemäß zu fertigen verſteht, in der Regel 

auch in allen anderen Beſchlagshandlungen ein Stümper zu ſein pflegt; 

die in der Schmiede verfertigten Eiſen können mit ſeltenen Ausnahmen 

als Maßſtab dienen, zu beurtheilen, wie in der Schmiede beſchla— 
gen wird. 

Eigenſchaften guter Huſeiſen. 
Jedes Hufeiſen muß als Körper, der zu einem beſtimmten Zwecke 

verwendet werden ſoll, gewiſſe nothwendige Eigenſchaften haben; hierzu 

zähle ich ſeine Form, Breite, Flächen, Ränder und die Nagellöcher; 

als nicht nothwendige und zufällige Eigenſchaften deſſelben betrachte 

ich die Stollen und den Griff. Im Allgemeinen nennt man ſolche 

Hufeiſen, welche den größten Theil des Jahres hindurch zur Anwen— 

dung kommen, Sommereiſen; was ich daher von den Eigenſchaf— 

ten der Hufeiſen im Allgemeinen anzuführen für nöthig halte, gilt 

zunächſt für dieſe. Die Wintereiſen werden in einem eigenen 

Kapitel beſprochen werden. 

Zuſatz. Zur Anfertigung der Hufeiſen iſt vor allen Dingen ein gutes 
Material nöthig. Das Eiſen muß zäh, dabei aber hart ſein. Stahl würde 

geeignet ſein, verlangt aber große Sorgfalt bei dem Erwärmen und Bearbeiten 
und wird deshalb nur ausnahmsweiſe benutzt. (Gußſtahleiſen.) Am zweck— 

mäßigſten verwendet man den ſogenannten Hufſtab, oder ſchweißt altes Eiſen 

ſorgfältig zu Stäbchen von der Stärke des zukünftigen Hufeiſens aus. Man hat 

vielfach verſucht, durch Walzen oder Preſſen dem Eiſenſtabe die am Eiſen ver— 

tretenen Eigenſchaften (Falz, Abdachung) zu geben; ebenfo verſuchte man, Huf— 

eiſen zu gießen (ſchmiedbarer Guß) und beſonders in Schweden durch Maſchinen 

zu fertigen. Seit einigen Jahren liefert die Hufeifenfabrif in Pieſchen bei 

Dresden und jetzt auch eine ſolche in Plagwitz bei Leipzig aus zu dieſem Zwecke 

beſonders gewalzten Stäben ſehr gute und brauchbare Hufeiſen. N. 

a. Nothwendige, weſentliche Eigenſchaften der Hufeiſen. 

1. Form. Unter den Eigenſchaften guter Hufeiſen ſteht eine 

gute, wirkliche Hufform, eine Form, wie ſie eben der Tragrand der 

Wand vorſchreibt, obenan; man ſoll dem Eiſen keine willkürliche, bei 
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allen Hufeiſen gleiche Form geben, ſondern muß ſich, indem man daſſelbe 

ausſchmiedet, ſchon klar bewußt ſein, für welchen Fuß daſſelbe gefertigt 

werden ſoll und hiernach die Form geben. Da Vorder- und Hinterhuf 

nicht gleich geformten Tragerand haben, und ſelbſt linker und rechter 

Huf in der Biegung des Tragerandes verſchieden ſind (vergl. Fig. 66 

u. 68), ſo muß nothwendigerweiſe ein ſachgemäß ausgeſchmiedetes 

Eiſen ſich auch als Vorder- oder Hintereiſen, als rechtes oder linkes 

unterſcheiden laſſen (vergl. Fig. 67 u. 69). Es kann daher nicht 

dringend genug darauf aufmerkſam gemacht werden, daß ſich der 

Beſchlagſchmied die normalen Formen des Tragerandes bei den ver— 

ſchiedenen Hufen gehörig einpräge und die Eiſen nur nach dieſer 

natürlichen Vorſchrift, nicht aber nach ſeinem eigenen Ideen anfertige. 

Beim Sortiren müſſen die Eiſen paarweiſe zuſammengelegt werden, 

d. h. es müſſen die Vorder- und Hintereiſen getrennt und die ent— 

ſprechenden linken und rechten Eiſen zuſammenen gelegt werden. 

2. Breite. Dem Eiſen nur eine genau dem Tragerande ent— 

ſprechende Breite zu geben, iſt wegen der Befeſtigung deſſelben und 

wegen der Elaſticität des Hufes nicht thunlich. Wir 1 5 die Eiſen 

der Befeſtigung wegen breiter 15 

ſchmieden als der Tragrand 

ſelbſt iſt, damit die Nagel— 

löcher ſo in denſelben ange— 

bracht werden können, daß | 

durch die einzufchlagenden 

Nägel weder die Wände zer- N 
ſpalten, noch das Eiſen durch 

die Löcher beſchädigt wird. 

Eine zu geringe Eiſenbreite + 

würde auch der elaſtiſchen 

Parthie des Tragrandes, da „NR 

das nicht elaſtiſche Eiſen IN x 

natürlich nicht mit folgen Au ii 5 f 
kann, nicht Schutz genug ge— 8 

währen. Die Breite der Eiſen | 

Fig. 66. Rechter Vorderhuf. 



nach beſtimmten Maaßen anzugeben, iſt für den Unterricht höchſt un— 

zweckmäßig. Es kann nichts Verkehrteres geben, als zu ſagen: ein 

Eiſen für ein Wagenpferd 

muß ſo, und das für ein 

Reitpferd ſo breit ſein, da 

ſich die Eiſenbreite doch un— 

möglich nach dem Dienſte, 

ſondern einzig und allein nach 

dem Hufe ſelbſt richten muß. 

Der Anhaltspunkt, aus 

dem man die Breite des Eiſens 

>, herausfinden lernt, iſt die 

e, Breite des Tragrandes der 
e, Wand und da kann man als 

ce Regel aufſtellen, daß das 

Fig. 67. Doppelte der Wand- 

ſtärke vollkommen hin- 

reichend in Bezug auf 

Eiſenbreite iſt. 

Man findet demnach die 

Breite des Eiſens in der 

Breite des Tragrandes, und 

da dieſe je nach der Größe 
der Hufe verſchieden iſt, ſo 

werden Eiſen für große Hufe 

ſtets etwas breiter ausfallen 

müſſen, als ſolche für kleine 

Hufe. 

Die Stärke der Wand 

giebt uns ferner an, daß die 

Eiſen an dem Zehentheile 

breiter als an den ſogenannten 

Stollenenden zu halten ſind. 

| 
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Fig. 68. 

Fig. 67. Rechtes Vordereiſen, von unten geſehen. a Vorſprung zur 
Kappe. b Falz. e Nagellöcher. 

Fig. 68. Rechter Hinterhuf. 



Es iſt ſelbſt von Sachverständigen vielfach behauptet worden, N 

daß Eiſen, nach dieſer Angabe geſchmiedet, zu ſchmal würden und 

der Sohle keinen hinreichenden Schutz gewähren könnten; dieſen habe 

ich aber zu antworten: ſie 
mögen nur die Sohle vor 

dem Wirkmeſſer ſchützen, dann 

hat dieſelbe einen viel beſſeren 

Schutz, als ihn ſelbſt das N 

breiteſte Eiſen gewähren kann. 

Breite Eiſen werden auf 

dem Hufe zu Vorrathskam— g 

mern für Schmutz (vergl. N N I 

Fig. 70) und kleine Steine, 8 
wodurch oft ſehr bedeutende um a 

Quetſchungen der Fleiſchſohle Fig. 69. 

hervorgebracht werden. Es iſt Thatſache, daß ungleich mehr Quetſch— 

ungen der Sohle durch breite Eiſen, als durch ſchmale Eiſen veran— 

laßt werden. Ein Eiſen für geſunde Hufe braucht kein Verband— 

eiſen, das bei einzelnen Hufkrankheiten am Orte iſt, zu ſein. Die 

Sohle dünnſchneiden und dann zum use ein breites 12 auf⸗ 

legen, kommt mir immer vor, als wenn ſich m mm 

Jemand in die Hand Schneiden wollte, um 

nur einen Verband anlegen zu können. 

Während des Ausſchneidens wiſſen die 

Schmiede nichts von „ſchützen.“ Breite , 

Eiſen haben außerdem den Nachtheil, daß E 
ſie zu ſchwer werden, und daß ſie den 05 

Gang der Pferde auf allen Wegen unſicher \ 

machen. Je größer der innere Raum 

im Eiſen iſt, je mehr dem Strahle ge— 

ſtattet wird, den Boden zu berühren, je 

weniger gleiten die Pferde aus. Je mehr 

man ſich an die Natur hält, um ſo beſſer iſt es. 
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. 69. Rechtes Hintereiſen, von oben geſehen. 
Fig. 70. Fehlerhaftes Eiſen; zu breit und auf der oberen Fläche mit 

eiſenartig A hertelem Schmutz bedeckt. 



Zuſatz. In manchen Fällen find wir mit Rückſicht auf die Beſchaffen— 

heit der Sohle und auf die Elaſticitär bei großen breiten Hufen gezwungen, 

die Eiſen etwas breiter zu halten, um einen ausnahmsweiſe nöthigen Sohlen— 

ſchutz zu gewähren. Vordereiſen werden im Allgemeinen breiter als Hintereiſen 

gehalten. In Bezug auf die Verſchiedenheit der Eiſenbreiten zwiſchen Zehen— 

und Trachtentheil ſind die Meinungen getheilt; ich laſſe Eiſen ohne Stollen in 

gleichmäßiger Breite anfertigen. N. 

3. Flächen und Ränder. Die obere, dem Hufe zugekehrte 

Fläche der Hufeiſen muß, wenn dieſelbe allen Anforderungen entſprechen 

ſoll, abgedacht ſein, daher unterſcheiden wir daran eine Tragrand— 

und eine Abdachungsfläche. 

Die Tragrandfläche (Fig. 71a.) oder derjenige Theil des 

Eiſens; welcher beim Auflegen mit dem Tragrande der Wand in 
unmittelbare Berührung kommt, muß unbedingt ſo breit gehalten 

werden, daß ſie den Tragrand der Wand vollkommen deckt. Es iſt 

zwar nicht immer möglich, bei Anfertigung der Eiſen ſchon von vorn— 

herein zu wiſſen, wie ſtark der Tragrand desjenigen Hufes ſein wird. 

auf welchen dieſes oder jenes Eiſen ſpäter zu liegen kommt; dies iſt 

aber auch nicht ſo unbedingt nöthig, indem ſich der Tragrand des 

Eiſens ſehr leicht bei dem ſpäteren Aufpaſſen etwas breiter oder 

ſchmäler arbeiten läßt. Eiſen für ſchwere Pferde wird man ſtets 

mit etwas breiterem Tragerande anfertigen können, als ſolche für 

feinere Pferde. 

Die Abdachungsfläche (Fig. 71 b), welche von der weißen Linie 

an dem äußeren Sohlenrande gegenüber zu liegen kommt, ohne jedoch 

. mit dieſem in Berührung kommen zu dürfen, iſt je 

N nach Beſchaffenheit der Sohle mehr oder weniger 

| ausgehöhlt zu machen, und muß ſich von der 

SE „ Tragrandfläche deutlich abgrenzen. 

Wenn bei dem normalen Hufe ein Eiſen ohne Abdachung auch 

nicht auf der Sohle aufliegen würde, ſo hat die Abdachung doch 

ſtets ihre entſchiedenen Vortheile. Einmal iſt die Abdachung zur 

genaueren Bildung der Tragrandfläche am Eiſen nöthig und dann 

können ſich auf einer ſolchen Abdachungsfläche niemals kleine Steine ꝛc. 

Fig. 71. Querdurchſchnitt eines Eiſens im Nagelloche; natürliche Größe. 
a Tragrandfläche. b Abdachungsfläche. e Falz. d Nagelloch. 

RE 



159 

feſtſetzen und auf die Sohle drückend wirken, wie man dies bei anderen 

Eiſen nur zu oft wahrnimmt. 

Es iſt mir ſchon vielfach vorgehalten worden, daß Hufeiſen 

durch die Abdachung zu theuer würden, weil dieſelben zu viel Zeit 

erforderten. Beſonderen Zeitaufwand erfordert aber eine Abdachung 

durchaus nicht, ſondern nur etwas mehr Handfertigkeit. Es iſt meiner 

Anſicht nach, in Bezug auf die Zeit, ganz gleich, ob man die ganze 

obere Fläche des Eiſens nach innen ſchräg ablaufend (meſſerförmig) 

ſchmiedet, oder blos die Hälfte derſelben. 

Die untere Fläche des Hufeiſens muß einen tiefen und 

möglichſt weiten, von einem Ende zum anderen laufenden Falz (Fig. 67b) 

haben, in welchem die Nagellöcher angebracht werden. 

Eine ſeichte, von einem Nagelloche zum anderen laufende Rinne, 

mit Zacken und ſonſtigen Schnörkeln verſehen, iſt als eine nutzloſe 

Spielerei zu betrachten und kann einen tiefen und weiten Falz durchaus 

nicht erſetzen. 

Einen Falz nenne ich tief, wenn er wenigſtens drei Viertheile 

der Eiſenſtärke durchdringt, wodurch ſelbſtverſtändlich auch ſeine Weite 

bedingt wird (Fig. 71c). Ein ſolcher Falz ſchützt die keilförmigen 

Nagelköpfe vor zu früher Abnutzung und giebt dem Pferde Sicherheit 

auf ſchlüpfrigen Wegen, wenn man von der Genauigkeit, mit welcher 
in einen richtig gezogenen Falz die Nagellöcher geſchlagen werden 

können, auch abſehen wollte. Daß der Falz das Eiſen ſchwäche, iſt 

eine irrige Anſicht, die nur hinter einem Schreibtiſche entſtehen konnte. 

Dem Verlauf des Falzes nach bricht kein Eiſen! Die großen, ſcharf 

vierkantigen, franzöſiſchen Nagellöcher ſchwächen dagegen die Eiſen, 

ſo daß ſie leichter brechen, als gefalzte. Hiermit will ich durchaus nicht 

ſagen, daß man nicht auch ohne Falz ein brauchbares Hufeiſen machen 

könne, ſondern nur, daß ein Eiſen mit Falz beſſer ſei. 

Es verſteht ſich eigentlich von ſelbſt, daß ein zum Falzen be— 

ſtimmtes Eiſen nach unten ſchräg geſchmiedet werden muß, weil 

ſonſt durch den Falz der untere, äußere Rand zu weit nach Außen 

getrieben würde. 

Ueber die Beſchaffenheit des äußeren Hufeiſenrandes gehen die 

Anſichten der Schriftſteller ſowohl als der Praktiker ſehr auseinander. 

Einige geben an, daß Eiſen müßte, wenn es am Hufe befeſtigt wäre, 
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an feinem äußeren Rande dieſelbe ſchräg nach außen gehende Richtung 

haben, wie ſie die Wand des Hufes hat, ſo daß das Eiſen gleichſam 

eine Fortſetzung des Hufes bilde. Andere meinen, der äußere Rand 

müßte abgerundet ſein; es ſchütze ein runder Rand vor Streichen 

und ſonſtigen Verletzungen am beſten. 

Ich laſſe den äußeren Hufeiſenrand, ſo weit es eben des Falzes 

wegen angeht, nach unten zu etwas einlaufen. Als Grund hierfür 

mache ich geltend, daß das Eiſen dem Hufe ein fremder Körper iſt, 

welcher um ſeine Dicke aufträgt, den Huf höher macht und der, wenn 

man den unteren Rand nicht einzieht und ſchräg nach innen ſchmiedet, 

den Huf breiter macht. In dem äußeren Rande muß in der Mitte 

des Zehentheiles ein kleiner Vorſprung gelaſſen werden, ſo groß, um 

einen kleinen Aufzug (Kappe) daraus anfertigen zu können, damit 

der untere Eiſenrand außerhalb des Falzes vollſtändig bleibe (Fig. 67a). 

Vom inneren Rande iſt weiter nichts zu ſagen, als daß er glatt und 

nicht unganz ſein darf. 

Zuſatz. Der Tragrand am Eiſen ſoll in ſeiner ganzen Ausdehnung eben 

fein und der Breite des Tragrandes am Hufe in der vorderen Hälfte genau ent- 

ſprechen. Vom letzten Nagelloche ab ſoll ſich der Tragrand, mit Rückſicht auf die 

Bewegung der Trachtenwände allmählig verbreitern, ſo daß ungefähr gegen 2 Em. 

vor dem Schenkelende die ganze Eiſenbreite Tragfläche iſt. Außer erhöhter Ge— 

ſchicklichkeit des Schmiedes erfordert das Anbringen der Abdachung ein Mehr an 

Zeitaufwand nicht, nur muß der Zuſchläger auch mit einem entſprechend geformten 

Hammer (mit runder Bahn) verſehen ſein. Nebenbei hat eine ſorgfältig gearbeitete 

Abdachung den Nutzen, daß ſie eine gründliche Reinigung des Hufes mittelſt des 

Hufräumers erleichtert. Betreffs der Bodenfläche will ich beſonders hervorheben, 

daß dieſelbe vollſtändig wagerecht und eben fein muß. Nur hierdurch wird der 
Auftritt gleichmäßig und der Gang ſicher. Den Falz laſſe ich im Zehentheile 

nicht durchlaufen, ſondern in der Gegend des Zehennagelloches jeder Seite auf— 

hören. Es bleibt hierdurch der, der meiſten Abnutzung unterworfene Zehentheil 

ungeſchwächt und man behält Eiſen genug zum Anziehen einer Kappe. Es macht 
ſich ſomit der oben von Hartmann erwähnte Vorſprung unnöthig. Ebenſo laſſe 

ich den Falz, wie die Abdachung etwa 2 Cm. vor dem Schenkelende aufhören; es 

erlaubt dieß erforderlichen Falles ein Schraubſtollenloch anzubringen. Der äußere 
Rand ſoll nach unten etwas einlaufen, das Eiſen bodeneng ſein. N. 

4. Nagellöcher (Fig. 676 u. 71d). Die zur Aufnahme der 

Hufnägel, der bis jetzt noch durch nichts Beſſeres erſetzten Befeſtigungs— 

mittel der Hufeiſen, beſtimmten Löcher ſind in Bezug auf Form, Zahl, 
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Vertheilung und Richtung wichtig und verdienen eine ausführliche 

Betrachtung. 

Wie es bei allen Gegenſtänden, welche der Abreibung unter— 

worfen ſind, ganz beſonders darauf ankommt, dieſelben ſo zu be— 

feſtigen, daß eine Löſung des Befeſtigungsmittels nur erſt mit der 

völligen Abnutzung des betreffenden Gegenſtandes eintritt, ſo iſt 

dieſes bei der Befeſtigung der Hufeiſen ganz beſonders im Auge zu 

behalten. Man hat ſtets dahin zu trachten, daß die Nagelköpfe ſo 

lange wie möglich aushalten und nur erſt mit der vollſtändigen 

Abnutzung der Eiſen ihr Ende finden. Dies erreicht man der Er— 

fahrung nach am beſten durch den tiefen Falz und durch das im 

Falze angebrachte vollſtändige Verſenken des Nagelloches; wobei es 

ſich natürlich von ſelbſt verſteht, daß dieſe Verſenkung auch mit der 

Form der zweckentſprechenden Nagelköpfe ſo übereinſtimmen muß, 

daß dieſe genau in ſie aufgenommen werden können; es müſſen daher 

die Verſenkſtempel ganz genau die Form der Nagelköpfe haben. 

Die Befeſtigung des Hufeiſens muß mit einer möglichſt geringen 

Zahl von Nägeln bewerkſtelligt werden. Das Sprüchwort „viel hilft 

viel“ iſt in Bezug auf Nägelzahl durchaus nicht anzuwenden. Jeder 

Nagel macht ein Loch. So gut aber wie das Zuviel kann auch das 

Zuwenig ſeine Nachtheile haben. 

Trotz der ſorgfältigſten Verſuche hat es mir z. B. nie gelingen 

wollen, eine gute Befeſtigung durch drei Nägel, die Miles ſchon für 

ausreichend hält, zu erzielen; daß aber fünf Nägel ſelbſt ein ziemlich 

ſchweres Eiſen auf einem noch nicht zu ſehr zernagelten Hufe voll— 

ſtändig feſthalten, iſt von mir und vielen Anderen genugſam in Er— 

fahrung gebracht. 

Ich empfehle ſechs Löcher in dem Eiſen anzubringen, aber meiſt 

nur fünf Nägel in den Huf zu ſchlagen und zwar drei auf der 

äußeren und zwei auf der inneren Seite. Es iſt vortheilhaft, ein 

Reſerveloch zu haben, im Fall der eine oder der andere Nagel nicht 

gut einzuſchlagen wäre. Ein überflüſſiges Nagelloch ſchadet dem 

Eiſen nichts, ein überflüſſiger Nagel hingegen macht ein unnöthiges 

Loch in dem Hufe. Nur bei ſehr großen und ſchweren Eiſen ſind 

oft ſechs Nägel nöthig. 
Leiſering ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 11 



_ 162 
Ein gut paſſendes Eiſen iſt ſehr leicht zu befeſtigen, ein Schlecht 

paſſendes Eiſen niemals, auch nicht durch 8 — 10 Nägel. Die beit: 

geformteſten Nagellöcher würden doch ſehr ſchlechte Löcher ſein, ſobald 

ſie nicht an der richtigen Stelle angebracht wären. Die Anforderungen 

welche man in Beziehung auf „‚Vertheilung und Richtung an die 

Nagellöcher zu ſtellen hat, ſind: daß dieſelben ſo angebracht werden, 

daß durch die einzuſchlagenden Nägel 1) die Weichtheile nicht verletzt, 

2) die Hornwand nicht zerſplittert und 3) die Elaſticität des Hufes 

nicht beeinträchtigt werde. Um dieſe Bedingungen zu erfüllen, müſſen 

ſämmtliche Löcher, wenn das Eiſen dem Hufe angepaßt iſt, ſo mit 

dem innern Rande der Wand abgrenzen, daß ſie ſämmtlich da auf 

die weiße Linie zu ſtehen kommen, wo dieſelbe an den Tragrand der 

Wand ſtößt. Am richtig geſchmiedeten Eiſen kommen demnach 

die Löcher am innern Rande der Tragrandfläche zum Vorſchein, ſo 

daß ſie zwar noch auf dem Tragrande ſtehen, aber genau mit der 

Abdachung abgrenzen (Fig. 71d.) Wenn dieſelben außer der gleich— 

mäßigen Vertheilung auf dem noch zu beſtimmenden Raume diejenige 

Richtung durch das Eiſen nehmen, welche uns die Richtung der 

Wand an den betreffenden Stellen an die Hand giebt, ſo iſt den 

erſten beiden Anforderungen entſprochen. Der Raum am Eiſen, wo 

die Löcher, unbeſchadet der Elaſticität des Hufes, angebracht werden 

können und müſſen, iſt die vordere Hälfte des Eiſens und zwar ſo, 

daß am äußeren Eiſenarme das letzte Nagelloch auf die Mitte, am 

innern Eiſenarme aber einen guten Cm. vor der Mitte einer Linie 

zu liegen kommt, durch welche man das Eiſen in Gedanken in eine 

vordere und hintere Hälfte getheilt hat. Dieſe Eintheilung entſpricht, 

den Stärkeverhältniſſen der Wand und der Ausdehnungsfähigkeit der 

hinteren Hufhälfte (Fig. 670). 

Zuſatz. Die Nägellöcher müſſen mit Rückſicht auf die Stellung der Hornwand 

an den verſchiedenen Punkten geſchlagen werden (nach dem Horne lochen). Die Zehen— 

löcher müſſen daher etwas ſchräg nach innen, die Seitenlöcher weniger, die Trachten— 
löcher gerade ſo zu ſtehen kommen, daß der Nagel dicht an der Grenze der Horn— 

wand in die weiße Linie eindringt. Die geringere Dicke der inneren Hornwand 

erfordert nebenbei eine ſeichtere Löcherſtellung im inneren Eiſenſchenkel. Zwiſchen 
beiden Zehenlöchern laſſe ich einen größeren Raum als zwiſchen den übrigen 

Nagellöchern. In großen, ſchweren, beſonders Hintereiſen bringe ich 7—8 Nagel- 
löcher an. Die Dicke des Eiſens ſoll an allen Punkten eine gleichmäßige ſein. N. 
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b. Unweſentliche Eigenſchaften der Hufeiſen. (Stollen und Griffe.) 

Wenn man in Deutſchland Acht auf den Beſchlag der Pferde hat, ſo müßte 

man die Stollen nothwendigerweiſe mit zu den allerweſentlichſten Eigenſchaften 

des Hufeiſens zählen, da man hier verhältnißmäßig nur wenig beſchlagene Pferde 

findet, die nicht Stollen aufzuweiſen hätten; da man indeß nicht in allen Ländern 
dieſelbe Wahrnehmung macht und namentlich in dem berühmten Pferdelande 

England, dem Deutſchland in Pferdeangelegenheiten doch ſo vielfältig nachzueifern 

ſtrebt, das Stollenbeſchläge nicht ſieht, ſo würde man es als eine nationale Ueber— 

hebung betrachten können, wenn ich die Stollen zu den weſentlichen Eigenſchaften 

eines Hufeiſens zählen wollte. Was mich anbetrifft, ſo habe ich ſogar noch 

perſönliche Gründe, die Stollen nur zu den zufälligen Eigenſchaften zu zählen, 
da ich nämlich ſelbſt ſeit Jahren in der Lage geweſen bin, dieſelben in der Regel 

nicht allein für höchſt überflüſſig zu halten, ſondern ſogar als ſchädlich kennen zu 

lernen. 

Wen ich ſomit dem deutſchen Hufbeſchlage — d. h. dem Stollen, denn 

Stolleneiſen und deutſcher Hufbeſchlag ſind gewöhnlich gleichbedeutend — nicht das 
Wort reden werde, ſo geſchieht dies keineswegs in Folge einer Vorliebe für das 

Ausländiſche — gegen einen ſolchen Verdacht muß ich mich entſchieden verwahren 

— ſondern lediglich in Folge von jahrelangen Erfahrungen, zu denen ich durch 

vielfache Verſuche und Vergleiche, welche ich zu machen in meiner dienſtlichen 

Stellung hinlängliche Gelegenheit hatte, gelangt bin. 

Einem jahrelangen Gebrauch, um nicht zu ſagen Vorurtheil, entgegen— 

zutreten iſt keineswegs eine ſo einfache und leichte Sache; man tritt hierbei zu 

gleicher Zeit einer Anzahl von gediegenen und anerkannt tüchtigen Männern, die 
dieſem Gebrauche das Wort geredet haben, und welche die die Gewohnheit ihre 

Amme nennende Menge zur Seite haben, entgegen. Wenn ich nun auch auf die 

Menge nicht weiter Rückſicht nehmen wollte, die das nachmacht und für gut 

befindet, was Vater und Großvater gemacht und gut befunden haben, ſo fühle 

ich mich doch denjenigen Männern gegenüber verpflichtet, welche ſich die Verbeſſerung 

und Vervollkommnung des Hufbeſchlages zur Lebensaufgabe gemacht haben, eine 

Art Rechenſchaft darüber abzugeben, wie und warum ich vom Gebrauche des 

Stollens abgekommen bin und mich ſelbſt zum Gegner deſſelben aufgeworfen habe. 

In keinem Lande kann man einen höheren Stollencultus finden, als gerade 

in Sachſen; Eiſen ohne Stollen wurden hier als Seltenheiten höchſtens nur in 

Sammlungen angetroffen, und ſtammten meiſt von Pferden, die direct von Eng— 

land bezogen waren; hatte der eine oder andere Pferdebeſitzer auch wohl einmal 
den Verſuch machen wollen, ohne Stollen beſchlagen zu laſſen, ſo ſcheiterte ſein 

Vorhaben doch gewiß an dem Vorurtheile ſeines Kutſchers oder an dem Schmied; 

der Beſchlag wurde von letzterem ſo fehlerhaft ausgeführt, daß der Beſitzer wieder 

zum Alten zurückzukehren gezwungen war. Der Unterricht, der auf der Dresdner 

Thierarzneiſchule ertheilt wurde, war, was die Anfertigung, den Gebrauch und 

die Vorzüge des Stolleneiſens betraf, ein beſonders ſorgfältiger. 

118 
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Es iſt demnach nicht zu verwundern, daß ich zu Anfang meiner praftiichen 

Laufbahn das Stolleneiſen als das beſte und praktiſcheſte Beſchläge erachtete; daß 

es von einer anderen Beſchlagsmethode übertroffen werden könnte, fiel mir nicht ein. 

Wie es wohl Jedem geht, der die Mühe nicht ſcheut, über das was er 
treibt ein wenig nachzudenken, kam auch ich bald auf den Punkt, nicht ohne 
Weiteres Alles das, was mir gelehrt worden war, und was der allgemeine 

Gebrauch ſo mit ſich brachte, für das unbedingt Beſte zu erachten. Die Kenntniß, 

die ich mir im Laufe der Zeit namentlich über den engliſchen Hufbeſchlag an— 
geeignet, hatte meinen Glauben an die Zweckmäßigkeit der Stollen etwas 
wankend gemacht, und ich ſtellte, ſoweit mein früherer Wirkungskreis es geſtattete, 

gewiſſermaßen vergleichende Verſuche im Kleinen an. Dieſe Verſuche fielen zu 
Gunſten des engliſchen Beſchläges aus, waren aber, da ſie nicht zahlreich genug 
geweſen waren, noch nicht ausreichend, um mir ein allſeitiges Urtheil bilden zu 
können. Meine Anſtellung als Lehrer des Hufbefchlages ſetzte mich in den Stand, 
die begonnenen vergleichenden Verſuche im größeren Maaßſtabe fortzuſetzen. In 

demſelben Maaße nahm aber auch meine Ueberzeugung von den Vorzügen des 

Eiſens ohne Stollen zu. Eine allgemeine Einführung konnte aber, wenn ich die 

Pferdebeſitzer mit ihren Pferden nicht von der Lehrſchmiede der Thierarzneiſchule 

verſcheuchen wollte, nur ganz allmählig ftattfinden; die Pferdebeſitzer mußten 
gewiſſermaßen einzeln für die hier neue Beſchlagsmethode gewonnen und von 

ihrer Zweckmäßigkeit überzeugt werden. Um daher nicht das Kind mit dem Bade 

auszuſchütten, wurden zuerſt die Vorderhufe, als diejenigen, wo die Stolleneiſen 

am nachtheiligſten wirken, ohne Stollen beſchlagen, der Beſchlag der Hinterfüße 
aber, bei denen der Stollenbeſchlag weniger ſchadet, mit weniger Energie betrieben. 

So gewöhnte ich die Pferdebeſitzer, die ihre Pferde in der Lehrſchmiede der Königl. 

Thierarzneiſchule beſchlagen laſſen, nach und nach an dieſen Beſchlag und habe 

jetzt die Freude, daß dieſelben den Beſchlag ohne Stollen den mit Stollen in 

den verſchiedenſten Dienſtverhältniſſen der Thiere vorziehen. Seit länger als vier 

Jahren (Hartmann ſagte dies 1861) werden in der hieſigen Beſchlagſchmiede die 

Vorderhufe der Pferde ausſchließlich ohne Stollen beſchlagen, die Hinterhufe zur 

größten Hälfte. 

Im Winter allerdings ändert ſich die Sache; dann find Stollen ein noth— 
wendiges Uebel, wie der Hufbeſchlag überhaupt für die ganze Lebensdauer der 

Pferde ein nothwendiges Uebel iſt. 

Ich bilde mir ein, da ich beide Beſchlagsarten ausgeübt habe und ſie aus 

eigner Erfahrung kenne, auch ein Urtheil über beide zu haben; ich verwerfe den 

Stollenbeſchlag nicht da, wo er nützt, trete ihm aber, als etwas Ueberflüſſigem 
entſchieden entgegen, wo er nichts nützt, ſondern noch ſchadet. Nicht alle Ver— 
theidiger des Stollenbeſchlages befinden ſich in der glücklichen Lage, den Beſchlag 

ohne Stollen aus eigner Erfahrung zu kennen, ſie beurtheilen ihn von der Zinne 

der Partei; im günſtigſten Falle haben ſie einige Dutzend Verſuche gemacht, und 

das kaum; ſind dieſe nun anderer Urſachen wegen nicht ſo eingeſchlagen, wie ſie 

es gewünſcht oder gedacht, ſo liegt die Schuld daran, daß die Pferde keine 
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Stollen hatten. Wenn man beim Beſchlage ohne Stollen das fonft Nothwendige 
und Wichtige verſäumt, ſo bekenne ich ſehr gern, daß auch er ein recht ſchlechter 
werden kann. 

Um nicht einſeitig und blos verneinend zu Werke zu gehen, will ich hier 

verſuchen die Gründe, aus denen der Stollenbeſchlag als ein bevorzugter gerühmt 
wird, einzeln zu widerlegen. 

Die hauptſächlichſten Punkte, worauf ſich die Anhänger der Stolleneiſen 

ſtützen, ſind folgende: 

1. Die Pferde wären einmal an die Stollen gewöhnt und würden ohne dieſe 
einen unſichern Gang haben oder ſich nicht halten können. 

2. Durch Stolleneiſen würden Gelenke und Sehnen zweckmäßig unterſtützt, 
wogegen die Pferde mit Eiſen ohne Stollen zu weit durchtreten und in 
Folge deſſen leichter müde und lahm werden müßten. 

3. Strahl und Sohle erhielten durch die Stollen einen höchſt zweckmäßigen 

Schutz. 

4. Der größte Nutzen der Stolleneiſen zeige ſich aber ganz beſonders im 
Winter bei Schnee und Glatteis. 

5. Der Uebergang vom Eiſen mit Stollen zu dem ohne Stollen wäre der 

plötzlichen Veränderung wegen gefährlich und deshalb lieber zu unterlaſſen. 

6. Der Beſchlag mit Stollen ſei für den Pferdebeſitzer billiger, indem durch 
die Stollen das Eiſen ſelbſt einen Schutz erhielte. 

7. Eiſen ohne Stollen ſollen für unſere Bodenverhältniſſe nicht paſſen. 

Betrachten wir dieſe Punkte vorurtheilsfrei einzeln etwas näher, ſo läßt ſich 

ſehr vieles an denſelben ausſetzen; ſie ſind keineswegs überall ſtichhaltig. 

Zu 1. Ganz abgeſehen davon, daß ſich an dem normalen Hufe des Pferdes 

durchaus nichts vorfindet, das annäherungsweiſe Aehnlichkeit mit dem Stollen 
hätte, wollen wir ganz unparteiiſch prüfen, ob es überhaupt möglich ſei, daß ſich 

Pferde an Stollen, ſelbſt wenn ſolche nach den beſten Vorſchriften angefertigt 
wären, gewöhnen können. 

Alle Vorſchriften, welche über die Anfertigung der Stollen gegeben ſind, 

ſagen u. a.: die Stollen dürfen nicht zu hoch und nicht zu niedrig ſein; zu hohe 

Stollen verurſachen fehlerhafte Stellung ꝛc., zu niedrige Stollen greifen nicht 

genug in den Erdboden ein, ſchützen Strahl und Sohle zu wenig u. ſ. w. und 
es könnten nur ſolche Stollen als ganz richtig betrachtet werden, welche in der 
und der Form, genau ſo hoch wären als das Eiſen am Stollenende ſtark ſei. 

Zugegeben, dieſe Vorſchriften wären richtig, dann ſind aber alle darnach 

beſtollten Pferde höchſtens nur zwei Tage nach jedem neuen Beſchlage wirklich 

vorſchriftsmäßig beſtollt und beſchlagen. Welche Form, welche Höhe haben die 
vorſchriftsmäßigen Stollen am beſchlagenen Pferde nach 5—6 Tagen? Wo find 

die Stollen nach 10—14 Tagen? Und wenn auch dann noch Stollenreſte da 

wären, haben dieſe wohl noch diejenigen Eigenſchaften, welche dem Pferde das 

gewähren, was man von den Stollen verlangt, und weswegen man ſie ſo preiſt. 

— — — 
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Vertheidiger der Stollen jagen natürlich, man müſſe den Beſchlag oder doch 

die Stollen erneuern, wenn ſolche abgenutzt wären. Eine ſolche Erneuerung 

würde aber viel öfter vorgenommen werden müſſen, als es die Hufe vertragen 
könnten, und mit der vielgerühmten Billigkeit würde ſich das auch gar nicht 

vereinbaren laſſen. Mit Schraubſtollen würde wenigſteus in Etwas eine gleich— 
mäßigere Stollenhöhe zu ermöglichen ſein, wenn ſolche zum allgemeinen Gebrauche 

nicht zu koſtſpielig würden. Aber es iſt ja von Schraubſtollen für den gewöhnlichen 

Gebrauch auch nirgends die Rede. Wollte man ſelbſt zugeben, daß den Pferden 
durch Stolleneiſen acht Tage lang nach jedem neuen Beſchlage ein großer Nutzen 
gewährt würde, und daß dann die Eiſen immer noch nicht ſchlechter wären als 

ſolche, welche gleich anfänglich keine Stollen gehabt hätten, wo bleibt aber dann 

die Gewohnheit der Pferde? wo bleibt namentlich die Sicherheit derſelben die Zeit 

hindurch, welche ſie noch auf den Eiſen zu gehen haben, ehe ſie neue bekommen? 

Die zurückgebliebenen Stollenreſtchen nützen nicht nur nichts, ſie ſchaden ſogar; 
die Pferde gleiten viel eher auf den Stollenſtumpfen als auf Eiſen, welche ſofort 

ohne Stollen ſachgemäß angefertigt und angepaßt wurden. Leider giebt es bis 

jetzt noch keinen Beſchlag, welcher das Ausgleiten der Pferde auf glattem Pflaſter 

und ſchlüpfrigen Wegen immer und gänzlich unmöglich machte; es frägt ſich nur, 
welche Eiſen begünſtigen dieſen Uebelſtand mehr und welche weniger? Nach 
meinen Erfahrungen glaube ich, daß ein Eiſen ohne Stollen und ſonſt zweck— 

entſprechend gearbeitet und befeſtigt, den Vorzug verdient, denn bei ihm kommt 

der Strahl mit dem Erdboden in Berührung und ſchützt vermöge ſeiner Form 
und rauhen elaſtiſchen Beſchaffenheit dauerhafter als Stollen gegen das Ausgleiten. 
Hauptſache bleibt dann aber, daß der Strahl erhalten und nicht ruinirt werde! 

Eiſen ohne Stollen und Erhaltung des Strahles gehen fo Hand in Hand, daß 
das eine nicht ohne das andere gedacht werden kann. 

Zu 2. Gegen eine Unterſtützung der Sehnen und Gelenke durch am Huf— 

eiſen angebrachte Stollen wird Niemand etwas einzuwenden haben, wenn dies ſolche 

Pferde betrifft, die wirklich zu ſtark oder auch zu wenig durchtreten; in dieſem Falle 

könnte man die Stollen als ein Hülfsmittel gegen dergleichen krankhafte Zuſtände 
anſehen, und in vielen Fällen dieſer Art iſt ihre Anwendung gewiß wohlthätig. 

Da man aber die Stollen nicht blos für zu ſtark oder zu wenig durch— 

tretende Pferde allein, ſondern zu Unterſtützungszwecken überhaupt empfiehlt, ſo 

halte ich dies, da man doch unmöglich annehmen kann, daß alle Pferde mit fehler— 

haften Gelenken und Sehnen geboren werden, um ſo mehr für einen Mißgriff, 

ja ſelbſt für eine üble Behandlung der Thiere, als es ja ohnehin jedem Natur- 
beobachter nicht entgangen ſein wird, daß Sehnen und Gelenke am geſunden 

Pferdeſchenkel ſtets am beſten unterſtützt ſind, und am beſten ihren Verrichtungen 

vorſtehen können, wenn man dieſelben in der Stellung zu erhalten ſucht, welche 

der Schöpfer dem Pferde zu geben für gut befunden hatte. Jede Verbeſſerung, 

die wir in dieſem Sinne der Natur angedeihen laſſen wollen, ſchadet und iſt eben 

keine Verbeſſerung. Bei mit Stollen und Griff verſehenen Eiſen ſpricht Niemand 

davon, daß die Pferde damit durchtreten müßten, und doch findet bei ſolchen 
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Eiſen ganz daſſelbe Verhältniß ftatt, wie bei den unbeſtollten; die Eiſen find durch 
den Griff am Zehentheil ſo hoch, wie an den Stollenenden. Daſſelbe iſt der 

Fall, wenn die Schmiede einen Zoll zu viel von den Trachtenwänden herunter— 

ſchneiden und dann Stollen an die Eiſen machen, welcke ½ Zoll hoch ſind. 

Treten hier die Pferde nicht zu weit durch? Hier ſchadet es aber nichts; man 

beruhigt ſich damit, daß die Pferde Stolleneiſen haben. — Ich kann nicht unter— 

laſſen, hier die Thatſache anzuführen, daß durch die Stollen wirklich auch häufig 

das Gegentheil von dem bewirkt wird, was man eigentlich bewirken wollte; gerade 

da, wo der Stollenbeſchlag in höchſter Blüthe ſteht, und gewiß noch lange rein 

und unverfälſcht forterhalten werden wird, findet man am häufigſten Pferde mit 
zu niedrigen Trachten herumlaufen und dabei ſtark durchtreten. 

Zu 3. Strahl und Sohle, ſagt man, ſollen durch die Stollen einen zweck— 

mäßigen Schutz erhalten. — Die Wahrheit dieſer Annahme läugne ich ganz und 

gar und behaupte das gerade Gegentheil. Der Stollen ſchützt dieſe Theile nicht 

nur nicht, ſondern er iſt in ſeinen Folgen ſogar die häufigſte Urſache, daß ſie 
erkranken, und daß mit ihnen auch der ganze Huf ruinirt wird. Zerlegen wir 

meine Behauptung in zwei Theile, ſo würde zunächſt zu beweiſen ſein, daß der 

Stollen die Sohle nicht ſchützt und auch zu ihrem Schutze nichts beitragen kann. 

Der Schutz, den Sohle und Strahl angeblich von dem Stollen erhalten ſollen, 

könnte meiner Anſicht nach ſich doch nur auf mechaniſche und vielleicht auch auf 

chemiſche Einflüſſe beziehen, d. h. beide ſollen vor zu ſtarker Abnutzung, vor dem 
Eintreten fremder Körper, vor Quetſchung durch ſtumpfe Körper bewahrt bleiben. 

Dieſen Schutz vor mechaniſchen ꝛc. Einflüſſen könnte der Stollen doch nur 

dadurch leiſten, daß er den Huf ſoweit über den Erdboden höbe, daß die in Rede 

ſtehenden Urſachen ihre Wirkſamkeit auf Strahl und Sohle für immer verlören. 

Betrachtet man die Sache aber näher, ſo wird dieſer Schutz ſchon dadurch zu 

einem blos eingebildeten, da bekannt iſt, daß die Stollen nicht bleiben was ſie 

ſind; zugegeben aber, ſie übten wirklich durch ihre Höhe einen wohlthätigen Einfluß 

aus, ſo würden ſie dies ja nur ſo lange können, als ſie nicht abgenutzt wären; 

nach ihrer Abnutzung müßten die Theile dann ja ſo ſchutzlos ſein, als wenn ſie 

überhaupt keine Stollen gehabt hätten. Glücklicherweiſe bedürfen aber Sohle und 

Strahl auch nicht dieſes Stollenſchutzes, wenn ſie vernünftigt behandelt und zweck— 

entſprechend gehalten werden; ſie brauchen nicht den Erdboden und das was er 

in der Regel mit ſich führt, zu ſcheuen, weder mechaniſche noch ſchemiſche Schädlich— 

keiten. Der natürliche Schutz für die Sohle iſt der Tragrand, der über ſie vor— 

ſteht und ſie ſo weit vom Erdboden abhebt, als es nothwendig iſt; daneben beſteht 

die Sohle aus einem dicken Feſthorn, und wird durch ihren gewölbten Bau zu 

einer feſten, widerſtandsfähigen, compakten Maſſe; liegen einmal fremde Körper, 

wie z. B. Nägel, ſo unglücklich, daß ſie dieſelbe verletzen, ſo ſchützen in einem 

ſolchen Falle auch die Stollen nicht; ſo lange alſo noch der natürliche Schutz der 

Sohle, der Tragrand, vorhanden iſt, oder was daſſelbe ſagen will, durch einen 

künſtlichen Tragrand, d. h. durch das Hufeiſen, erſetzt iſt, ſo lange braucht die 
Sohle keinen aparten Schutz durch die Stollen. 
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Der Strahl ſeinerſeits bedarf dieſes Schutzes ebenſowenig, er iſt eine dicke, 

elaſtiſche Hornmaſſe, die ſich nicht allein dieſer Eigenſchaften wegen ſelber ſchützt, 

ſich nie über die Maßen abnutzt und überhaupt ſchwer zu verletzen iſt, ſondern 

die ſich geradezu vergrößert und verſtärkt, wenn ſie mit dem Erdboden in Berührung 
kommt, wozu ſie überhaupt beſtimmt iſt. 

Es nützen alſo die Stollen dieſen Theilen nichts, ſie würden ihnen aber 

auch nicht gerade zu viel ſchaden, wenn der Huf ſonſt gut behandelt würde; da 

dies aber in der Regel nicht der Fall iſt, ſo ſind ſie eine Haupturſache, daß die 
Hufe vor der Zeit ruinirt werden. Sehen wir, wie dies zugeht. 

Statt es der Natur zu überlaſſen, das abzuſtoßen, was Sohle und Strahl 
an Horn entbehren können, oder doch wenigſtens das loſe gewordene Horn leicht 
wegzunehmen, verlangt man bei der Zubereitung der Füße zum Beſchlage friſches 

feines Horn zu ſehen; ja es wird ſogar in Schriften gelehrt, daß alles alte Horn 

als fremder Körper betrachtet werden müſſe, das bei Leibe zu entfernen ſei, wenn 

es nicht als fremder Körper wirken ſolle. Man nimmt ſomit einen guten Theil 
des natürlichen Schutzes ſelber weg, man macht die Hufe ſchutzbedürftig und bildet 

ſich dann ein, durch die Stollen gut zu machen, was durch zu ſtarkes Ausſchneiden 
ſchlecht gemacht worden iſt. Dieſer Stollenſchutz macht die Sache aber womöglich 

noch ſchlimmer; er entfernt die geſchwächte Sohle unverhältnißmäßig vom Boden 

und geſtattet dem Strahle bei ſeiner, durch das energiſche Ausſchneiden jetzt 

erlangten geringen Größe überhaupt keine Bodenberührung, entzieht den Theilen 
die Ausübung der ihnen von der Natur angewieſenen Verrichtungen. 

Außerdem ſchlägt man die Füße in Kuhmiſt, düngt ſie förmlich, ja um ſie 

recht geſchickt zu machen, das edle, im Kuhmiſte enthaltene Naß in ſich aufzunehmen, 

beſchneidet man ſie auch wohl eigens zu dieſem Zwecke, um das Eindringen des 

Saftes zu erleichtern. 

So kommt es denn, daß man bei den beſten Abſichten der Welt, Sohle und 

Strahl zu ſchützen, beide gründlich ruinirt. Der Strahl vertrocknet oder wird 

durch die Kuhmiſtumſchläge faul; die Sohle, die durch das viele Ausſchneiden 
nicht mehr widerſtandsfähig iſt, wird entweder ſpröde, brüchig oder zu feucht und 
nachgiebig, ſie drückt ſich entweder nach unten, es bildet ſich Flachhuf aus, oder 

aber der ſeitliche Druck der Wand iſt überwiegend und leitet Zwanghüfigkeit ein; 

Steingallen und viele andere krankhafte Zuſtände ſtellen ſich ein. Und das geſchieht 
alles, weil man durch die Stollen ſchützen wollte. 

Dieſe Veränderungen treten aber nicht mit einem Male auf; ſie ſtellen ſich 

ganz allmählig ein; ſo lange das Pferd noch mit dem Hufe auftreten kann, wird 

der Huf natürlich nicht für krank gehalten; es wird der Stollenbeſchlag, das ſtarke 

Ausſchneiden, beziehungsweiſe das Kuhmiſteinſchlagen mit einem einer beſſeren 

Sache würdigen Eifer fortgeſetzt; man überſieht ganz, daß trotz der großen Sorg— 

falt, die doch den Füßen gewidmet wird, der urſprünglich runde Huf lang und 
ſchmal wird, man beachtet nicht, daß das Horn ſelbſt ſpröde und dünn wird, ja 

man bemerkt nicht, daß das Pferd blöde, zaghaft und unſicher auftritt; der Huf 
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wird fo lange für gefund gehalten, als fich ein Eifen daran befeſtigen läßt und 
ſo lange das Pferd überhaupt noch auftreten kann. 

Iſt man dann endlich wirklich dahinter gekommen, den Huf für krank zu 

halten, dann fängt man an die Stollen niedrig zu halten, ja auch wohl ganz 

abzuſchlagen; jetzt müſſen die Pferde ohne Stollen gehen, erfolgt dann wie 

gewöhnlich, Beſſerung oder auch wohl nach und nach Heilung, dann iſt man ein— 
ſichtsvoll und auch gerecht genug, zu ſagen: ja für kranke Hufe iſt der Beſchlag 
ohne Stollen ausgezeichnet, aber er paßt nur nicht für geſunde; er ſchützt ſie zu 
wenig! Wo bleibt da der geſunde Menſchenverſtand? Giebt es wirklich etwas 

Verkehrteres? Um den Huf zu ſchützen, ruinirt man ihn erſt und wendet dann 

das Mittel zu ſeiner Heilung an, das ihm bei früherer und zweckmäßiger Anwen— 

dung gar nicht krank werden ließ; man bereitet dem armen Thiere unnöthigen 
Schmerz, macht ſich unöthige Geldausgaben, erträgt Verluſte an Arbeitskraft ꝛc. 

und dies Alles eines eingebildeten Vortheils wegen! 

So lange man ſich nicht recht bewußt iſt, welche Verrichtungen die einzelnen 

Theile am Hufe haben, iſt es aber wirklich nicht zu verwundern, daß ſolche 

Dinge vorkommen können; man hält die Hornwand (den Tragrand derſelben) 
womöglich für den einzigen Theil, der die Körperlaſt zu tragen beſtimmt ſei, und 

betrachtet Sohle und Strahl nur ſo nebenbei. Die Sohle wird mehr als ein 

Deckel, der die Hornkapſel von unten ſchließt, angeſehen, der Strahl als ein 
Ausfütterungsmittel des Raumes zwiſchen den beiden Eckſtreben; nebenbei als 

Schutzmittel für die Theile, die er bedeckt. 

Daß dieſe Theile aber auch zum Tragen der Körperlaſt beſtimmt ſind, wird 

entweder gar nicht oder nur ſo ganz beiläufig erwähnt; ja manche ſprechen ſich 

ſogar auf Verſuche geſtützt, dahin aus, daß die Sohle nicht zum Tragen beſtimmt 
ſei, ginge ja recht deutlich daraus hervor, daß man ſie wegnehmen könnte, ohne 

daß das Hufbein deshalb aus der Wand herausfiele und ſolche Pferde dennoch 

gehen könnten. — Sie gehen, aber wie? Jeder Theil des Hufes hat ſeine be— 

ſtimmte Function und dient dem Ganzen; er iſt nicht allein zum Schutze der 

von dem Hufe eingeſchloſſenen Theile, ſondern auch zum Tragen der Körperlaſt 

beſtimmt. Schwächt man oder ruinirt man die einzelnen Theile, ſo ſchwächt und 

ruinirt man das Ganze. Der eine Theil wird krank, weil er zu wenig thun 
kann, der andere, weil er zu viel thun muß. 

Das ganze Geheimniß, den Huf zu ſchützen, liegt in der Erhaltung aller 
Theile, die die Natur zu bilden für nöthig fand, in der Erhaltung der natürlichen 

Verrichtungen dieſer Theile. Da nachweislich aber durch den Stollenbeſchlag 

einzelne Theile in ihrer Function geſtört oder geſchwächt werden, ſo iſt derſelbe 

nicht nur kein Schutzmittel, ſondern er iſt die hauptſächlichſte Urſache vieler, um 

nicht zu ſagen der meiſten Hufkrankheiten. 

Zu 4. Schnee und Glatteis ſind, wenigſtens bei uns zu Lande, Aus— 
nahmezuſtände, und ſolche geben bekanntlich keine Regel ab. Unter dieſen Um— 

ſtänden beſcheide ich mich gern und räume dem Stollen ſein Recht und ſeine 

NX. 
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er nichts nützt, und noch mehr, wo er ſchadet. 

[Das große Beweismittel, das eigentliche Paradepferd, mit dem die Stollen— 
ſreunde, ſo viel ich deren auch nur gefunden habe, zu Platze kommen, wenn ſie 
die Unentbehrlichkeit des Stollens im Allgemeinen beweiſen wollen, und den 
Ungläubigen, der es wagt, gegen die Stollen etwas einzuwenden, ſofort zu 
Boden zu ſtrecken beabſichtigen, iſt die geſchichtliche Thatſache, daß der unglück— 
liche Ausgang des franzöſiſchen Feldzuges in Rußland zum großen Theil dem 
Umſtande zugeſchrieben wird, daß die franzöſiſchen Pferde nicht beſtollt geweſen 
wären. Dies Beiſpiel paßt allerdings, wenn von der Nützlichkeit des Stollens 
während des Winters, beſonders eines ruſſiſchen Winters, die Rede iſt, und mag 
ſogar durch ſeine Großartigkeit imponiren; aber dies Beiſpiel paßt nicht auf alle 
Fälle, es beweiſt nicht im Geringſten die Nützlichkeit des Stollens das ganze 
Jahr hindurch. Umſtände ändern die Sache. Wenn Stollen in den drei Winter- 
monaten ſich als ganz nützlich erweiſen, ſo iſt dies doch kein Beweis, daß ihre 
Nützlichkeit ſich nun auch auf die übrigen neun Frühlings-, Sommer- und 
Herbſtmonate erſtreckt.] 

Zu 5. Plötzliche Uebergänge taugen nirgends, am allerwenigſten im Huf— 
beſchlage; deswegen laſſe ich auch ſtets dem abgelaufenen Stolleneiſen das Eiſen 

ohne Stollen folgen, und habe daraus noch niemals einen Nachtheil oder etwas 

Gefährliches für das Pferd entſtehen ſehen. Ein plötzlicher Uebergang kommt 

nur bei dem Stollenbeſchlage vor, wo dem abgelaufenen Stolleneiſen das neue 

Stolleneiſen folgt. 
Zu 6. Die Billigkeit des Stollenbeſchläges, gegenüber dem Beſchläge ohne 

Stollen, iſt allerdings eine Frage, welche in der gegenwärtigen Zeit, wo Billigkeit 
das Feldgeſchrei ift, ſehr ſorgfältig erwogen fein will, ja fie iſt für viele Stollen 
freunde, die an den ſonſtigen guten Eigenſchaften der Stollen etwas zweifelhaft 
geworden ſind, ein Hauptgrund, daß ſie dieſe Beſchlagsart immer noch bei— 
behalten. 

Man hebt zu Gunſten der Stollen beſonders hervor, daß durch dieſelben 

gewiſſermaßen das Eiſen ſelbſt einen vorzüglichen Schutz erhielte und ſchon aus 
dieſer Urſache allein müßten Stolleneiſen von größerer Dauer ſein; man macht 

geltend, daß zu Stolleneiſen mehr Eiſen verwendet würde, daß ſie etwas ſchwerer 
ausfielen ꝛc., kurz man ſieht, es dreht ſich alles um die Billigkeit; der Beſitzer 

bekommt mehr für ſein Geld, und im Hintergrunde ſchlummert der Gedanke, daß 

Viel viel hilft und länger hält! 

Solche und ähnliche Vorausſetzungen mögen Vielen recht wahrſcheinlich 

klingen, aber ſie beſtätigen ſich nicht. Eigenthümliche Verhältniſſe in meiner 

Stellung brachten es mit ſich, die Billigkeitsfrage ſtets von der ernſthafteſten 

Seite aufzufaſſen und mir Mühe zu geben, hierüber zu beſtimmten Reſultaten 

zu gelangen; wohl wiſſend, daß ein oder zwei Verſuche nichts beweiſen, habe ich 

die hier einſchlagenden Verſuche zu Tauſenden und bei Pferden aus den ver— 

ſchiedenſten Dienſt- und ſonſtigen Verhältniſſen ausgeführt. Das Reſultat blieb 

immer daſſelbe: Der Beſchlag ohne Stollen war billiger als der 

Stollenbeſchlag. 

I Ei A 
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Die Gründe für meine Behauptung find folgende: 

Bei ſachverſtändiger Ausführung des Beſchlages ohne Stollen wird die 
Stellung und der Gang der Pferde am wenigſten verändert, dieſelben gehen des— 

wegen leichter, bequemer, treten beſſer auf und nützen deswegen die Eiſen auch 
gleichmäßiger und geringer ab. Sie treten, wie ſie wollen, und nicht wie ſie der 
Stollen wegen müſſen. Die Stolleneiſen hingegen machen, indem ſie die Stellung 

verändern, den Gang plump, ſchwerfällig, die Abnutzung derſelben geſchieht 

ſtoßend, deswegen ungleichmäßig, ſtellenweiſe, ſo daß ſolche Eiſen in der Regel 
noch ſehr ſchwer ſind, wenn ſie ſchon einer kleinen durchgeſtoßenen Stelle wegen 
erneuert werden müſſen. 

Die Haupturſache der Billigkeit liegt aber darin, daß Hufkrankheiten viel 
weniger durch Eiſen ohne Stollen, als ſolche mit Stollen hervorgebracht werden; 
die Pferde werden aus dieſem Grunde bei ihrem Gebrauche weniger lahm und 
unbrauchbar. Wenn die Pferde kranker Hufe wegen wochenlang im Stalle ſtehen, 

dann halten freilich die Stolleneiſen auch lange, aber billig ſind ſie dann gewiß 

nicht. Die Stollenfreunde ſehen nur das ſchöne Eiſen am Hufe und berechnen, 

wo und in welcher Zeit es durchgeſtoßen ſein wird, wieviel aber am Pferde ver— 

loren geht, dafür haben fie keine Augen. Nur dann erſt, wenn durch den 

Stollenbeſchlag die Beine des Pferdes ſo ſtruppirt ſind, daß die ſtärkſten Stollen 

und Hufeiſen in 10-14 Tagen völlig durchgeſtoßen find, und die Hufe dabei fo 
gelitten haben, daß ſich beinahe keine Eiſen mehr daran befeſtigen laſſen, dann 
erſt verſucht man, wie z. B. hier in Dresden, die Eiſen ohne Stollen und ver— 

wundert ſich, wenn dieſe 3— 4 Wochen bei Pferden halten, die ſonſt kaum die 

Hälfte dieſer Zeit auf ihren Eiſen liefen, und wenn die Hufe dabei wieder Horn 

bekommen. Die Billigkeit ſteht alſo auf Seite der Eiſen ohne Stollen. 

Zu 7. Daß die Eiſen ohne Stollen für unſere Bodenverhältniſſe nicht 

geeignet ſein ſollen, iſt wirklich eine ſo aus der Luft gegriffene Behauptung, daß 

ich es für völlig überflüſſig erachte, dieſe zu widerlegen; abgeſchmackte Behaup— 
tungen widerlegen ſich von ſelbſt. 

Der allgemeine Gebrauch des Stollens iſt ein aus Vorurtheil hervor— 
gegangener Landesgebrauch und weiter nichts. Die Franzoſen entſetzen ſich, wenn 

ihnen ein Eiſen mit Stollen empfohlen wird, da ſie deſſen gute Eigenſchaften 

während des Winters — der übrigens bei ihnen auch ein anderer iſt als bei 

uns — nicht kennen. Die Deutſchen entſetzen ſich, wenn man zu ihnen von 

Eiſen ohne Stollen ſpricht, da ſie die guten Eigenſchaften dieſer Eiſen nicht 
kennen und auch nicht kennen lernen wollen. 

Stolleneiſen. Ueber die Anfertigung von Stolleneiſen 

habe ich wenig zu ſagen; ſollen ſie aus dem einen oder anderen 

Grunde zur Anwendung kommen, ſo müſſen ſolche Eiſen in Form, 

Breite, Flächen, Rändern und Löchern eigentlich ganz dieſelben Eigen— 

ſchaften haben, welche für die Hufeiſen überhaupt ſchon angegeben 
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worden find, der Unterschied beſteht eben nur in dem Vorhandenſein 
der Stollen. 

Die Stollen ſelbſt ſind ſchon ſo vielfach beſchrieben und ſo 

allgemein bekannt, daß ich beinahe Wort für Wort von dem wieder— 

holen müßte, was Andere darüber geſagt haben; Neues und Beſſeres 

vermag ich in dieſer Beziehung nicht beizufügeu. Für Pferde und 

llen rund, querſtehend, 

vier- oder achtkantig an— 

gefertigt werden, wenn 

dieſelben nur im rechten 

Winkel zum Eiſen ſtehen, 

| nicht unganz, hakig und 

1 knollig, und nicht zu hoch 
ſind, ſo ſind ſie als Stollen recht. Die von mehreren Schriftſtellern 

empfohlene, vierkantige, ſpitz zulaufende Stollenform mit gebrochenen 

Ecken halte auch ich für die zweckmäßigſte, beſonders deswegen, weil 

ſich ſolche Stollen am leichteſten 

im Winter ſchärfen laſſen (Fig. 72 

u.a), 

U NN Da nach meinen Begriffen die 

\ AN niedrigften Stollen immer noch viel 
I zu hoch find, wird es mir ſchwer, 
95 für die Höhe derſelben ein be— 

i ſtimmtes Maaß anzugeben. Wenn 
| „Nan ſehr großen und ftarfen Huf— 

qc, eeiſen die Stollen 12 Mm. und bei 
ſchwachen und kleinen Eiſen 6 Mm. 

hoch angefertigt werden, ſo ſind die— 

ſelben gewiß nicht zu niedrig; mit 
Fig. 78. dieſem Maaße wird auch ungefähr 

die Vorſchrift übereinſtimmen, daß die Stollen ſo hoch ſein ſollen, 

als das Eiſen am Stollenende ſtark iſt. | 

Griffe find wahrſcheinlich viel ſpäter als die Stollen eingeführt 

Fig. 72. Rechtes Vordereiſen mit Stollen. a Aufzug (Kappe). 
Fig. 73. Rechtes Hintereiſen mit Griff und Stollen. a Griff. b Stollen. 
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worden und wohl in der Abſicht erfunden, um dem Eiſen am Zehen— 

theile eine größere Dauerhaftigkeit zu geben und dem Pferde noch 

mehr das Eingreifen in den Boden zu ermöglichen; der Name Griff 

ſtammt daher wohl von Eingreifen. 

Aus denſelben Gründen, welche für das Stolleneiſen geltend 

gemacht worden ſind, hat auch das Griffeiſen eine ſehr bedeutende 

Verbreitung erlangt und wird in Deutſchland häufiger, als das bloße 

Stolleneiſen angewendet; mit dem Griffeiſen wird derſelbe Mißbrauch 
getrieben, wie mit dem Stolleneiſen; dieſelben Nachtheile werden damit 

hervorgebracht. Der von mehreren Schriftſtellern ausgeſprochenen 

Anſicht, daß Griffeiſen, obgleich ſehr nothwendig, doch viel nachtheiliger 

auf die Hufe einwirken ſollen, als bloße Stolleneiſen, kann ich durchaus 

nicht beipflichten; ja ich muß die Griffe, obgleich ich ihnen ebenſo— 

wenig wie den Stollen zugethan bin, ſogar noch in Schutz nehmen, 

und ihnen gewiſſe Vorzüge einräumen. Das Stolleneiſen erhebt den 

Huf ungleich vom Erdboden und wirft, wenn derſelbe nicht beſonders 

dazu durch ſtarkes Niederſchneiden der Trachtenwände zubereitet und 

ruinirt wird, die Laſt des Körpers zu ſehr auf die Zehe. Das Griff— 

eiſen erhebt bei ſonſt guter Anfertigung den Huf gleichmäßig vom 

Erdboden und verändert die normale Stellung der Schenkel deswegen 

weniger. Das richtige Verhältniß der Griffe zu Eiſen, Stollen und 

Pferd läßt ſich weder beſchreiben, noch beſtimmen, nur die alten Eiſen 

allein können hierfür maßgebend ſein. Wie es bei den Eiſen ohne Stollen 

und Griff Aufgabe ſein muß, eine möglichſt gleichmäßige Abnutzung 

der alten Eiſen zu erzielen, fo muß dies auch mit dem Griffeiſen 

der Fall ſein, und nur davon kann die Höhe, Breite, ja ſogar der 

Ort, wo der Griff ſitzen muß, abhängen. (Fig. 73a.) Stahl iſt als 

das beſte Material zu Griffen zu empfehlen. 

Zuſatz. Stolleneiſen läßt man zweckmäßig vom letzten Nagelloche an bis 

an das Schenkelende etwas ſchmäler verlaufen; bei gleicher Breite deſſelben 

würde der Stollen zu breit werden; ebenſo kann des ſchmäleren Schenkels wegen 

auch die Abdachung etwas früher enden als beim Eiſen ohne Stollen. 

Die geeignetſte Stelle für das Anbringen des Griffes iſt die Mitte des 
Zehentheils, ſo daß der Griff mit der vorderen Eiſenkante, ohne über dieſelbe 

vorzuſtehen, vergleicht. Ausnahmsweiſe ſchweißt man den Griff auf die Stelle 
des Zehentheils, welche der größten Abnutzung unterworfen iſt. Der Griff fol 

jederzeit niedriger ſein als die Stollen. 



174 

Außer den Stollen- und Griffeiſen wendet man auch Hufeiſen zu beſon— 

deren Zwecken an, von denen beſonders 2 Erwähnung verdienen. Das Renn- 
eiſen iſt ein ſchmales, leichtes Eiſen, deſſen Bodenfläche durch einen tiefen, rings 
umlaufenden Falz in 2 ſcharfe Ränder getheilt iſt. Das Jagdeiſen (fiehe 

Fig 74) für Hinterhüfe findet im Allgemeinen für Jagd- und Reitpferde An— 
wendung; es zeigt die Schenkelenden zu verſchmälerten Streichſchenkeln umge— 

wandelt. Der untere, äußere Rand 

des Zehentheils ragt nach unten 

ſcharf hervor und erleichtert nebſt 

der nach dem inneren Rande abge— 

ſchrägten Bodenfläche das Eingreifen 

in den Boden. In derſelben Weiſe 
findet man zuweilen an engl. Vorder- 

eiſen die Schenkelenden nach hinten 
keulenförmig verdickt. 

Das Complementeiſen von Erdt 
F geſtattet vorläufig, ehe es nicht fabrik— 
0 mäßig hergeſtellt und praktiſch ver- 

— wendet wird, keine ausreichende Be— 
Fig. 74. urtheilung. 

Als Erſatz für das Hufeiſen hat Fuchs Kappennägel vorgeſchlagen, die 

zum Schutze der Zehen- und eines Theils der Seitenwände zu 6—8 Stück ein— 

geſchlagen werden; ich ziehe vor, ſtatt ihrer ein halbmondförmiges Eiſen mit 4, 
höchſtens 5 Nägel befeſtigt, zu beuutzen. 

Alle übrigen Veränderungen und Abweichungen ſollen unten an geeigneter 

Stelle Erwähnung finden. N. 

N. 
Kl 

T 

\ 

Wintereiſen. 

Schon die Benennung Wintereiſen deutet an, daß dieſe Art 

Eiſen eben nur für eine beſtimmte Jahreszeit, für den Winter, berech— 

net ſind, und daher auch nur für dieſen empfohlen werden können. 

In der Zeit wenn die Wege und Straßen mit Schnee und 

Eis bedeckt ſind, machen ſich an den gewöhnlichen Hufeiſen gewiſſe 

Abänderungen nöthig, wenn wir die Pferde mit Sicherheit zum 

Dienſt benutzen wollen und zwar Abänderungen, welche wir, wie 

wir ſchon mehrfach angedeutet haben, außer dieſer Zeit für überflüſſig 

und ſelbſt für nachtheilig halten müſſen. Aber fie find bei Eis und 

Schnee nothwendige Uebel. 

Die zum Zwecke des Winterbeſchlags an dem Hufeiſen vorzu— 

nehmenden Abänderungen ſind nach der Art (d. h. Härte und Dauer) 
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des Winters und nach den Dienstleistungen der Pferde ſehr ver— 

ſchieden. Wir nennen ſie im Allgemeinen die Schärfung des 

Beſchläges. 

Die einfachſte, aber auch am wenigſten haltbare Art der Schär— 

fung beſteht darin, daß man aus jedem Eiſen einen innern und einen 

äußeren Nagel herausnimmt und durch ſogenannte Eisnägel (Nägel 

mit etwas größeren zugeſpitzten Köpfen) erſetzt. Bei vielen Reitpfer— 

den und überhaupt bei ſolchen Pferden, welche im Winter nur aus— 

nahmsweiſe zu einem kurzen und leichten Dienſte verwendet werden, 

kann man oft mit vielem Nutzen und mit großem Vortheil für die 

Hufe von dieſer Schärfung Gebrauch machen, vorzüglich in den ſoge— 

nannten ſchlaffen Wintern, in denen Eis und Schnee nur in kurz an— 

dauernden Perioden die Straßen bedecken. 

Iſt dagegen der Winter hart und anhaltend, und will man von 

den Pferden mehr verlangen, als leichte Dienſtleiſtungen, ſo iſt es 

jedenfalls beſſer, die Eiſen mit kleinen, am beſten ſtählernen Stol— 

len zu verſehen, welche keilförmig geſchärft und ſo geſtellt ſind, daß 

der äußere in die Länge, der innere in die Quere zu ſtehen kommt. 

Um Verletzungen zu verhüten, iſt es zweckmäßig, den innern Stollen 

nicht ſo ſcharf und mit abgerundeter äußerer Ecke anzufertigen. Bei 

gewöhnlichen Arbeitspferden wird man außerdem noch Griffe einſchweißen 

und dieſelben ſchärfen müſſen. Stählerne Stollen und Griffe, gleich 

vom Eiſen aus ſchwach oder dünn gearbeitet und nicht hoch, ſind ſtets 

dicken oder eiſernen Stollen vorzuziehen. 

Mag nun die Schärfung auf die eine oder die andere Art aus— 

geführt werden, ſo hat ſie doch den Nachtheil, daß bei öfterer Wieder— 

holung derſelben namentlich in größeren Städten, wo immer weniger 

Schnee liegen bleibt, und daher auch die geſchärften Eiſen ſchneller 

ſtumpf werden, ſehr erhebliche Nachtheile für die Hufe durch Zerna— 

gelung der Hornwände durch ſie herbeigeführt werden; hierzu kommen 

nun noch die Verluſte an Zeit und an Geld, welche bei Pferdebeſitzern 

die ihr Brod mit den Pferden verdienen müſſen, gar ſehr in Anſchlag 

zu bringen ſind. 

Unter dieſen Umſtänden lag es beſonders daran, die Uebelſtände 

welche die Schärfung mit ſich führt, möglichſt zu beſeitigen; man 
bemühte ſich, eine Schärfung zu erfinden, welche erneuert und je nach 
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der Witterung gewechjelt werden konnte, ohne daß man nöthig hätte, 

die Eiſen abzunehmen und viel Zeit aufzuwenden. Von den vielen, 

Behufs der Schärfung gemachten und bekannt gewordenen Erfindungen 

und Verſuchen ſtellen ſich bis jetzt die Schraubſtolleneiſen als 

das Zweckmäßigſte in dieſer Beziehung heraus, obgleich es ſehr lange 

gedauert hat, ehe dieſelben eine ausgebreitetere Anwendung fanden. 

In den meiſten Lehrbüchern macht man den Schraubſtolleneiſen 

den Vorwurf, daß ſie zu theuer und nicht dauerhaft genug wären. 

Was die Koſtſpieligkeit anlangt, jo kann allerdings nicht geläugnet 

werden, daß die Schraubſtolleneiſen bei ihrer Anfertigung das Dop— 

pelte der gewöhnlichen Eiſen koſten, aber man muß auch bedenken, 

daß das öftere Abnehmen der gewöhnlichen viel theurer, und zwar 

an Zeit, an Geld und an Pferden zu ſtehen kommt, als dieſes beim 

Schärfen der Schraubſtollen der Fall iſt, vieler anderen Vortheile, 

die ſie darbieten, noch gar nicht zu gedenken. 

Der zweite Vorwurf, den man dieſem Eiſen macht, iſt der, daß 

dieſelben nicht dauerhaft genug wären, daß die Stollen ſich heraus— 

ſchraubten, verloren gingen oder abgebrochen würden. Gern will ich 

zugeben, daß ſolche Fehler häufig vorgekommen ſein mögen; ich bringe 

dieſelben aber nicht auf Rechnung der Schraubſtolleneiſen als ſolche, 

ſondern nur auf Rechnung der Schmiede, welche dieſe Eiſen unfolid 

und ohne Ueberlegung anfertigten. 

Es wird auch wohl bei andern Gegenſtänden ſchon vorgekommen 

ſein, daß etwas Gutes ſchlecht gearbeitet wurde und deswegen un— 

brauchbar ſchien und an Credit verlor. Da die Schraubſtolleneiſen 

überhaupt jetzt nichts Neues mehr ſind, ſo erſcheint es mir überflüſſig, 

eine ſpecielle Beſchreibung über die Anfertigung derſelben zu geben; 

ich werde meine Angaben nur auf das Hauptſächlichſte guter Schraub 

ſtolleneiſen beſchränken. 

Wenn ſchon zur Anfertigung eines jeden gewöhnlichen Hufeiſens 

ein gutes Material verwendet werden ſollte, ſo kommt es bei den 

Schraubſtolleneiſen ganz beſonders darauf an, ein Eiſen zu wählen, 

welches bei gehöriger Zähigkeit weder rothbrüchig, noch langriſſig iſt, 

da ſich in ſchlechtes Eiſen kein zuverläſſiges Schraubenloch in dem 

Stollenende anbringen läßt. Mit Ausnahme der Stollenenden werden 

die Eiſen ganz wie gewöhnliche Eiſen geſchmiedet und ſelbſt dieſe 
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brauchen des Schraubenloches wegen nicht auffallend dicker und breiter 

als ein gewöhnliches Stollenende gelaſſen zu werden; es iſt durchaus 

unnöthig, die Eiſen auf dieſe Weiſe zu erſchweren und den Auftritt 

des Pferdes durch die hierdurch bedingte größere Höhe zu ſehr auf 

die Zehe zu werfen. 

Wenn man mit einem ſchlanken, faſt cylindriſchen Hammer nahe 

am Ende der Hufeiſenarme ein Loch durchſchlägt, dieſes über einen 

ſolchen Dorn fertig 

macht, und an der , 
Seite, von welcher // 
man den Stollen 

einſchraubt, ein & 
mäßig tiefes BBer- | 

ſenk anbringt, jo hat Fig. 75. 

man ein ſehr gutes Schraubenloch (Fig. 75). 

Die größten Vorwürfe, welche man den Schraubſtolleneiſen machte, 

betrafen die Stollen ſelbſt, und zwar aus dem Grunde, daß ſie dem 

Abbrechen!) ausgeſetzt wären. Dieſer Umſtand war aber wohl viel— 

fach in dem Material begründet, das man zur An— 

fertigung der Schraubſtollen verwandte, ſowie auch 

darin, daß man dieſelben zwiſchen Stollen und Schraube 

nicht mit einem Verſenk verſah. Weder Stahl allein, 

noch Eiſen allein giebt gute Stollen; an ſtählerne 

Stollen läßt ſich ſchwer ein gutes Gewinde anſchneiden 

und ſie brechen auch leicht; eiſerne Stollen ſind zu weich 

und verbiegen ſich. Diejenigen Stollen, welche mir in | 

meiner Praxis nie etwas zu wünſchen übrig ließen, Fig. 76. 

*) Der Königl. baieriſche Regiments-Veterinärarzt Joſeph Lang hat eine 
eigene Zange erfunden, um die abgebrochenen Schraubſtollenenden aus den Huf— 

eiſen herauszuſchrauben. Abgeſehen davon, daß eine ſolche Zange ſchlecht ange— 
fertigte Stollen vorausſetzt, müſſen zu ihrer Anwendung auch die Eiſen, damit 

man mit der Zange dazu kommen kann, zu weit und zu lang gemacht werden. 

Fig. 75. Armende von einem Schraubſtolleneiſen mit Loch und Geſenke. 

(Natürliche Größe.) 

Fig. 76. Scharfer Schraubſtollen ohne Gewinde, von der ſchmalen Seite 
geſehen. a Geſenke. 

Leiſering ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 12 
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fertigt man in der Weiſe an, daß man ein Stübchen Federſtahl 

zwiſchen zwei Stäbchen Eiſen, ungefähr im Verhältniß wie 1 zu 3 

legt und dieſes zu einem vierkantigen Stabe von Stollenſtärke vor- 

ſichtig ausſchweißt und daraus die Stollen anfertigt. Nachtheilig 

für Schraubſtollen und Pferde iſt es, die erſteren viel höher als ge— 

wöhnlich zu machen, um dadurch eine längere Dauer zu erzielen; der 

Fuß des Pferdes wird dadurch in eine höchſt widernatürliche Stellung 

gebracht, und die zu hohen Stollen ſind dem Abbrechen viel mehr 

ausgeſetzt, als niedrige. Zu den Haupterforderniſſen guter Schraub- 

ſtollen zähle ich noch, daß ſie ein tiefes, aber nicht 

grobes Gewinde haben müſſen, und daß alle Stollen von 

gleicher Schraubenſtärke ſind, damit jeder Stollen 

in jedes Stollenende paßt. Der größeren Dauerhaftigkeit 

wegen iſt es gut, an jedem ſcharfen Stollen die Schärfe 

zu härten. Doppelte Stollen (ſcharf und ſtumpf) müſſen 

zu jedem Eiſen, und ein kleiner, paſſender Schlüſſel jedem 
Kutſcher mitgegeben 

N werden. 

0 Die Vortheile 
guter Schraubſtol⸗ 

fi IN) ! leneiſen find fo viel- 
18 l U ſeitig, daß fie ei nen 

Fig. 78. großen Vorzug vor 

der gewöhnlichen Schärfung verdienen. 

Zuſatz. Beim Schärfen des auswendigen Stollens laſſe ich denſelben 
verſtählen und ähnlich wie Mußgnug empfiehlt, auf der Amboskante von innen 

nach außen ſo einſetzen, daß er ſchon vom Grunde aus, mit dem äußern Eiſen⸗ 
rande ganz ſchlank nach oben verläuft; in dieſer Form greift der Stollen beſſer, 
bleibt länger ſcharf und fördert eine gleichmäßige Abnutzung beider Stollen. 

Schraubengriffe im Eiſen anzubringen iſt einerſeits zu umſtändlich, anderer 

ſeits zu theuer; in manchen Fällen ſchraubt man wohl auch im Zehentheile 

Schraubſtollen ein. — Wird das Schärfen vorgenommen, muß man es bei allen 

vier Hüfen gleichzeitig thun; einſeitiges Schärfen iſt ungenügend, noch weniger 
genügt das Schärfen „über Kreuz“. 

0 Fig. 77. Scharfer Schraubſtollen mit Gewinde, von der breiten Seite 
geſehen. ö 
0 Fig. 78. Armende eines Schraubſtolleneiſens mit eingeſchraubtem ſtumpfen 

ollen. 
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Außer dem Schraubftolleneifen find zu erwähnen: das Einſie del'ſche 

Wintereiſen, ein nach Art des Renneiſens, ſchmales, ſehr weit und tief gefalztes 

Eiſen; die beiden ſcharfen Falzränder bilden die 

Schärfe. Das Eiſen von Neuß mit einem äußern 

ſcharfen Rande, zeigte Mängel, welche dadurch be= 

ſeitigt werden, daß der, die Schärfe bietende vor— 
ſtehende Rand, auf die Mitte der Bodenfläche des 

Eiſens verſetzt iſt, wie Fig. 79 zeigt. Der Eisſporn 

nach Lund, das engliſche Doppeleiſen. Die 

Defays'ſche Klammer. Das Dominick'ſche 

Scharfeiſen zeigt einen Querriegel mit geſchärften Fig. 79. 

Stollen, der entweder durch eine Längsſchraube, die zugleich einen Griff trägt, 

oder durch einen in die Eiſenenden eingefügten Bügel gehalten wird. Ich habe 

dieſen Querriegel getheilt, die eine Hälfte mit einer Schraube verſehen, die andere 

ausgebohrt. An der Schraube bewegt ſich eine Mutter, welche beide Theile, wenn 

ſie zuſammengeſteckt ſind, auseinander drängt und im Eiſen feſt hält. Ich habe 
außerdem verſucht, durch die Kraft der Feder einen ſcharfen Reif an der unteren 

Fläche des gewöhnlichen glatten Eiſens zu erhalten, bis jetzt aber ohne Erfolg; 

in gleicher Weiſe ſind alle übrigen, dieſem Gebiete angehörigen Verſuche zu 

praktiſcher Anwendung vorläuſig nicht geeignet. Als ein Fortſchritt auf dem 

Gebiete der beweglichen Schärfmethode ſind die ſogenannten „Einſteckſtollen“ zu 

verzeichnen. Der Amerikaner Jud ſon fertigte ſolche mit runden etwas coniſchen 
Zapfen, welche ähnlich dem in den Flaſchenhals eingeriebenen Glasſtopfen feſt— 
hielten. Dominick hat durch Abänderung des runden in einen viereckigen Zapfen 
den Einſteckſtollen zu allgemeiner Anwendung tauglich und zugleich haltbarer 

gemacht. Bei gehöriger Sorgfalt in der Ausführung und ſpäter in der Haltung 

von Seiten des Pferdewärters haben ſich dieſe Stollen ausreichend bewährt; doch 
behält natürlich der Schraubſtollen den Vorzug größerer Sicherheit. 

Lydtin fertigte Steckſtollen mit nagelklingenähnlichen Zapſen an, welche bei 
ihrem Austritt aus dem Eiſen ein wenig über den äußeren Rand deſſelben um— 
gebogen, gewiſſermaßen vernietet wurden. Dem Einballen des Schnees begegnet 
man am zweckmäßigſten durch möglichſt ſchmale, oder, wie es von mir geſchehen, 
durch Eiſen mit ausgedachter Bodenfläche; Einlagen von Gummi, Filz, Leder 
oder Ausfüllen der Sohlenfläche mit Wachs dienen gleichem Zwecke. 

Die Gummieinlagen von Dow nie u. Harris werden gleichzeitig mit dem 
Eiſen durch die Hufnägel, andere dagegen, wie auch der ſog. Hufpuffer v. Hart- 
mann in Hannover durch Federkraft befeſtigt. 

Fig. 79. Durchſchnitt eines, zu einem Wintereiſen zu verwendend 
Stahlſtabes. 0 3 ſen zu verwendenden 

12* 



Ausführung des Hufbeſchlages. 

1. Umgang mit Pferden zum Zwecke des Hufbeſchlages und über 
das Auf halten, namentlich widerſpenſtiger Pferde. 

In dem vorhergehenden Kapitel war von den Eiſen und deren 

Eigenſchaften die Rede; bei der praktiſchen Ausführung des Hufbe— 

ſchlages kommen wir nun auch mit den Pferden ſelbſt in Berührung. 

Thatſache iſt, daß dieſe ſich nicht immer gutwillig den beim Beſchlagen 

nothwendig werdenden Handgriffen und Arbeiten unterwerfen wollen, 

die nothwendigen Beſchlagshandlungen daher bedeutend erſchweren, 

mitunter ſogar unmöglich machen. Es ſcheint mir daher hier der 

Ort, einige Worte über den Umgang mit Pferden zum Zwecke des 

Hufbeſchlages, gewiſſermaßen als Einleitung des nachſtehenden Kapitels, 

vorauszuſchicken. 

Das Pferd iſt im Allgemeinen ein gutwilliges und gelehriges 

Thier, welches ſich bei guter Behandlung ganz ungemein viel gefallen 

läßt, ehe es widerſpenſtig und bösartig wird. Wenn es demunge— 

achtet ſo viele Pferde giebt, die die eigentlichen Beſchlagshandlungen 

nicht geduldig mit ſich vornehmen laſſen wollen, fo ſind dieſerhalb 

weniger die betreffenden Pferde, als die betreffenden Menſchen anzu— 

klagen. Der Beſchlagſchmied kann mit gutem Rechte verlangen, daß 

die ihm zum Beſchlage zugeführten Pferde bereits ſoweit gewöhnt 

und gezogen ſind, daß ſich dieſelben, die ruhig, geſchickt und für das 

Pferd ſchmerzlos ausgeführten Beſchlagshandlungen gutwillig gefallen. 

laſſen. Pferdedreſſur, Pferdebändigung kann nicht Sache des Be— 

ſchlagſchmiedes ſein, obgleich viele derſelben dieſe Künſte ſehr gern 

üben und mit Kappzaum, verſchiedenen Bremſen und ſonſtigen Marter— 

werkzeugen ſofort bei der Hand ſind. 

Durch die bloße Anwendung von Schmerz verurſachenden Zwangs— 

mitteln iſt noch niemals ein Pferd gutwilliger geworden; im Gegen— 

theil, es fürchtet ſich immer mehr vor dem Schmiede und vor ſeiner 

Behandlung; es lehnt ſich gegen das Beſchlagen mit allen ihm zu 

Gebote ſtehenden Mitteln auf. 
Die Pferde ſollten von der früheſten Jugend an an das zum 

Beſchlagen nöthige Aufhalten gewöhnt werden; doch iſt dies ein Ver— 
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langen, das man nicht füglich an den Schmied, ſondern vielmehr an 

den Pferdezüchter und Pferdebeſitzer ſtellen muß; aber die Schmiede 

ihrerſeits ſollten es ſich auch ſtets zur Pflicht machen, alles zu ver— 

meiden, wodurch den Pferden der Aufenthalt vor der Schmiede und 

das Beſchlagen ſelbſt zu einem Schreckniß wird. Wenn Pferdebeſitzer 

und Schmiede auf dieſe Weiſe zu Werke und gleichſam Hand in Hand 

gingen, dann würde die Ausübung des Hufbeſchlages nicht, wie es 

häufig der Fall iſt, als ein fortwährender Kampf zwiſchen Menſchen 

und Pferden zu betrachten ſein.“) 

Der Beſchlagſchmied kann bei Ausübung feines Geſchäftes in 

Verhältniſſe kommen, die Zwangsmaßregeln gegen widerſetzliche Pferde 

nöthig machen; dieſelben müſſen dann aber der Art ſein, daß die 

Thiere ſich nicht nur für den Augenblick, von der rohen Gewalt be— 

zwungen, beſchlagen laſſen, ſondern damit ſie die Furcht und das 

Mißtrauen vielmehr verlieren, daß ſie mit einem Worte williger und 

zutraulicher werden. 

Aber nicht Jeder iſt geeignet, die Pferde auf dieſen Standpunkt 

zu bringen; es gehören hierzu Erforderniſſe, die nicht Jeder hat: Un— 

erſchrockenheit, eine gewiſſe körperliche Kraft und Kenntniß des Pferdes 

im Allgemeinen. Man muß zu beurtheilen verſtehen, ob das zu be— 

ſchlagende Pferd aus völliger Unbekanntſchaft mit dem Beſchlags— 

geſchäft, aus Furcht wegen früher ſtattgefundener Mißhandlung, aus 

Uebermuth, aus Unruhe wegen großer Anhänglichkeit an das im 

Stalle nebenſtehende oder bei der Arbeit nebengehende Pferd, oder 

wegen Schmerz in den Hufen und Gelenken (worunter ich nicht blos 

ſchon vorhandene Leiden, ſondern auch die durch das Beſchlagen ſelbſt 

und durch widernatürliches, ungeſchicktes Aufhalten dem Pferde häufig 

zugefügten Schmerzen verſtanden wiſſen will) nicht ſtehen will, oder 

ob daſſelbe durch anhaltende Mißhandlungen wirklich boshaft ge— 

worden iſt. 

Wer zu der Thierbändigung nicht die nöthigen Erforderniſſe 

) In London haben mir vielbeſchäftigte Beſchlagſchmiede verſichert, daß 

man dort engliſche Pferde, welche ſich nicht beſchlagen laſſen wollten, gar nicht 
kenne. Ebenſo habe ich in Hannover gefunden, daß ſich der Schmied nur ſelten 

eines beſonderen Aufhalters bedient, ſondern er beſorgt den Beſchlag vollſtändig 

allein; die Pferde werden von allen Seiten vernünftig behandelt. 
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beſitzt, mag ſich am beſten nicht damit befaffen, die Bändigung artet 

ſonſt in Thierquälerei aus. 

Welche Behandlung in den verſchiedenen Widerſetzlichkeitsfällen 

einzuſchlagen ſei, würde ſich durch eine ſehr umfängliche Beſchreibung 

nur einigermaßen verſtändlich machen laſſen, ich ſehe daher ganz davon 

ab. Der Umgang mit Pferden und die Beobachtung der Thiere ſelbſt 

ſind hier die beſten Lehrmeiſter; aus Büchern lernt man die Behand— 

lung der Pferde ebenſowenig, wie man nach der bloßen Beſchreibung, 

ein Hufeiſen ſchmieden lernt. 

Folgende allgemeine Regeln empfehle ich aber zur Nachachtung: 
a) Man binde ſolche Pferde, welche aus irgend einem Grunde 

ſich nicht fügſam beſchlagen laſſen wollen, nicht an, ſondern laſſe ſie 

durch einen ruhigen und zuverläſſigen Mann am Trenſenzügel halten; 

durch entſprechendes Zureden ꝛc. muß die betreffende Perſon die Auf— 

merkſamkeit und das Zutrauen derſelben ſich zu erwerben ſuchen. 
b) Man laſſe den Anfhalter niemals plötzlich und mit beiden 

Händen nach dem aufzuhebenden Fuße greifen; derſelbe muß vielmehr 

ſtets mit einer Hand ſeinen Stützpunkt am Pferde nehmen, wobei 

zugleich der betreffende Fuß etwas gelockert wird, da durch gelindes 

Andrücken an Hüfte oder Schulter die Körperlaſt mehr auf den ent— 

gegenſtehenden Fuß geworfen wird. Gleichzeitig kommt der Aufhalter 

dabei in eine Stellung, in welcher er am wenigſten der Gefahr, ge— 

ſchlagen zu werden, ausgeſetzt iſt. 

c) Das Aufhalten ſelbſt darf der Aufhalter nicht eher vornehmen, 

als ſich das Pferd den aufzuhebenden Fuß von oben bis unten ruhig 

ſtreicheln und anfaſſen läßt. 

d) Bei dem Aufheben darf der Aufhalter dem Pferde keinen 

Schmerz durch Kneipen, Drücken oder zu Hochheben machen. 

e) Der Beſchlagſchmied vermeide alles unnöthige Geräuſch und 

Geklapper, befleißige ſich vielmehr einer ruhigen, ſchnellen und un— 

ſchmerzhaften Arbeit. 
Zuſatz. Die Zwangsmittel, beſonders die Bremſen, weniger der Kapp— 

zaum, ſollten eigentlich bei Ausübung des Beſchlages gar nicht oder höchſtens 
dort Anwendung finden, wo mit demſelben eine Hufoperation verbunden iſt. 
Dagegen iſt ein breites geflochtenes Band zum Anſchleifen des Fußes (beſonders 
Hinterfußes) ein weſentliches Unterſtützungsmittel. Bei dem Beſchlage roher 

Pferde, wie ſolche vielfach aus Oſtfriesland nach Hannover zum Markt gebracht 
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werden, habe ich während der Zeit meiner Wirkſamkeit als Lehrer an dortiger 

Beſchlagſchule vielfach Gelegenheit gehabt, ein ſolches Band, in den Schweif ge— 
knüpft und um das Feſſelbein des betreffenden Hinterfußes geſchlungen als un⸗ 
ſchädlich und höchſt praktiſch zu erproben. Im äußerſten Falle wird das Thier 

niedergelegt. Nothſtall und ſpaniſche Wand ſind complicirte Einrichtungen und 
entbehrlich. Nothſtälle finden bei uns nur wenig Verwendung; in Holland und 

Belgien benutzt man ſie häufig um das Aufhalten der dortigen ſchweren 19 0 

zu erleichtern. 

2. Beurtheilung des zu beſchlagenden Pferdes in Betreff der Hufe 
und des alten Befchläges, und Abnahme des alten Eiſens. 

Der Beſchlagſchmied muß jeden Huf, welcher ein Eiſen bekom— 

men ſoll, gleichviel, ob derſelbe ſchon eines getragen hat oder nicht, 

vor allen anderen Beſchlagshandlungen einer genauen und ſorgfältigen 

Beſichtigung unterwerfen. 
Mit Hilfe der Kenntniſſe, welche er ſchon vom regelmäßigen Ge— 

brauche der Schenkel und von der normalen Form der Hufe durch 

fleißiges Beobachten der Natur, Nachdenken und Nachleſen erworben 

haben muß, iſt dann das zu beſchlagende Pferd zu beurtheilen und 

etwaige Fehler zu entdecken, damit der neue Beſchlag in jeder Be— 

ziehung zweckmäßig ausgeführt werden kann. Ganz beſonders ſind 

es die Höhenverhältniſſe der Wand und die Abnutzung und Lage der 

alten Eiſen, die er in's Auge zu faſſen hat. Für den umſichtigen 

und geübten Beſchlagſchmied wird das alte Eiſen ſtets der beſte Finger— 

zeig ſein; an dieſem ſteht es geſchrieben, in welcher Art der neue 

Beſchlag auszuführen iſt, aber man muß ſich Mühe geben, dieſe Schrift 

leſen zu lernen. Im alten Eiſen bringt das Pferd gewißermaßen das 

Modell zum neuen Eiſen mit. 

Ich behaupte, daß Derjenige, welcher die Lehren, die uns das alte 

Eiſen giebt, nicht beachtet oder nicht verſteht, auch nicht beſchlagen kann. 

Eine gleichmäßige Abnutzung der Eiſen zu erzielen, iſt eine der 

Hauptaufgaben des Hufbeſchlags; alle Ungleichheiten in der Abnutzung 

ſind Fehler, deren Verbeſſerung angeſtrebt werden muß. Werden die 

kleinen Fehler nicht beachtet, ſo entſtehen größere, deren Beſeitigung 

ſchwer, langwierig, ja oft unmöglich wird. 

Die meiſten Hufkrankheiten kann man auf eine unbeachtete, un— 

gleichmäßige Abnutzung der Eiſen und deren Urſachen zurückführen, 
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und ich gebe meinem Freund Mußgnug Recht, wenn er jagt, daß 

dort wo der Huf niedrig, dort wo das Eiſen eng, kurz oder niedrig 

iſt, die Laſt des Körpers hinfällt und dort anch die Hufkrankheiten 

entſtehen. 

Erſt dann, wenn die Beſichtigung des zu beſchlagenden Hufes 

beendigt iſt, ſchreitet man zur Abnahme des alten Eiſens. Sind 

mehrere Hufe zu beſchlagen, ſo können die Eiſen hinter einander 

abgenommen werden, denn ein ſo fehlerhafter Fußboden, daß 

dadurch eine Einzelabnahme bedingt würde, gehört auf keine Be— 

ſchlagbrücke, und kann deswegen auch keine Regel abgeben. Bei 

kranken Hufen können natürlich Ausnahmen vorkommen. 

Die einzelnen Handgriffe, die bei der Abnahme alter Eiſen zur 

Anwendung kommen, ſind ſo bekannt, daß dieſelben hier füglich über— 

gangen werden können. 

Regel bei jeder Abnahme iſt: die Eiſen vorſichtig abzunehmen 

und ſie nicht mit Gewalt abzureißen. 

Zuſatz. Den Satz: „Im alten Eiſen bringt das Pferd gewiſſermaßen das 

Modell zum neuen Eiſen mit“ möchte ich, um Mißverſtänduiſſen vorzubeugen, 
dahin abgeändert wiſſen, das es heißt: Man beobachte zuerſt den Gang und 

die Stellung, vergleiche damit die Abnutzung des alten Eiſens und verändere, 
verbeſſere demgemäß den neuen Beſchlag, um gleichmäßige Abnutzung zu erzielen. 

Das Abnehmen der Eiſen wird, nachdem durch die Hauklinge mit geſtumpf— 

ter Schärfe (am beſten Pallaſchklinge) die Nieten vorſichtig, ohne das Wand— 

horn zu ſchädigen gelöſt ſind, durch eine Zange mit weitem Maule weſentlich 
erleichtert. N. 

3. Zubereitung der Hufe zum Veſchlage. 

Nachdem die Hufe von Schmutz gereinigt und etwaige Nagelſtifte 

ſorgfältig entfernt worden find, vergleicht man das ſchon vorher von 

der äußeren Form gewonnene Bild mit der Sohlenfläche des Hufes, 

um zu beſtimmen, wo und wie viel Horn wegzunehmen ſei. 

Dieſe Beſtimmung iſt um ſo wichtiger für das Beſchlagsgeſchäft 

als gerade durch Unkenntniß in dieſem Punkte die meiſten und nach— 

haltigſten Beſchlagsſünden begangen werden. Ein fehlerhaftes Eiſen 

kann man vom Hufe entfernen und durch ein beſſeres erſetzen; was 

aber zu viel weggeſchnitten wurde, erſetzt die Natur oft nur ſehr ſpät 

wieder, gleicht es vielleicht auch niemals wieder aus. 
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Die gebräuchlichſte Benennung dieſer Beſchlagshandlung iſt das 

„Ausſchneiden“ oder „Auswirken des Hufes“. Wenn ich 

gerade auch nichts gegen den Ausdruck als ſolchen einzuwenden hätte, 

ſo möchte ich doch die Sache, die dieſer Ausdruck bezeichnet, aus dem 

Hufbeſchlage ganz verbannt wiſſen. 

Aus dem noch un verdorbenen Hufe iſt nichts heraus 

zu ſchneiden, ſondern es iſt derſelbe nur zu verkürzen, 

und zwar dort zu verkürzen, wo er unter dem Schutze 

des Eiſens zu viel gewachſen iſt; ein Zuvielgewachſenſein 

findet aber nur am Tragrande der Wand ſtatt. Die 

übrigen Theile, wie Sohle und Strahl, ſtoßen das Verbrauchte ſtets 

von ſelbſt ab, ſo daß eine Nachhülfe von Menſchenhand nicht nöthig iſt. 

Bei der Sohle finden ſich indeß mitunter Ausnahmen; es kommt 

nämlich öfter vor, daß ganze Stücke von ihrem bereits abgeſtorbenen 

Horne vom Eiſen feſtgehalten werden und entfernt werden müſſen; 

dieſe Stücke ſind dann aber meiſt ſchon ſoweit gelöſt und von der 

Natur ſelbſt zum Abfallen vorbereitet, daß man in ihrem halbloſen 

Zuſtande nur nöthig hat, ſie vollends abzuſtoßen. Nur da, wo die 

Sohle durch öfteres zu ſtarkes Ausſchneiden bereits geſchwächt und 

gewiſſermaßen in einen krankhaften Zuſtand verſetzt wurde, kann es 

vorkommen, daß das Selbſtabſtoßen des Hornes aufhört; es bilden 

ſich knollige, harte, feſte zuſammenhängende Maſſen, die der Nachhülfe 

mit dem Meſſer bedürfen; je ſeltner der Beſchlag erneuert wurde, um 

ſo ſtärker ſind die Maſſen; bei dem Zurichten des Fußes muß man 

daher die Zeit, wie lange das Eiſen gelegen hat, mit in Anſchlag 

bringen, um hiernach ermeſſen zu können, wie viel Sohlenhorn fort— 

zunehmen ſei; wird bei ſolchen Hufen bei dem Ausſchneiden der 

Sohle nun eine Zeit lang nicht über das Nothwendige hinausgegangen, 

ſo tritt nach einiger Zeit wieder ein normales Verhalten ein; es löſen 

ſich dann die Hornſtücke wieder von ſelbſt los. 

Ganz anders verhält es ſich dagegen mit dem Horne des Trag— 

randes, hier fällt das überflüſſig gewordene Horn nicht von ſelbſt ab; 

es muß, da eine Abnutzung bei beſchlagenen Hufen nicht durchweg 

möglich iſt, weggenommen werden. 

Als maßgebend bei der Verkürzung des Tragrandes hat man 
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die gereinigte und ungeſchwächte Sohle, die Höhe des unverdorbenen 

Strahles und die Art der Abnutzung des alten Eiſens zu betrachten. 

Da, wie wir geſehen haben, eine Sohle, welche niemals beſchnitten 

oder geſchwächt wurde, das Ueberflüſſige ſtets von ſelbſt abſtößt, ſo 

giebt ſie in dieſem Zuſtande das richtigſte Maaß für die zum Beſchlag 

geeignetſte Höhe des Tragrandes ab. Wenn letzterer um ein ganz 

Geringes den äußeren Sohlenrand überragt, ſo iſt der Huf am Trag— 

rande in dieſer Hinſicht normal. Da nun das Eiſen aber eine künſt— 

liche Erhöhung des Tragrandes bildet, ſo iſt ein Niederarbeiten des 

Tragrandes bis zur Verbindung mit der Sohle, welches für ein 

unbeſchlagenes Pferd allerdings ſchon eine zu niedrige Tragrandhöhe 

geben würde, zwar geſtattet, doch darf die Verbindung ſelbſt, die 

zwiſchen Wand und Sohle ſtattfindet, in keinem Falle geſchwächt 

werden (Fig. 80 u. 81). 

Fig. 80. Fig. 81. 

Bei den meiſten Hufen, welche unter Beſchlag gehalten werden, 

ſchiebt ſich der Tragrand nur an der vorderen Hälfte des Hufes und 

namentlich an der Zehenwand nach und nach über den äußeren 

Sohlenrand hervor und wird hier zu lang, weshalb ſich in der Regel 

auch nur dort eine Verkürzung deſſelben nöthig macht. Dieſe That— 

ſache hat vielfach zu der Anſicht geführt, daß das Wachsthum an der 

Zehenwand ein viel ſtärkeres ſei, als an den Trachtenwänden, weil 

dieſe, da das Eiſen den Tragrand in ſeinem ganzen Umkreiſe deckt, 

doch ſonſt ebenfalls und in demſelben Verhältniſſe zu hoch werden 

müßten. Vielfältige Beobachtungen und Verſuche haben mich belehrt, 

Fig. 80. Querdurchſchnitt eines Hufes mit ungeſchwächter Verbindung 
zwiſchen Wand und Sohle. 

Fig. 81. Querdurchſchnitt eines Hufes mit geſchwächter Sohle und deren 
Verbindung mit der Wand. 
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daß die geſammte Hornwand von oben nach unten ganz gleichmäßig 

hinunter ſchiebt, daß aber eine ungleichmäßige Abreibung derſelben 

auf dem Eiſen ſtattfindet. Die Elaſticität des Hufes ſpricht ſich zu— 

meiſt in ſeiner hinteren Parthie aus, daher kommt es, daß ſich die 

Trachtenwände abreiben und nicht die Zehenwand, und nun in Miß— 

verhältniſſe zu der vorderen Parthie des Hufes kommen; das geringere 

Wachsthum der Trachtenwände iſt alſo nur ſcheinbar; dies ſieht man 

beſonders dann ſehr ſchön, wenn die Elaſticität durch irgend eine 

Urſache beeinträchtigt oder aufgehoben iſt, z. B. bei Zwanghuf, bock— 

beiniger und ſtelzfüßiger Stellung ꝛc., dann werden die Trachtenwände 

unter dem Beſchlage auch zu hoch. 

Die größere Widerſtandsfähigkeit, welche die Zehenwand zeigt, 

iſt ſomit nicht in einem ſtärkeren Wachsthum derſelben, ſondern in 

ihrer größeren Stärke und Feſtigkeit begründet. 

Für die Beſtimmung der Höhenverhältniſſe der Trachtenwand 

giebt auch der unverdorbene Strahl einen ſehr beachtenswerthen An— 

haltspunkt ab. Bei unbeſchlagenen normalen Hufen liegen Strahl 

und Trachtenwand in gleicher Höhe; dies Verhältniß muß man auch 

herzuſtellen ſuchen, wenn man den Huf mit einem Eiſen verſieht, da 

im Unterlaſſungsfalle der Strahl als ein wichtiger Theil des Hufes 

außer Thätigkeit geſetzt werden würde. Es gilt beim Zurichten des 

Hufes zum Beſchlage als Regel, daß der Strahl um die Höhe 

der Eiſenſtärke den Tragrand der Trachtenwände über- 

ragen muß. — Zu hohe Trachtenwände ſind daher ſo weit nieder— 

zuwirken, daß dies normale Verhältniß erreicht wird. 

Iſt der Strahl durch frühere ſchlechte Behandlung ſo niedrig ge— 

worden, daß man dieſe Regel nicht eintreten laſſen kann, ſo pflegt er, 

wenn er überhaupt nicht beſchnitten wird, dann doch ſehr bald zur 

gewünſchten Höhe heranzuwachſen. Die Beſchaffenheit des alten Eiſens, 

d. h. die Art und Weiſe ſeiner Abnutzung, läßt uns erkennen, ob 

dieſe Abnutzung eine regelmäßige oder unregelmäßige geweſen iſt. Er— 

giebt ſich, daß eine ungleichmäßige Abnutzung der beiderſeitigen Seiten— 

und Trachtenwände ftattgefunden hat, jo iſt dies womöglich durch das 

entſprechende Zurichten der betreffenden Stellen am Hufe auszugleichen. 

Sehr häufig aber können Fehler in dieſer Hinſicht nicht durch die Zu— 

bereitung des Tragrandes ausgeglichen werden, die Ausgleichung muß 
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in einem ſolchen Falle durch eine entſprechende Verſtärkung des einen 

oder anderen Eiſenarmes erfolgen. Es kommt nämlich nicht zu ſelten 

vor, und zwar an Hufen, die man nicht geradezu als krank bezeichnen 

kann, daß die eine Seiten- und Trachtenwand zu niedrig und die 

gegenüberſtehende normal, d. h. nicht zu hoch iſt. Wollte man nun 

beide ausgleichen, ſo müßte man die normale zu niedrig machen, und 

würde den ganzen Huf ſchwächen, daher muß man zur Ausgleichung 

des Mißverhältniſſes zum Eiſen ſelbſt greifen und der zu niedrigen 

Seite einen ſtärkeren Arm geben, als der normalen. 

Eine möglichſt gleichmäßige Abnutzung der Hufeiſen zu erzielen, 

muß ſich der Beſchlagſchmied bei der Zubereitung des Tragrandes 

zur Pflicht machen! Die Art und Weiſe, wie man den Tragrand 

bei ſeiner Verkürzung zu behandeln hat, d. h. die Form, welche wir 

ihm bei dem Zubereiten des Hufes zum Beſchlage zu geben haben, 

iſt inſofern von Wichtigkeit, als die Lage des Eiſens und der Gang 

des Pferdes weſentlich davon abhängig iſt. Der Tragrand iſt in der 

Art zuzubereiten, daß derſelbe ſo breit wird, als die Wand ſelbſt 

ſtark iſt; dadurch bietet er dem Eiſen eine gleichmäßige Auflage dar 

und erhält diejenige Form, welche der Tragrand am unbeſchlagenen 

Hufe des frei lebenden Pferdes zeigt. Der Tragrand der Seiten— 

und Trachtenwand iſt deshalb völlig wagerecht, der der Zehenwand 

aber etwas nach außen geneigt zu halten. 

Dieſes Niederwirken des äußeren Wandrandes an der Zehe iſt 

aber nicht immer nach ein und demſelben Maaße zu bewerkſtelligen; 

hierbei muß hauptſächlich die Art der Abnutzung des alten Eiſens 

berückſichtigt werden. Eine mehr gleichmäßige Abnutzung deſſelben 

deutet auf ein geringeres, eine ſtärkere Abnutzung daſelbſt, namentlich 

ein kurzes Abgeſtoßenſein des Zehentheiles auf ein ſtärkeres Nieder— 

arbeiten dieſes Theiles hin und verdient beachtet zu werden. Die Eck— 

ſtreben, welche ebenfalls aus Wandhorn beſtehen und unter denſelben 

Verhältniſſen wachſen, können ganz ohne irgend einen Nachtheil ſo 

hoch gehalten werden, als der zunächſt gelegene Tragrand. Ein 

Schwächen der Eckſtreben durch zu ſtarkes Beſchneiden, oder gar ein 

Herausſchneiden oder Herausbrechen derſelben (das ſog. Luftmachen) 

iſt ſehr zu verwerfen. 

Mit welchen Inſtrumenten das Verkürzen des Tragrandes und 
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die Zubereitung des Hufes überhaupt geſchieht, ift von ſehr unter— 

geordneter Bedeutung; deshalb will ich hier auch nur beiläufig er— 

wähnen, daß eine gute Raspel und ein engliſches Hufmeſſer für Den, 

der beide zu brauchen verſteht, hierzu ſehr zweckmäßige Inſtrumente 

ſind (vergl. Fig. 82). 

Jeder für den neuen Beſchlag zubereitete Huf muß, indem man 

das Pferd auf denſelben treten läßt, noch einmal beſichtigt, auch mit 

dem nebenſtehenden Hufe verglichen werden; nur dann erſt, wenn die 

Zubereitung in jeder Beziehung tadellos ausgefallen iſt, kann man 

denſelben als zum Beſchlage vorbereitet und fertig betrachten. 

Zuſatz. Die Regel, daß „der Strahl um die Ciſenſtärke den Tragrand der 

Trachtenwände überragen muß“, dürfte wohl in vielen Fällen ein zu ſtarkes 

Niederſchneiden der Trachtenwände veranlaſſen. Die Verkürzung derſelben kann 

nur von dem Verhältniß ihrer Länge zur Zehenwand, von der Stellung und 

der, am alten Eiſen erſichtlichen Abnutzung abhängig ſein. Ich kann in dieſer 

Beziehung dem Grafen Einſiedel nur beiſtimmen, wenn er in ſeinem „Gedanken— 

zettel“ ſagt: „Schone in der Regel die Tracht und verkürze die Zehe“, denn 

nur da, wo nach vorausgegangener Prüfung ſich die Trachten entſchieden zu 
hoch finden, dürfen dieſelben entſprechend niedergeſchnitten werden. 

Wenn der Strahl geſund, kräftig und hornreich iſt, verträgt er jedwede 

Berührung mit dem Erdboden, ſelbſt wenn er mit der Bodenfläche des Eiſens, 

wie am unbeſchlagenen Hufe mit den Trachtenwänden, in einer Ebene liegt; ja 

er verträgt die Berührung viel beſſer, als wenn er (zu ‚feinen vermeintlichen 

Schutze) beſchnitten, gewiſſermaßen zurückgeſchnitten, beim neu ausgeführten Be— 

ſchlage vom Eiſen um deſſen Stärke überragt wird. 
Außer dem genannten engliſchen Meſſer und der ſcharſen Raſpel, die ich 

Fig. 82. Engliſches Hufmeſſer, von der Seite und von hinten geſehen. 
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beide als zur Hufzubereitung vollſtändig ausreichend 

erkannt habe, ſind ferner im Gebrauch: das ge— 

wöhnliche deutſche und (nach dieſem, oder umgekehrt 

gebildet), das franzöſiſche Wirkmeſſer. Dieſem 
ähnlich iſt das alte hannoverſche Stoßmeſſer; beim 

Gebrauche wird das Heft deſſelben vom Schmied, 

der ſich den Fuß ſelbſt aufhält, an die Schulter 

geſtemmt und der Schnitt von der Tracht nach 
der Zehe ausgeführt. Das arabiſche Wirkmeſſer, 
ſiehe Figur 83 und des Grafen Einſiedel „kurze 
verbeſſerte Anweiſung zum Gebrauche des arabiſchen 

Wirkmeſſers“. Der patentirte Hufhobel von Erdt, 

erfreut ſich bis jetzt noch keiner allgemeinen An- 

wendung. Bei ſehr lang gewachſenen, harten 

Hufen beſchleunigt eine ſcharfe Hauklinge oder 

Zwickzange in der Hand des Kundigen die Ver— 
kürzung des Tragrandes weſentlich. 

Das Inſtrument von Rueff zum Beſchneiden 

des Strahls halte ich für entbehrlich. 

Wenn man das engliſche Meſſer mit Erfolg 
3 zur Hufbereitung benutzen will, muß die Klinge 
deſſelben etwas länger, und das Ende zu einem 

J kleinen Häkchen aufgebogen, nicht ſtumpf fein, wie 
Fig. 82 angiebt. Ich beziehe dieſe Meſſer aus 

Hannover; das Heft derſelben iſt mit einer ſtarken 
Feder verſehen und erlaubt zu verſchiedenen Zwecken von 4 Klingen, die in Länge 
und, Breite paſſendſte einzuſtecken. 

Arabiſches Wirkmeſſer. 

Fig. 83. 

4. Wahl der Eiſen. 

Da man in der Regel die Hufeiſen, die zum Beſchlagen ver— 

wendet werden, ſchon vorräthig hat, ſo iſt auf die richtige Wahl 
derſelben eine beſondere Sorgfalt zu legen, wenn der neue Beſchlag 

zu einem wirklichen Schutze des Hufes ausfallen ſoll. Es kann ein 

Hufeiſen als ſolches ausgezeichnet angefertigt und dennoch für dieſes 

oder jenes Pferd ein höchſt fehlerhaftes Eiſen ſein, ohne daß man 

gerade kranke Hufe vor ſich zu haben braucht. 

Die allgemeinen Regeln, welche man bei der Wahl der Eiſen zu 
beachten hat, ſind etwa folgende: 

a) Man wähle die Eiſen ſo lang, daß ſie den Tragrand von einem 

Ende bis zum anderen vollkommen decken. 
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Dies würde für den Augenblick des Beſchlagens und ſelbſt einige 

Zeit nach demſelben ausreichend ſein. Da aber die Hufe im Ver— 

laufe der Zeit auf dem Eiſen nicht in derſelben Form und Länge 

verbleiben, die ſie zur Zeit des Beſchlagens hatten, ſondern mit der 

Zeit wieder wachſen, ſo muß beim Beſchlagen von vornherein auf 

dieſen Umſtand Rückſicht genommen und die Eiſen etwas länger ge— 

wählt werden, als der Tragrand in Wirklichkeit iſt. 

Die meiſten Hufe, namentlich aber ſolche, an denen die Trachten— 

wände etwas zu niedrig ſind, wachſen ſehr nach vorn und nehmen in 

dem Verhältniſſe ihres Wachsthums die Eiſen mit; an ſolchen Hufen 
würden nun genau paſſende Eiſen ſehr bald zu kurz werden. Um 

dieſem Uebelſtande vorzubeugen, kann in ſolchen Fällen die vorſorg— 

liche Länge bis zu einem Centimeter nöthig werden, wenn man nicht 

ſonſtiger Gangfehler wegen davon abſehen muß. — Bei normalen 

Hufen ſind 4 — 6 Mm. Uebermaaß meiſt vollkommen ausreichend. 

b) Man wähle die Eiſen ſo ſtark, damit der Beſchlag nicht unter 

vier Wochen erneuert zu werden braucht. 

Wenn Pferde die Eiſen in kürzerer Zeit als vier Wochen abnutzen, 

ſo geſchieht dieſes gewöhnlich ungleichmäßig, ſie werden in der Regel 

nur an einer kleinen Stelle durchgeſtoßen; dieſer Uebelſtand läßt ſich 

im Allgemeinen nicht durch ſchwerere Eiſen, ſondern vielmehr durch 

ſolche Eiſen abhelfen, welchen man an der betreffenden Stelle eine 

größere Widerſtandsfähigkeit, z. B. durch Stahleinſchweißen, gegeben 

hat; Pferde, welche die Eiſen gleichmäßig abnutzen, gehen gewöhnlich 

leicht und regelmäßig; man wähle für ſie nur leichtere Eiſen; ſchwere 

Eiſen machen den Gang des Pferdes ſchwerfällig, ſchleppend und führen 

in vielen Fällen zu einer ſtärkeren Abnutzung, als leichte Eiſen. 

Junge Pferde nutzen die Eiſen in der Regel weniger ſchnell ab, als 

alte ſteife Pferde, ebenſo Reitpferde weniger als Wagenpferde. 

Viel hängt allerdings in Hinſicht auf Abnutzung auch davon ab, 
wieviel und auf welchen Straßen die Pferde gebraucht werden. 

Nicht immer iſt es der Fall, daß Pferde, welche ſchwer zu arbeiten 

haben, auch ſtets die Eiſen ſchnell abnutzen, wie umgekehrt eine leichtere 

Arbeit auf recht harten, unebenen Straßen eine frühere Abnutzung 

herbeiführen kann. 



c) Fehler in der Abnutzung der alten Eiſen müſſen, wenn dieſes 

nicht durch die Zubereitung der Hufe allein möglich iſt, durch 
die Wahl der neuen Eiſen zu beſeitigen geſucht werden. 

Nicht alle Fehler in der Abnutzung der Eiſen laſſen ſich, wie 

wir bereits im vorigen Abſchnitte angedeutet haben, durch die Zuberei— 

tung der Hufe zum Beſchlage allein beſeitigen, oft muß man das noch 

Fehlende durch das Eiſen erſetzen. 

Iſt z. B. das alte Eiſen an den Trachtenenden ſtärker als am 

Zehentheil abgenutzt, ſo wird man natürlich die Zehe möglichſt ver— 

kürzen; da aber hierdurch die zu niedrigen Trachtenwände nicht höher 

werden, ſo wähle man in ſolchem Falle Eiſen mit ſtärkeren Trachten— 

enden. Findet hingegen eine ſtärkere Abnutzung des Zehentheiles 

ſtatt, ſo wähle man Eiſen mit ſchwächeren Trachtenenden. In dem— 

ſelben Sinne verfahre man bei einſeitiger Abnutzung, wenn man ſolche 

Hufe noch nicht zu den ſchiefen zählen und als ſolche behandeln kann. 

Pferde, welche in Folge von Steifigkeit oder anderen Fehlern 

ſehr ſchnell die Eiſen durchſtoßen, bekommen durch die öftere Erneuerung 

des. Beſchläges und dadurch, daß die Eiſen in ſolchen Fällen gewöhn- 

lich von einem Beſchlage zum anderen immer ſchwerer gewünſcht und 

gewählt werden, ſo zernagelte Wände, daß ſich an denſelben ſchwere 

Eiſen beinahe gar nicht mehr befeſtigen laſſen. In ſolchen Fällen 

ſind leichte, aber ſtählerne Eiſen mit dem beſten Erfolg anzuwenden. 

d) Wenn man ein zu beſchlagendes Pferd noch nicht kennt, ſo 

müſſen Erkundigungen bei dem Beſitzer oder Kutſcher über den 

Dienſt des Pferdes, über die Zeit, welche die alten Eiſen gelegen 

haben, ſowie darüber, wie das Pferd darauf gegangen iſt, voraus— 

gehen, wenn man in der Wahl der Eiſen grobe Fehler vermeiden 

will. Dem alten Eiſen iſt es nicht immer anzuſehen, wie es 

neu beſchaffen war. 

Zuſatz. Bei vermehrter Abnutzung des Eiſens im Zehentheil iſt auf eine 

entſprechende Wandverkürzung an der Zehe, reſp. an der Tracht Rückſicht zu 

nehmen. Neben dieſer wird eine angemeſſene Aufrichtung des Eiſens oft mehr 

Nutzen bringen als das Einſchweißen breiter Stahlplatten. 

An den Hinterfüßen beobachtet man häufig das fogenannte „Drehen;“ es 
nutzt ſich in Folge deſſen das Zehen- und Seitenſtück des auswendigen Eiſen— 

armes ſehr raſch ab. In ſolchem Falle wende ich ein glattes, ſtark einſeitig 

geſchmiedetes Eiſen an, das außerdem an der betreſſenden Stelle durch eine 
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Stahlplatte verſtärkt iſt. Wenn vorher, trotz entſprechendem Niederſchneiden der 

inneren Wand, Eiſen mit ſtarkem Griff und Stahlſtollen ſchon in 14 Tagen 
verbraucht waren, erzielte ich durch ſolches Eiſen eine Dauer bis zu 4 Wochen. N. 

3. Das Richten der Eiſen. 

Das gewählte Eiſen dem zum Beſchlage zubereiteten Hufe richtig 

anzupaſſen, nennt man das Richten des Eiſens. Durch das 

Richten wird das ausgewählte, ſchon fertige oder das eben roh ab— 

geſchmiedete Eiſen erſt zum eigentlichen Hufeiſen, das im Stande iſt, 

den Huf zu ſchützen. Alle Mängel an den Flächen, den Nagellöchern ꝛc. 

müſſen bei dieſem Geſchäfte ausgeglichen und das Eiſen ſo paſſend 

gemacht werden, daß es nun wirklich im Stande iſt, den Anforderungen 

zu entſprechen. Nicht jeder Beſchlagſchmied, der ein Eiſen gut ab— 

ſchmieden kann, kann daſſelbe auch tadellos richten; dieſe Beſchlags— 

handlung ſetzt Verſtändniß des Beſchlages voraus, und wird beſonders 

durch ein gutes Augenmaaß unterſtützt; gutes Augenmaaß iſt hierbei 

beſſer und ficherer, als alles Maaßnehmen. Das Geſchäft des Eiſenrichtens 

wird weſentlich erleichtert, wenn das Eiſen dazu recht gleichmäßig 

erwärmt wird, und wenn alle hierzu nöthigen Werkzeuge von zweck— 

mäßiger Form und in gutem Stande ſind. 

Wie bei der Auswahl des Hufeiſens die Länge und die Stärke 

deſſelben in Betracht kam, ſo muß beim Richten deſſelben weſentlich 

ſeine Weite und ſein Verhältniß zum Tragrande und zur 

Sohle Berückſichtigung finden. 

Wollten wir annehmen, daß der Fuß des Pferdes eine feſte, un— 

elaſtiſche Maſſe wäre, deren Verhältniſſe ſich unter allen Umſtänden 

gleich blieben, ſo würde ein Hufeiſen weit genug ſein, wenn ſein äußerer 

Rand genau dem äußern Rande des Tragrandes der Wand entſpräche. 

Da wir aber wiſſen, daß der Fuß des Pferdes ein ausdehnungs— 

fähiger elaſtiſcher Körpertheil iſt, jo müſſen wir bei dem Richten des 

Eiſens hierauf Rückſicht nehmen, und dem Hufeiſen da, wo dieſe Aus— 

dehnung ſtattfindet, eine etwas größere Weite geben, als der aufgehobene 

Fuß verlangt, geradeſo wie wir den Eiſenarmen eine größere Länge 

geben müſſen, da der Huf in der Längenrichtung ebenfalls, wenn auch 

nur allmälig, ſeine Form ändert. 

Die Regeln, welche man in Bezug auf die Weite des Hufeiſens 

aufſtellen könnte, würden etwa folgende ſein: 
Leiſering ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 13 
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a) Der Huf dehnt ſich in feiner vorderen Hälfte nicht 
merklich aus, aus dieſem Grunde muß ſich die Weite des Eiſens 
in der vorderen Hälfte des Hufes genau nach dem Tragrande der 

Wand richten (oder wie man ſich hier zu Lande gewöhnlich ausdrückt, 

„ſie müſſen ſich vergleichen“) und zwar in doppelter Beziehung. Ein— 

mal muß nämlich der äußere Umriß des Eiſens genau dem äußeren 

Umriſſe der Wand entſprechen, ſo daß hier weder das Eiſen über den 

Tragrand der Wand, noch der Tragrand der Wand über das Eiſen 

hervorragt; dann müſſen die Nagellöcher genau ſo zu ſtehen kommen, 

daß ſie dem innern Rande des Tragrandes der Wand entſprechen 

und dieſen decken. Nagellöcher und innerer Rand des Tragrandes 
müſſen ſich ebenfalls „vergleichen“. 

b) Die hintere Hälfte des Hufes dehnt ſich beim Auf⸗ 

tritt aus; damit dieſe nun an ihrem Tragrande unter allen Ver— 

hältniſſen geſchützt werde, ſo muß das Eiſen nach hinten zu nach und 

nach weiter werden, als der Tragrand der Wand am aufgehobenen 

Fuße iſt, und zwar um ſo viel weiter, als die Ausdehnung des Hufes 

vorausſichtlich betragen wird. 

Die Frage, wie viel die Ausdehnung des Hufes in ſeinem hin— 

teren Theile wohl betrage, iſt aus dem Grunde ſehr ſchwierig zu be— 

antworten, da dieſe Ausdehnungsfähigkeit außerordentlich verſchieden 

ſein kann, ja in manchen Fällen ſogar gar nicht vorhanden zu ſein 

ſcheint; oft wird ſie allerdings nur durch fehlerhafte Eiſen aufgehoben 

und tritt nach Beſeitigung der Hinderniſſe ſofort wieder ein. Wollte 

man, um dieſe Frage zu löſen, nun an jedem Hufe wirkliche Meſſungen 

anſtellen, ſo würde dies nicht allein eine ſehr zeitraubende Beſchäf— 
tigung, ſondern auch eine Arbeit ſein, die in vielen Fällen doch nicht 

zu ſicheren Reſultaten führen würde. Daher muß man ſich Anhalts— 

punkte ſuchen, um im Stande zu ſein, die Ausdehnungsfähigkeit der 

betreffenden Hufe zu ſchätzen. Die Merkmale, nach denen man eine 

ſolche Schätzung vornehmen kann, finden ſich theils im Hufe ſelbſt, 

theils am alten Eiſen. Im Allgemeinen ſtellt ſich nämlich heraus, 

daß Hufe, welche in allen Theilen vollkommen ausgebildet und er— 

halten ſind, ſich beim Auftritt mehr erweitern, als Hufe, an denen 

einzelne Theile, namentlich Strahl und Eckſtreben, herausgeſchnitten 

oder auf ſonſtige Weiſe verkümmert jind.' 
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Solche alte Eiſen, welche einen breiten, oft bis zur Vertiefung 

geſcheuerten Streifen auf der oberen Fläche ihrer Trachtenenden zeigen, 

deuten eine ſtärkere Ausdehnung des Hufes an; ſolche dagegen, welche 

nur eine geringe, oder gar keine Scheuerung zeigen, laſſen auf ver— 

minderte oder aufgehobene Ausdehnungsfähigkeit des Hufes ſchließen. 

Da es nun aber viel wichtiger iſt, daß ein Hufeiſen dann genau 

paßt, wenn das Pferd auf demſelben ſteht, als dann, wenn der Fuß 

aufgehoben iſt, ſo iſt den Eiſen eine ſolche Mehrweite zu geben, daß 

ſie an jedem Ende 3 Mm. den Tragrand der Trachtenwände überragen. 

Die größere Weite, welche man dem Eiſen giebt, darf aber deſſen 

gute Hufform unter keinen Umſtänden beinträchtigen; es iſt ſelbſt 

räthlich, bei ſolchen Hufen, welche nicht mehr die normale Form haben, 

Eiſen anzuwenden, welche eine tadelloſe Hufform beſitzen; dem Hufe 

geſchieht hierdurch nicht allein kein Schaden, ſondern es kann ihm in— 
ſofern ſogar noch von Vortheil ſein, als es ja eine bekannte That— 

ſache iſt, daß der Huf mit der 

Zeit die Form des Eiſens an— 

annimmt. 

Die Enden des Eiſens können 

nahe am Strahle anliegen, ohne 

jedoch in dieſen einzudrücken. Was 

das Verhältniß des Eiſens 
zum Tragrande anlangt, fol, 
ergiebt ſich dies bei der Beachtung IM) 
der Regel, daß ein gutgerichtetes \\W 

Eiſen mit ſeiner obern Fläche genau 

der Form entſprechen muß, welche I N 

dem Tragrande gegeben wurde, UN un 0 0 0 

eigentlich von ſelbſt. N \ All iM u UN e 

Das Eiſen ſoll mit ſeinem 175 5 

Tragrande auf dem Tragrande der a 

Wand eben, gleichmäßig und in gleicher Breite aufliegen; es wird 

deshalb an ſeinen Trachten- und Seitentheilen völlig wagerecht, an 

Fig. 84. Aufgenageltes Vordereiſen, von unten geſehen, um das Ver— 
hältniß 5 Armenden zum Strahl zeigen. 

19% 



196 

ſeinem Zehentheile aber in demſelben Grade aufwärts gerichtet fein 

müſſen, als der Tragrand der Wand aufwärts zugerichtet wurde, und 

wie dies bei Fig. 85 von der Seite her anſchaulich gemacht worden iſt. 

Das Aufwärtsrichten iſt nicht immer in gleichem Grade erfor— 

derlich; der Grad deſſelben wird am ſicherſten dem alten Eiſen ent— 

nommen. In der Regel iſt ein Aufwärtsrichten um die Höhe der 

Eiſenſtärke paſſend, oft muß es mehr, oft kann es weniger betragen“). 

Mit der Sohle darf das Eiſen in keine Berührung kommen. 

Zwiſchen beiden 

muß vermittelſt der 

Form des Trage— 

randes der Wand 

und vermittelſt der 

Abdachung der 

oberen Eiſenfläche 

ein Zwiſchenraum 

von ungefähr 3 

Mmlhergeſtellt wer— 

IN den. 

Fig. 85. Die Kappe oder 

der Aufzug (Fig. 73 a) wird aus dem dazu beſtimmten Vorſprunge 

an der Mitte des Zehentheils ſo hoch heraufgezogen, als das Eiſen 

dort ſtark iſt; ſie muß oben abgerundet und ſo ſchwach ſein, daß ſie 

*) Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht unterlaſſen zu erwähnen, daß mir 

oft der Vorwurf gemacht worden iſt, daß der von mir ausgeübte und empfohlene 

Beſchlag nicht ächt engliſch wäre, und daß ich in auffallender Weiſe in Bezug 
auf Breite, Lochung und Richtung von den engliſchen Modellen abwiche. Dieſes 

Abweichen von engliſchen Muſtern gebe ich gern zu; nicht das engliſche National: 

beſchläge iſt es, welches ich mir zum Vorbild genommen habe, ſondern nur das 

Princip, das in dieſem Beſchläge am meiſten vertreten iſt, und mit der Natur 

am meiſten harmonirt, habe ich daraus entnommen. Das richtigſte 
Modell, welches meiner Anſicht nach nur allein maßgebend ſein kann, bringt 

jedes Pferd an ſeinen Hufen ſelbſt mit zur Beſchlagſchmiede, und dies hat für 

mich mehr Werth, als alle Nationalbeſchläge und alle Bücherweisheit zuſammen— 

genommen. 

Fig. 85. Aufgenageltes Vordereiſen, von der Seite geſehen, um deſſen 
Aufwärtsrichtung an der Zehe zu zeigen. 
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ſich, ohne abzubrechen, leicht am unteren Ende der Wand gleichmäßig 

anlegen läßt. Glaubt man, daß das gerichtete Eiſen in jeder Hinſicht 

fertig ſei, ſo probirt man daſſelbe dem Hufe auf, um hierüber Ge— 

wißheit zu erlangen. Das Aufprobiren geſchieht in mäßig erwärmtem 

Zuſtande, damit, wenn ſich noch kleine Fehler am Eiſen zeigen ſollten, 

dieſe ſofort abgeändert werden können, ohne daß man das Eiſen noch— 

mals zu erwärmen braucht; einen andern Vortheil hat das Auflegen 

des erwärmten Eiſens auch noch darin, daß ſich am Eiſen und Huf 

unebene Stellen beſſer markiren. Ein wirkliches Aufbrennen darf 

nicht ſtattfinden. Hat man den Huf als richtig zubereitet erkannt, 

ſo darf an demſelben, um das Eiſen paſſend zu machen, durchaus 

nichts mehr geſchnitten und geraspelt werden. 

Die Fehler des Eiſens ſind dann auch wirklich am 

Eiſen abzuändern, denn es iſt das Eiſen auf den Huf, 

nicht aber der Huf auf das Eiſen zu paſſen. 

Den äußeren Rand und die 

Enden des ſauber gearbeiteten Eiſens 

abzufeilen, iſt nicht weſentlich; es 

wird gewöhnlich gern geſehen und 

ſchadet niemals, vielmehr wird das 

nette Anſehen des Beſchlages dadurch 

erhöht. 

Zuſatz. Die Grundregel beim 
Richten der Eiſen iſt: „Richte das Eiſen 

nach dem Hufe, doch jederzeit ſo, daß es 

eine möglichſt gute Hufform bewahrt!“ 

Das Eiſen in Figur 87 iſt genau nach 

dem Hufe der nebenſtehenden Figur 86 

gerichtet; es iſt aber ſchlecht gerichtet, 

weil es keine gute Hufform zeigt; das 
Eiſen in Fig. 88 iſt demſelben Hufe angepaßt und dem erſteren ſeiner beſſeren 
Hufform wegen, bei Weitem vorzuziehen. 

Ein zweiter Hauptpunkt betrifft die Weite des Eiſens in der hinteren 

Hälfte. Den beſten Anhaltspunkt für die Frage: Wie viel ein Eiſen nach hinten 

weiter ſein ſoll, bietet ein jeder Huf in der Stellung ſeiner Trachtenwände. Je 
mehr dieſelben nach unten einlaufen, um fo weiter, entgegengeſetzt um fo enger 

kann das Eiſen fein; jeder Punkt des Kronenrandes der hintern Hufhälfte ſoll 

Unterſtützung auf dem Eiſen finden. 

Fig. 86. 
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Ausnahmen hiervon macht man am innern Eiſenarm bei Pferden, die ſich 
ſtreichen. 

Ein zweckmäßiges Verhauen der Schenkelenden (des glatten Eiſens) er- 
leichtert das Richten derſelben weſentlich. Ich laſſe dieſes Geſchäft, ähnlich wie 
Miles, ſo vornehmen, daß die äußere Ecke bodeneng über dem Horn nach innen 
geſchmiedet, und die dadurch ſtärker hervorgetretene innere Ecke mit dem läng⸗ 
lich halbrunden Aushauer ſchräg von der Huf- nach der Bodenfläche abgeſchla⸗ 
gen wird. 

Fig. 87. Fig. 88. 

Endlich ſoll das Eiſen in ſeiner ganzen Ausdehnung, vorzüglich aber in 

Zehen- und Seitentheilen mit dem Tragerande der Wand in inniger Berührung 

ſtehen. Es wird dies am ſchnellſten ermöglicht dadurch, daß man das Eiſen 

mäßig erwärmt dem Hufe anpaßt. Der kalte, oder podometriſche Beſchlag 

(Podometer nach Riquet) wird niemals ein genaues Anpaſſen und Aufliegen des 

Eiſens ermöglichen; man wandte dies Verfahren längere Zeit in der franzöſiſchen 

Armee an, kam aber wieder davon ab. 

Die Aufrichtung am Eiſen bewirkt nebenbei eine zweckmäßige Belaſtung des 

Zehentheils; ſie ſoll, ſelbſt in ihrem höchſten Grade, ſich nicht über die Hälfte 

der Eiſenbreite erſtrecken, damit die ebene Bodenfläche dem Eiſen erhalten bleibt. 

Mit Rückſicht auf Fig. 85 will ich noch erwähnen, daß dem Auflegen des Eiſens 

eine Zehenverkürzung bis zur Spitze des Aufzugs vorausgehen mußte; an dem 

betreffenden Eiſen kann ich mich mit der muldigen Richtung der Bodenfläche, die 

Hartmann überhaupt den Eiſen gab, nicht einverſtanden erklären. N. 

6. Hufnägel. 

Solche Nägel, welche ſich durch ihre Form und Beſchaffenheit zu 

einer guten und bis zur völligen Abnutzung des Hufeiſens dauernden 

Befeſtigung deſſelben eignen, nennt man Hufnägel. 
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Die Hufnägel müſſen ſchlank keilförmig, doppelt ſo breit als ſtark, 

3—6 Cm. lang ſein. Stärke und Länge derſelben müſſen in rich— 

tigem Verhältniß zu einander ſtehen “). 

Das Material, welches 

man zu ihrer Anfertigung 
verwendet, ſei gutes m 

Eiſen. 

Um beim Beſchlagen 

der Pferde eine richtige 

Wahl der Nägel tref— 

fen zu können, iſt es 

unbedingt nöthig, daß 

man von ihnen 5—6 

Sorten vorräthig hält; 

da man die größte Sorg— 

falt darauf zu verwenden 

hat, daß die Nägel nie— 

mals ſtärker und länger 

genommen werden, als 

ſie zur Befeſtigung des 

Eiſens unbedingt erforderlich ſind, und es ſogar kommen kann, daß 

für ein und denſelben Huf oft mehrere Sorten Nägel nothwendig 

werden. Jeder Nagel macht in dem Huf ein Loch, und je kleiner 

dieſes ſein kann, um ſo beſſer iſt es jedenfalls für den Huf. Wenn 

wir als eine Hauptbedingung des Hufbeſchlages allerdings auch auf— 

ſtellen, daß die Eiſen feſt mit dem Hufe verbunden werden müſſen, ſo 

würde man doch ſehr irren, wenn man dieſe feſte Verbindung nur 

durch recht große und ſtarke Nägel erzielen wollte. Sobald ein 

Fig. 89. 

) Es iſt aus mehrfachen Gründen nicht zu empfehlen, daß ſich der Be— 

ſchlagſchmied die Hufnägel ſelbſt anfertige; er kauft ſie billiger und bei richtiger 
Beſtellung auch beſſer. 

Fig. 89. Hufnägel in natürlicher Größe. 1. großer Hufnagel, gerichtet 
und gezwickt, von der ſchmalen Seite geſehen. 2. etwas kleinerer Hufnagel, von 
der breiten Seite geſehen. 3. mittlere Sorte roh, von der ſchmalen Seite ge— 
ſehen. 4. derſelbe gezwickt, von der breiten Seite geſehen. 5. derſelbe gezwickt, 
von der ſchmalen Seite geſehen. 6. kleine Sorte (müßte kleiner ſein. N.) 
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Nagel die Wand ſpaltet, hält er weniger als der ſchwächſte Nagel 

in ungeſpaltener Wand. Ueberhaupt dürfte es nur in äußerſt feltenen. 

Fällen vorkommen, daß der Grund, warum das Eiſen nicht am Hufe 

haften bleibt, in zu ſchwachen Nägeln zu ſuchen iſt; meiſt paſſen 

die Eiſen nicht, häufig paſſen die Löcher in Form, Richtung und 

Größe nicht. 

Die gewählten Nägel müſſen vor ihrem Gebrauche noch eine be— 

ſondere Zubereitung erhalten, welche ſie geeignet macht, daß ſie leicht 

und in der gewünſchten Richtung durch die Hornwand getrieben werden 

können. Dieſe Zubereitung, welche wir das Richten und Zwicken 

der Nägel nennen, kann aber dann erſt mit Vortheil vorgenommen 

werden, wenn wir den zu beſchlagenden Huf in Bezug auf Form und 

Feſtigkeit der Wand kennen gelernt haben. Hier bei zu beachtende 

Regeln ſind, daß man die Nägel wohl glatt und eben verlaufend, aber 

dabei niemals härter hämmert als unbedingt nöthig iſt, denn je weicher 

man die Nägel verſchlagen kann, um ſo beſſer iſt es. Nägel und 

Wand ſind deswegen in Bezug auf Härte zuſammen zu paſſen. 

Ferner muß man den Nägeln diejenige Form geben, damit ſie 

grade und nicht im Bogen das Horn durchdringen; zu dieſem Zwecke 

iſt die dem Hufe zugekehrte oder innere Seite der Nägel etwas nach 

außen durchzurichten (Fig. 89, 5.), da es begründet iſt, daß grade 

Nägel ſtets krumm durch die Wand hindurch gehen und dann nicht 

allein nicht feſt ſitzen, ſondern auch leicht Horn und Weichtheile be— 

ſchädigen. 

An der Spitze der Nägel bringt man die Zwicke in der Art 

an, daß fie einen kurzen einſeitigen, von innen nach außen ſchräg 

verlaufenden Keil bilde (Fig. 89, 1. 4. 5.). Eine kurze Zwicke macht 

die Nägel geſchickt, niedrig geſchlagen werden zu können, während 

eine lange Zwicke ein höheres Einſchlagen möglich macht. 

Ein beſtimmtes Längenmaaß läßt ſich für die Zwicke ſchon des— 

wegen nicht angeben, da die verſchiedenen Wandformen eine verſchiedene 

Zwickenlänge nöthig machen und auch die Länge etwas von der Stärke 

der Nägel abhängig iſt. 

Niemals darf die Zwicke einen Haken bilden; ſie muß ſtets grade 

ſtehen, wohl ſcharf, aber nicht dünn und am allerwenigſten unganz ſein. 
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7. Aufnageln der Eiſen. 

Vor dem Aufnageln des betreffenden Eiſens wird daſſelbe von 

einem gewiſſenhaften Beſchlagſchmiede nochmals und zwar nun im 

kalten Zuſtande dem Hufe aufprobirt und hierbei ſorgfältig nachgeſehen, 

ob es auch wirklich in jeder Beziehung dem entſpricht, was man von 

einem gut paſſenden Eiſen zu verlangen hat. Etwa ſich ergebende 

Fehler müſſen vorher abgeändert werden, und jetzt erſt beginnt das. 

Aufnageln ſelbſt. 

Das Aufnageln eines gut paſſenden Eiſens iſt eigentlich als das, 

Leichteſte des ganzen Beſchlaggeſchäftes zu betrachten, aber doch muß 

es nach beſtimmten Regeln erfolgen, wenn es ganz dem Zwecke ent— 

ſprechen ſoll. Das Eiſen ſoll durch das Aufnageln in ſeiner 

richtigen Lage mit möglichſter Schonung des Wandhorns 

und mit gänzlicher Vermeidung von Verletzungen der 

Weichtheile, feſt und dauerhaft mit dem Hufe verbunden 

werden. 

Um zu ermöglichen, daß das Eiſen während des Aufnagelns in 

ſeiner richtigen Lage bleibe, darf man nicht überſehen, daß jeder Nagel 

durch ſeine Keilform das Eiſen ſtets nach derjenigen Seite treiben 

muß, an welcher man ihn mit ſeiner Zwicke im Nagelloche angeſetzt 

hat, deswegen muß man es ſich zur Regel machen, die Zwicke möglichſt 

in der Mitte des Nagelloches anzuſetzen; dann kann ein 

Seitwärtstreiben des Eiſens nicht ſo leicht erfolgen. Hat das Eiſen 

durch zwei oder mehrere Nägel ſchon eine feſtere Lage erhalten, fo 

iſt auch ein Verſchieben in dieſer Art nicht mehr ſo gut möglich, es 

giebt dann das Wandhorn dem ſpäter eingeſchlagenen Nagel auch 

etwas nach. Iſt das noch nicht feſtliegende Eiſen durch ein einſeitiges 

Anſetzen der Nägel wirklich etwas verſchoben worden und aus ſeiner 

richtigen Lage gekommen, ſo kann man ſolche kleine Verſchiebungen 

durch ein entſprechendes Anſetzen der Nägel an der anderen Seite 

wieder in Ordnung bringen; bei ſtärkeren Verſchiebungen müſſen 

die ſchon geſchlagenen Nägel wieder ausgezogen und dem Eiſen von 

neuem eine beſſere Lage zu geben verſucht werden. 

Mit welchem Nagelloche man das Aufnageln beginnt, iſt eigentlich 
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in der Hauptſache ganz gleichgültig; da man aber doch irgendwo an— 

fangen muß, jo nehme man zuerſt das eine von den mittelſten Löchern“). 

Die zweite Bedingung beim Aufnageln iſt, das Wandhorn hierbei 

möglichſt zu ſchonen und jede Verletzung der Weichtheile zu vermeiden. 

Dieſe Bedingung wird erfüllt, inſoweit es das Einſchlagen der 

Nägel betrifft, wenn man mit Rückſicht auf das vorhandene Wand— 

horn die Nägel vorſichtig, grade und nur ſo hoch ſchlägt, daß dieſelben 

feſtes Horn faſſen. Wenn die Nägel bei leichten Eiſen gegen 2 Cm. 

und bei ſchwereren 2½ —3 CEmt. über dem Eiſen aus der Wand 
treten, ſo ſind ſie hoch genug geſchlagen. 

Es iſt ſtets zu tadeln, das manche Schmiede, in dem Glauben, 

eine beſondere Kunſtfertigkeit an den Tag zu legen oder eine größere 

Dauerhaftigkeit zu erzielen, die Nägel ohne Rückſicht auf Huf und 

Eiſen beſtändig recht hoch ſchlagen und dadurch nach und nach 5—6 

Reihen alter Nagellöcher im Hufe anbringen, ſodaß eine feſte Stelle 

an der Wand zuletzt beinahe nicht mehr zu finden iſt. Erfahrungs- 

mäßig werden mehr Eiſen durch zu hohes Einſchlagen der Nägel locker 

und gehen verloren, als dieſes umgekehrt der Fall iſt; ganz abgeſehen 

noch von dem bei hohem Einſchlagen häufig vorkommenden Stechen 

und Vernageln. Je weniger man das Wandhorn durch viele, ſtarke 

oder zu hoch geſchlagene Nägel zerſplittert und verletzt, um ſo feſter liegen 

gut paſſende Eiſen; es verräth eine beſondere Kunſtfertigkeit des Beſchlag— 

ſchmiedes, wenn man wenig oder keine alten Löcher im Hufe findet. 

Den einzuſchlagenden Nagel hält man möglichſt lang und in der— 

jenigen Richtung zwiſchen den Fingern, in welcher er durch das Horn, 

*) Es iſt vielfach als Regel aufgeſtellt worden, daß man ſtets an der in— 

neren Seite mit dem Aufnageln beginnen ſolle, damit, wenn das Eiſen ſich ja 
verſchöbe, es dann wenigſtens, da das Verſchieben bei unachtſamem Anſetzen des 

Nagels gewöhnlich nach der entgegengeſetzten Seite ſtattfände, mehr nach außen 
als nach innen zu liegen käme. Alles Verſchieben der Eiſen, gleichviel ob nach 

außen oder innen, iſt fehlerhaft; ein Eiſen ſoll richtig liegen. Ein Feſthalten 

des Eiſens durch den Aufhalter erleichtert allerdings das Innehalten der richtigen 

Lage; doch bleibt es immer ein übles Zeichen, wenn man ſich zur richtigen Be— 

feſtigung des Eiſens zu ſehr auf den Aufhalter verlaſſen muß; es deutet dies 
ſtets auf Fehler, entweder in der Richtung der Eiſen oder des Aufnagelns hin. 

In einigen Ländern bedient ſich der Schmied gar keines Aufhalters und er wird 

deswegen die Eiſen doch nicht verſchoben aufnageln. 
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von der weißen Linie aus dringen fol. Das Einſchlagen deſſelben 

geſchieht mit ſteter Rückſicht auf Gang und Klang vorſichtig, aber doch 

mit jo viel Kraft, daß der Nagel auf jeden Schlag ungefähr 5—6 Mm. 

vorwärts dringt. Die Kraft des Schlages hängt von der Feſtigkeit 

des Hornes und von der Größe des Nagels ab. Alle Bravourſchläge 
ſind ebenſo zu verwerfen, wie ein zu zimperliches Geklimper. 

Nägel, welche in einer Tiefe von 1½ Cm. noch weich gehen, ſich 

ſetzen oder ſonſt dem Pferde Schmerz verurſachen, ſind ſofort zurückzuziehen. 

Die Spitze eines jeden gutſitzenden Nagels wird ſofort nach dem 

Einſchlagen nach unten umgebogen. Es ſieht recht gut aus, und iſt auch 

bei gehöriger Entfernung der Nägel von einander durchaus nicht zu 

tadeln, wenn die Nägel in einer geraden Linie nebeneinander aus der 

Wand herausgekommen ſind, doch als eine Hauptſache kann man dieſe 

Regelmäßigkeit keineswegs betrachten. Jedenfalls iſt es viel wich— 

tiger, daß alle Nägel gleich gut, wenn auch nicht gleich hoch ſtecken. 

Bei mehr als ſechs Nägeln kann eine gleiche Höhe, da nun die 

Nägel näher zuſammen kommen, ſogar nachtheilig werden. 

Wenn ſämmtliche Nägel, die zur Befeſtigung eines Hufeiſens nöthig 

waren, eingeſchlagen ſind, ſo unterſtützt man den Huf mit der linken 

Hand und übergeht die Nagelköpfe noch einmal mit angemeſſenen Schlägen, 

um jeden derſelben ſicher und ſeſt in das Geſenk des Eiſens einzutreiben. 

Hierdurch erreicht man das, was wir als dritte Bedingung beim Auf— 

nageln der Eiſen aufgeſtellt haben, nämlich daß das Eiſen feſt und für 

die Dauer mit dem Huf verbunden bleibe. Sind ſämmtliche Nägel feſt 

in Eiſen und Huf eingetrieben, ſo hält man die Zange oder ein anderes 

dazu geeignetes Inſtrument unter die umgebogenen Nagelſpitzen und ſucht 

durch leichte Schläge auf die betreffenden Köpfe die erwähnten Spitzen 

gleichmäßig um- und an den Huf anzubiegen, aber nicht etwa um die 

Nägel im Hufe ſelbſt feſter ſitzen zu machen“), ſondern nur um fie 

*) In Wirklichkeit wird eine dauernde Befeſtigung des Eiſens nicht erreicht, 

wenn, wie dies gewöhnlich geſchieht, unter die eingeſchlagenen Nägel eine Zange 

oder ein ſonſt geeignetes Werkzeug geſetzt und, in dem Glauben die Sache recht 

gut zu machen, heftig auf die Nagelköpfe geſchlagen wird. Hierdurch werden die 

Nägel im Hufe krumm geſtaucht, die Nagellöcher ziehen ſich außen an der Wand 

herunter und werden in der Wand weiter; das Eiſen iſt dann mehr der Gefahr 

ausgeſetzt, verloren zu gehen, als wenn man dieſe Vorſichtsmaßregel gar nicht 
angewendet hätte. 



gleichmäßiger abzwicken zu können und um fie durch die ftärfere Um— 

biegung zum ſpäteren eigentlichen Vernieten geſchickter zu machen. 

Jeder Nagel treibt an ſeiner Durchgangsſtelle, d. h. dort wo er 

aus der Wand tritt, die äußere Wandſchicht unterhalb etwas auf; 

man kann daher, um die Niete zu formiren, die Nagelſpitze dicht am 

Horn abzwicken, ohne befürchten zu müſſen, daß die Niete zu kurz 

würde. Alle drehenden und ſonſtigen Bewegungen, welche den Nagel 

beim Abzwicken im Hufe lockern könnten, ſind zu unterlaſſen. 

Nach dem Abzwicken wird das aufgetriebene Horn unterhalb des 

Nagelreſtes, aber nur dieſes, entweder mit der Raspel oder mit einem 

beſonders dazu vorgerichteten feinen Meißel weggenommen, und das 

Nagelende grade und etwas ſcharf gefeilt; dies geſchieht, damit ſämmt— 

liche Nieten gleich lang ausfallen und ſich durch leichte Schläge glatt 

in die zur Aufnahme derſelben vorbereiteten Stellen anlegen laſſen. 

Wenn die Nieten ſo lang ſind, als die Breite der Nägel an der 

betreffenden Stelle beträgt, ſo ſind ſie lang genug. 

Jedenfalls iſt es vortheilhaft, das ganze Vernietungsgeſchäft bei 

den Vorderhufen auf einem paſſenden Bocke vorzunehmen. Hinterhufe 

werden dagegen aus freier Hand bearbeitet. 

Wenn der zu beſchlagende Huf gut zubereitet, das Eiſen mit 

Sorgfalt gerichtet und aufgenagelt iſt, ſo halte ich es außerdem noch 

für ſehr empfehlenswerth, wenn man am Hufe, nachdem die Nägel 

vernietet ſind, keinerlei Unebenheiten wahrnimmt, aber es darf auch 

kein Glaſurverluſt durch Abraspeln herbeigeführt werden. 

Die Wand nach dem Beſchlagen mit Fett zu beſtreichen, halte 

ich für keinen Fehler, dem beſchlagenen Pferde aber, wenn es aus 

der Schmiede fortgeführt wird, noch einige Blicke zu ſchenken, um zu 

ſehen wie es geht, halte ich für die Schuldigkeit jedes Beſchlagſchmiedes. 

Die leichteſte, mit der größten Vorſicht bewerkſtelligte Vernietung der im 

Hufhorn feſtſitzenden Nägel, bei der keinerlei Oeffnung oberhalb der Niete in der 

Wand entſteht, iſt vollkommen ausreichend, die Befeſtigung des Eiſens zu be— 

wirken; nicht das Häkchen, welches wir Niete nennen, iſt es, das den Nagel im 

Hufe hält, ſondern das ihn engumſchließende Hufhorn thut dies; haben wir dies 
aber auf die eben beſchriebene Weiſe erweitert, dann iſt es nicht zu verwundern, 

daß der Nagel verloren geht, oder wenigſtens loſe in ſeinem Loche ſitzt. 
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Zuſatz. Man hat vielfach verſucht, ftatt 

der Nägel anderweite Befeſtigungsmittel für das 

Eiſen zu erfinden; ich will hier nur die Hippo— 

ſandalen von C. Pauli und von de Gournay 
erwähnen, die ihrer Zeit viel von ſich ſprechen 

machten. Bei ganz zernagelten, hornarmen 

Hufen habe ich durch hohe Aufzüge, die ich mit 

feinen Holzſchräubchen befeſtigte, eine ausreichende 
Haltbarkeit des Eiſens erzielt. Beim Einſchla— 

gen der Hufnägel kommt es nicht ſelten vor, 

daß ſich ein Nagel ſtaucht oder wie man zu 

ſagen pflegt „ſetzt“. Beim Herausziehen ſolcher 
Nägel reißen dieſelben ſehr häufig ab und es 

bleiben ihre Spitzen fo im Hufe fteden. daß 
deren Entfernung mit einer gewöhnlichen Zange 

vom Tragerande aus nicht anders möglich iſt, 

als daß man einen Theil des Wandhornes mit 

wegkneipt. Dieſer letztere Umſtand, ſowie die 

Schwierigkeit der Entfernung ſelbſt veranlaßten 

mich nebenſtehend abgebildete, zur Herausnahme 
der erwähnten Nägel geeignete Zange zu con— 

ſtruiren. Mittelſt derſelben wird der von dem 

umgebenden Horn in geringer Ausdehnung 
kreisförmig befreite Nagelreſt leicht erfaßt und 

feſtgehalten und kann nun, indem die Stell— 

ſchraube als Stützpunkt dient, leicht herausge— 

hoben werden. Dieſes von jedem geſchickten Fig. 90. 
Hufbeſchläger leicht anzufertigende Inſtrument dürfte auch dem Thierarzt bei 

Entfernung alter Stifte von weſentlichem Nutzen ſein. N. 

Hufpflege. 

Die Begriffe von Hufpflege ſind bei vielen Pferdebeſitzern, beſonders 

aber bei Schmieden und Kutſchern, als denjenigen Perſonen, welchen 

das Wohl der Pferdehufe ganz beſonders anvertraut iſt, meiſt ſo 

eigenthümlicher Art, daß es bei den großen Nachtheilen, welche eine 

übelverſtandene Hufpflege auf die Hufe ausübt, nicht überflüſſig erſcheinen 

kann, wenn hier einige Worte darüber geſagt werden. 

Wenn man irgend einen Gegenſtand „pflegt“, ſo geſchieht dies 

wohl immer nur in der guten Abſicht, denſelben möglichſt unverſehrt 

Fig. 90. Zange zur Entfernung von Nagelſpitzen und Hufftiften. 



zu erhalten. Mit der Pflege der Hufe hat es im Grunde genommen 

dieſelbe Bewandtniß; der Eine thut dieſes, der Andere jenes in der 

guten Meinung, die Hufe ſeiner Pferde in einem möglichſt vollkommenen 

Zuſtande zu erhalten und eine längere Dauer derſelben zu erzielen. 

Aber nicht alles, was zu dieſem Zwecke an den Hufen geſchieht, iſt 

denſelben wirklich dienlich; ja es wäre oft viel beſſer, die Hufe würden 
gar nicht gepflegt. 

Die verbreiteſte Art, die Hufe zu pflegen beſteht darin, dieſelben 

täglich oder doch wenigſtens ſehr oft (bei Militairpferden häufig auf 

Commando) mit Kuhmiſt oder einem Gemiſch aus Lehm und Kuhmiſt, 

oder einer ſonſtigen geheimen Miſchung einzuſchlagen, d. h. die Sohlen— 

fläche des Hufes im Raume zwiſchen den beiden Eiſenarmen wird 

damit ausgeklebt; die Wand darf nur ſelten an dieſem Genuſſe Theil 

nehmen; dieſe wird vielmehr mit irgend einer aus Geheimmitteln 

zuſammengeſetzten Hufſalbe kurz vor dem Gebrauche des Pferdes bei 

dem Einſchirren eingeſchmiert. Die Erwartungen, welche ſich an dieſe 

Hufpflege knüpfen, ſind eben ſo verſchieden, als es die Mittel ſind, 

welche dazu verwendet werden. 

Viele ſind der Anſicht, daß der Huf dasjenige, was er zu ſeinem 

Wachsthum, zu ſeinem Nachſchube braucht, direkt von außen in ſich 

aufnehmen müſſe; dieſe düngen alſo den Huf und glauben im Kuh— 

miſte das beſte Mittel gefunden zu haben. Andere wollen durch die 

Hufpflege Müdigkeit, Krankheitsſtoffe oder ſonſt üble Säfte aus den 

Hufen ziehen und bedienen ſich dazu der gemiſchten Einſchläge. 

Wieder Andere wollen das einmal vorhandene Hufhorn zäh und 

geſchmeidig machen oder erhalten und gebrauchen dazu einfache oder 

zuſammengeſetzte Fette und Oele, oft auch noch einige Geheimmittel. 

Die eigentliche Wirkung dieſer mannigfachen Schmierereien iſt für den 

Huf nun aber theils geringfügig, theils ſogar nachtheilig; wenigſtens 

treten in keinem Falle die gehofften Reſultate ein, noch können ſie 

eintreten. Dieſe Behauptung findet ihre Begründung in dem, was 

bis jetzt über den Bau und die Verrichtung des Hufes erforſcht iſt. 

Das Wachsthum des Hornes hängt von der geſunden und normalen 

Beſchaffenheit der hornerzeugenden Fußtheile ab, und die thieriſchen 

Säfte ſelbſt ſind es, die das Material dazu hergeben. Die Feuchtig— 

keit die der normale Huf bedarf, erhält er ebenfalls aus dieſen Säften; 



das zeigt jeder geſunde Huf jo lange er eben nicht durch Einweichen 

und Einſchlagen künſtlich ſpröde gemacht worden iſt. 

Die Sohlenfläche des Hufes nimmt allerdings in Folge ihres 

poröſen Zuſtandes eine gewiße Menge von den zum Einſchlag gewählten 

flüſſigen Stoffen in ſich auf; ihre Röhrchen ſaugen ſich voll; das 

Ganze nimmt dadurch für den Augenblick an Umfang und Schwere 

zu, aber eine wirkliche Aneignung findet nicht ſtatt, Horn wird daraus 

niemals. Der Huf wird für den Augenblick zwar weicher, um ſehr 

bald deſto härter zu werden. Ebenſowenig laſſen ſich Müdigkeit, 

Krankheitsſtoffe ꝛc. durch Einſchläge aus den Hufen ausziehen. Das 

Hufhorn wird nicht müde und enthält auch keine Krankheitsſtoffe, 

welche ſich herausziehen ließen. 

Das übermäßige Beſtreichen der Wandfläche mit Fett und der— 

gleichen kann ebenſowenig die gehoffte Wirkung hervorbringen; die 

Wandfläche ſaugt nichts auf, ſie wird nur äußerlich beſchmutzt. 

Eine derartige Hufpflege iſt daher nicht nur völlig nutzlos, ſondern 

ſie iſt für die Hufe ſelbſt ſchädlich und dies gilt namentlich von dem 

erwähnten Einſchlagen. Das Horn des Strahls und der Sohle ſaugt 

ſich voll ſtinkender, oft ätzender Flüſſigkeit (vergl. erſtes Buch S. 101), 

der Strahl wird faul, die Sohle verliert ihre Spannkraft, und Flach— 

hufe, getrennte Wände, Steingallen ꝛc. können die Folgen einer ſolchen 

mißverſtandenen Hufpflege ſein. 

Dem Pferde, welches wir zu unſerem Nutzen verwenden, ſind 

wir eine Pflege des ganzen Körpers und ganz beſonders auch ſeiner 

Hufe, von denen die Gebrauchsfähigkeit in nicht geringem Grade ab— 

hängt, ſchuldig. 

Schon im Fohlenalter, namentlich da, wo wegen der örtlichen 

und climatiſchen Verhältniſſe die Aufzucht der Fohlen zum größten 

Theil als Stallzucht betrieben wird, bei der die Abnutzung der Hufe 

meiſt eine viele geringere als deren Wachsthum iſt, wird durch Unkennt— 

niß oder Vernachläſſigung der Hufpflege der Grund zu fehlerhaften 

und kranken Hufen für die Lebenszeit des Pferdes gelegt. Man 

glaubt, den Fohlen ihrer Hufe wegen einen möglichſt naſſen und 

ſchmutzigen Tummelplatz geben zu müſſen; man ſchneidet auch wohl 

von Zeit zu Zeit die Hüfchen aus, damit Strahl und Sohle recht 

dünn werden und der Miſt beſſer einwirken kann. Um die Form 



der Hüfe kümmert man ſich ſonſt wenig, oder freut ſich ſogar, wenn 

dieſelben recht lang gewachſen ſind. Dies iſt aber der verkehrte Weg 

und führt ſicher zum Ruin der Füße. 

Möglichſt viel Bewegung der Fohlen, beſſer auf feſtem als naſſem 

Boden, öfteres Auskratzen und Auswaſchen des eingetretenen Stall— 

miſtes, alſo Reinigen der Hufe innen wie außen und, wenn die 

Abnutzung nicht hinlänglich iſt, naturgemäße Verkürzung der 

Wand, das iſt die Pflege, welche wir den Fohlenhufen zukommen 

laſſen müſſen, wenn dieſelben geſund ſein und bleiben ſollen. 

Das Fohlen wird zum Pferde und als ſolches zur Arbeit ver— 

wendet. Wachsthum und Abnutzung der Hufe kommt hierbei ent— 

weder in das richtige Gleichgewicht, oder es wird mehr abgenutzt, als 

die Natur in derſelben Zeit erſetzen kann. Im letzteren Falle er— 

öffnet ſich für die Hufpflege ein neues Feld, die Hufe müſſen ge— 

ſchützt, ſie müſſen beſchlagen werden. 

Wie ſo häufig ein und daſſelbe Mittel je nach der Anwendung 

zum Nutzen oder Nachtheil gereichen kann, ſo verhält es ſich auch mit 

dem Hufbeſchlage als Mittel der Hufpflege; ich theile die Anſicht Derer 

vollkommen, welche den Hufbeſchlag als das allerwirkſamſte Mittel 

zur Verderbniß der Hufe ſchildern, wenn ſie darunter einen ſchlechten 

Hufbeſchlag verſtanden wiſſen wollen; ſonſt aber bin ich ent— 

gegengeſetzter Meinung. Ein Beſchlag, durch welchen wir die Hufe 

vor zu ſtarker Abnutzung ſchützen, ohne uns dabei Handlungen zu er— 

lauben, welche den Bau derſelben ſchwächen und ihre Verrichtungen 

beeinträchtigen, ein ſolcher Beſchlag und bei ſolchen Pferden ange— 

wendet, bei denen ſich ein Schutz des Tragrandes in Wirklichkeit 

nöthig macht, muß ganz beſtimmt auch als eine Hufpflege betrachtet 

werden, die wir bei der Mehrzahl der Pferde nicht entbehren können. 

Der Hufbeſchlag kann nur dann nicht als Hufpflege angeſehen werden, 

wenn derſelbe entweder ſchlecht iſt, oder unnöthig angewendet wird. 

Die ganze Hufpflege des beſchlagenen Pferdes läßt ſich daher 

mit ſehr wenig Worten zuſammenfaſſen: Guter Beſchlag, viel 

Bewegung, große Reinlichkeit und zeitweiliges Be— 

ſtreichen der Wand mit einfachem Fett, um die durch Be— 

ſchlag und Gebrauch ſtellenweiſe abgeſtoßene Glaſur in etwas zu 

erſetzen. 



Zweite Abtheilung. 

Beſchlag kranker Hufe. 

Ein Huf if krank, wenn ſeine Form, ſeine Horn⸗ 

beſchaffenheit oder der Zuſtand der von ihm einge— 

ſchloſſenen Theile nicht mit dem übereinſtimmt, was 

man als normal bezeichnet, und wenn durch ihn gleich— 

zeitig die Gebrauchsfähigkeit der Thiere mehr oder 

weniger beeinträchtigt wird. 

Bei dem innigen Zuſammenhange und bei der Wechſelwirkung, 

in welcher die inneren und äußeren Fußtheile zu einander ſtehen, 

gehen gewöhnlich die Veränderungen derſelben bei Hufkrankheiten ſo 

Hand in Hand, daß ſich in vielen Fällen hier gar keine ſcharfe 

Grenze ziehen läßt. Es kann aus der anfänglich blos oberflächlichen 

Hufkrankheit eine wirkliche Fußkrankheit entſtehen, bei der ſich die 

eingeſchloſſenen Theile mehr oder weniger betheiligen, wie umgekehrt 

die Erkrankung der inneren Theile auch Veränderungen der Horn— 

kapſel nach ſich ziehen kann. 1 

Da die Lehre der Fußkrankheiten nun eines der wichtigſten 

Kapitel der Thierheilkunde iſt, ſo iſt es auch ausſchließlich Sache des 

Thierarztes, dieſe Lehre in allen ihren Theilen genau zu kennen. 

Dieſe Schrift hat ſich nicht ſo weite Grenzen geſteckt. Hier ſoll von 

den Huf⸗, reſp. Fußkrankheiten nur dasjenige zur Betrachtung kommen, 

was in Wirklichkeit am häufigſten vorkommt und durch ſeine All— 

täglichkeit eine größere praktiſche Bedeutung erlangt hat. Kranke 

Leiſering ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 14 
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Hufe, die durch fehlerhaften Beſchlag und falſch verſtandene Hufpflege 

hervorgerufen wurden und durch zweckmäßigen Beſchlag geheilt oder 

gebeſſert werden können, ſollen hier allein ihre Beſprechung finden. 

Wenn man in manchen Handbüchern über Hufbeſchlag die langen 

Krankheitsregiſter, und in den Modelleiſenſammlungen die ungeheuere 

Menge künſtlicher Eiſen, welche faſt ſämmtlich für kranke Hufe er— 

funden ſind, überblickt, ſo müßte man eigentlich denken, daß es Mühe 

und Nachdenken erfordert hätte, ſo viele und ſo verſchiedene Krank— 

heiten an einem von Natur ſo feſten Theile des Pferdekörpers, wie 

es doch der Huf iſt, hervorzubringen. Denn die vielen Hufkrank— 

heiten ſind entſtanden, weil man den Hauptzweck des ganzen Huf— 

beſchlages (Schutz vor zu ſtarker Abnutzung des Tragrandes) als 

Nebenzweck betrachtete. Man fand einen normalen Huf in ſeiner 

runden Form, mit ſeiner ſtarken Sohle, ſeinem geſunden Strahle und 

ſeinen kräftigen Eckſtreben unſchön, man raffinirte die geſunden Hufe 

zu verſchönern und zu verbeſſern, und man verunſtaltete und ver— 

ſchlechterte ſie. 

Ich glaube, man kann, ohne fehl zu greifen, die Vermuthung 

ausſprechen, daß diejenigen, welche den Hufbeſchlag überhaupt er— 

funden haben, beſſer beſchlugen, als dies jetzt größtentheils der Fall 

iſt; ſie ſuchten gewiß nur, wie es die Nothwendigkeit gebot, den Huf 
ſo gut ſie konnten zu ſchützen, ohne ihn zu dieſem Zwecke mit dem 

Meſſer zu ruiniren, und waren gewiß mit der Geſtalt des Hufes ſo 

zufrieden, daß ſie nichts daran zu verſchönern fanden. Daß der ur— 

ſprüngliche Beſchlag ziemlich roh ausgefallen ſein mag, iſt wohl kaum 

zu bezweifeln; aber unmöglich kann derſelbe ſo nachtheilig auf die 

Hufe eingewirkt haben, als es vielfältig der jetzige feine, künſtliche 

Beſchlag, „die ſogenannte Beſchlagskunſt“ thut. 

Die vielen Hufkxankheiten ſind jetzt aber einmal da und wir 

werden dieſelben, ſo lange nicht der Hufbeſchlag überhaupt ein beſſerer 

wird, vorläufig auch noch wohl behalten müſſen. 

Die Urſachen der Hufkrankheiten laſſen ſich im All- 

gemeinen und mit ſehr wenigen Ausnahmen auf irgend 

eine Schwächung der Hornkapſel, oder auf eine, un— 

gleich auf den Huf vertheilte Körperlaſt zurückführen. 

Wenn man die Behandlung der geſunden Hufe nun in der 
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Mehrzahl der Fälle ſchon als eine widernatürliche bezeichnen muß, ſo 

kann man ſich nicht wundern, wenn die Behandlung der kranken noch 

verkehrter, noch widernatürlicher ausfällt. Ich glaube nicht zu weit 

zu gehen, wenn ich die Behauptung ausſpreche, daß die meiſten Be— 

ſchlagſchmiede lediglich durch ihre Behandlung geringfügige Hufübel 

in bedeutende, in manchen Fällen ſogar unheilbare Leiden umwandeln. 

Tüchtiges Ausſchneiden und recht ſchwere Eiſen ſpielen bei einer 

ſolchen Behandlung gewöhnlich eine Hauptrolle. Dieſelben Mittel, 

die die Hufe krank machten, ſollen in noch verſtärkterem Grade an— 

gewendet, die kranken Hufe geſund machen. 

Für kranke Hufe ſind die leichteſten Eiſen immer noch viel zu 

ſchwer und es iſt eine unverantwortliche Thierquälerei, ſolche Hufe 

abſichtlich zu belaſten. 

Mit der Richtung ſolcher Kunſtprodukte ſieht es gewöhnlich noch 

ſchlimmer aus; manche Meiſter legen eine ganz beſondere Geſchick— 

lichkeit an den Tag, die Eiſen für kranke Hufe in eine Form zu 

bringen, welche jeden geſunden Huf in wenig Tagen auf alle Zeit 

ruiniren müßte. 

Wenn wir einerſeits Schwächung und ungleiche Vertheilung der 

Körperlaſt auf den Huf als die hauptſächlichſte Urſache zum Krank— 

werden der Hufe anerkennen, ſo müſſen wir andererſeits auch in 

einem zweckmäßigen Schutze der geſchwächten Huftheile und in einer 

beſſeren Vertheilung des Druckes, womöglich in der gänzlichen Ent— 

fernung deſſelben von dem leidenden Theile das wirkſamſte und ſicherſte 

Heilmittel finden. Die Behandlung der meiſten Hufkrankheiten läßt 

ſich mit ſehr wenigen Worten ausdrücken: ſie beſteht in dem Nie— 

derwirken des Tragrandes dort, wo derſelbe in Wirk— 

lichkeit zu hoch iſt und in dem Uebertragen der Körper⸗ 

de kranken Stellen mittelſt eines gut con⸗ 

ſtruirten geſchloſſenen Eiſens auf die geſunden. 

Das geſchloſſene Eiſen iſt überhaupt das bequemſte und ſicherſte 

Eiſen, um bei den meiſten kranken Hufen alle Zerrung, allen Druck 

von dort zu entfernen, wo er ſchädlich iſt, und die Laſt auf die ge— 

ſunden Theile des Hufes gleichmäßig zu vertheilen; es findet daher 

gegenwärtig auch von Thierärzten und geſchickten Beſchlagſchmieden 

eine ziemlich ausgedehnte Anwendung deſſelben ſtatt. Das gut con— 

14* 
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ſtruirte geſchloſſene Eiſen erſetzt fast allein alle jene Eiſen, welche die 

Modelleiſenſammlungen zum Nutzen und Frommen der kranken Hufe 
enthalten! 

Bei dem Beſchlage kranker Hufe muß man ſtets bedenken, daß 

ein Eiſen, das als Heilmittel dienen ſoll, ſtets derartig beſchaffen 

ſein muß, daß auch der geſundeſte Huf ſich darauf wohl befinden 

würde. Von den meiſten Eiſen, welche für kranke Hufe erfunden und 

uns unter dem Namen „künſtliche Eiſen“ bekannt geworden find, 

kann man dies leider nicht behaupten. 

Zuſatz. Bei den meiſten Hufkrankheiten iſt ein höherer oder geringerer 
Grad von Entzündung zugegen, welche den Huf entweder nur theilweiſe oder 
allgemein ergreift. Bei der Unterſuchung beobachtet man die Entzündungser— 

ſcheinungen (Symptome) als: vermehrte Pulſation einer oder beider Feſſelbein— 

arterien; vermehrte Wärme, theilweiſe oder über den ganzen Huf verbreitet; 
Schmerz, der zu erkennen gegeben wird durch Schonen des Fußes und Lahm— 
gehen. Geſchwulſt wird nur bei hochgradiger Entzündung, die ſich den Ballen 
und der Krone mittheilte, höhere Röthe nur bei weißer Haut über der Horn— 

kapſel in Betracht kommen. Entweder iſt es möglich, die Entzündung zu zertheilen, 

oder ſie ſteigert ſich ſo, daß Ausſchwitzung (wie in den meiſten Fällen der rheu— 

matiſchen Hufentzündung oder Rehe), oder Eiterung eintritt. Verjauchung und 

Brand haben meiſt den Tod des Thieres zur Folge. 

Bei der Behandlung kommt es hauptſächlich darauf an, die, bei der Unter— 

ſuchung gefundenen, veranlaſſenden Urſachen abzuſtellen. Nach Abnahme des 

Eiſens iſt das überflüſſige Horn an Wand und Sohle, weniger am Strahl, zu 
entfernen, einestheils, um die Hornkapſel nachgiebiger, anderntheils, um anzu— 
wendende Umſchläge wirkſamer zu machen. 

Bei allgemeiner, hochgradiger Hufentzündung iſt der Beſchlag meiſt ein 

paar Tage ganz wegzulaſſen; bei theilweiſer Entzündung genügt es in vielen 
Fallen, eine Aenderung deſſelben in der Weiſe einzuleiten, daß Ungleichmäßig— 

keiten in den Höheverhältniſſen der Hornwand geregelt und das Eiſen ſo aufge— 

legt wird, daß die kranke Stelle und deren nächſte Umgebung von jedem Eifen- 

druck verſchont bleibt. Das Eiſen muß freigelegt werden, entweder durch Nieder— 

ſchneiden des Tragrandes, wo es ohne denſelben zu ſchwächen möglich iſt, oder 

entgegengeſetzt durch Abſetzen des Eiſens. Wo ein Freilegen des offenen Eiſens, 
ohne das ſogenannte Federn deſſelben zu veranlaſſen, nicht möglich iſt, benutzt 
man das geſchloſſene Eiſen. — Die Anwendung deſſelben hängt nur da von dem 

Vorhandenſein eines geſunden Strahles ab, wo allein nur die Zehen- und 

höchſtens ein Theil der Seitenwände zur Auflage des Eiſens vorhanden iſt; in 

Ermangelung des Strahles genügt die Zehenwand und die, der kranken gegen— 

überliegende Trachtenwand zur Auflage vollſtändig. Der geſunde Strahl erträgt 
die angemeſſene Belaſtung durch den zweckmäßig gefertigten und gerichteten Steg 
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des Eiſens ſehr wohl; auch ohne Unterlagen von Filz oder Leder, die man auf 

den Steg aufnietet. Das Durchrichten des Steges iſt zu tadeln, weil es die 
Wirkung des geſchloſſenen Eiſens beeinträchtigt, ja in manchen Fällen ganz auf— 

hebt. Nur bei ſehr hohem Strahl iſt ein Einſetzen des Steges geboten und es 

iſt dies zweckmäßiger als das ſogenannte Verkröpfen. Die Bodenfläche des ge— 

ſchloſſenen Eiſens muß ebenfalls jederzeit eben erhalten bleiben. N. 

Unterſuchung kranker Hufe. 

Wenn die Urſache des Lahmgehens bei einem Pferde nicht offen— 

bar außerhalb des Hufes liegt und ſich durch Verwundung, Quetſchung, 

Anſchwellung ꝛc. der Haut, der Sehnen, Muskeln, Knochen ꝛc. des 

betreffenden Schenkels augenfällig zu erkennen giebt, ſo wird faſt ſtets 

die erſte Hülfe vor der Schmiede geſucht, und es iſt auch nicht in 

Abrede zu ſtellen, daß die Mehrzahl aller Lahmheiten ihren Sitz wirk— 

lich im Hufe oder in den von dieſem eingeſchloſſenen Theilen hat. 

Abgeſehen von einigen mehr oder weniger ſtark in die Augen 

ſpringenden Veränderungen, die ſich bei manchen Hufkrankheiten zeigen, 

iſt es nicht immer leicht, Sitz, Urſache und Bedeutung des Lahm— 

gehens ſofort herauszufinden; und doch kann nur dann eine Behand— 

lung des kranken Zuſtandes von Erfolg ſein, wenn man ſich über 

dieſe Dinge im Klaren befindet. Zu dieſem Zwecke iſt daher oft eine ge— 

nauere Unterſuchung!) des lahmen Thieres und des Hufes nöthig. 

Um dieſe Unterſuchung gehörig auszuführen, muß der Beſchlag— 

ſchmied vom Gange der Pferde nothwendigerweiſe ſo viel geſehen und 

ſich gemerkt haben, um wenigſtens beurtheilen zu können, ob das 

betreffende Pferd überhaupt und auf welchem Schenkel es 

lahm geht. Denn nicht immer ſind die Ausſagen der Ueberbringer 

lahmer Pferde in dieſer Beziehung zuverläſſig, und nicht immer iſt 

das Lahmgehen ſo auffallend, daß man ſich darüber auf den erſten 

Blick nicht täuſchen könnte. Oft zeigt ſich das Lahmgehen nur im 

Trabe oder auf hartem Boden (Steinpflaſter). 

) Eine ausführliche Hufunterſuchung iſt nicht allein bei deutlich ausge— 

ſprochenen Hufkrankheiten zu empfehlen, ſondern auch bei den meiſten an den 

Schenkeln des Pferdes vorkommenden Leiden. Durch Verbeſſerung des Hufes 

und des Beſchläges unterſtützt man die Behandlung vieler oberhalb des Hufes 
vorkommender Krankheiten, beſonders wenn ſie ſich an Sehnen und Gelenken 
finden, weſentlich. 
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Das Lahmgehen giebt ſich dadurch zu erkennen, daß das Pferd 

bei der Bewegung im Schritte, oder wenn die Lahmheit eine ſehr 

geringe iſt, im Trabe (beſonders auf hartem Boden) mit dem kranken 

Fuße kurz und zaghaft auftritt, nicht regelmäßig durchtritt, mit dem 

kranken Fuße immer eine kürzere Zeit als mit den geſunden Füßen 

am Boden verweilt, und die Körperlaſt ſchneller und kräftiger auf 

den nebenſtehenden Fuß wirft; hierbei ſenkt ſich der Körper förmlich 

nach der geſunden Seite hinüber; kurz das Pferd hinkt. Iſt der 

kranke Fuß gefunden, dann beginnt erſt die Unterſuchung des Hufes. 

Eine Hufunterſuchung zur Ermittelung eines fehlerhaften oder 

krankhaften Zuſtandes läßt ſich vom Beſchlagſchmied nur dann mit 

Erfolg ausführen, wenn derſelbe ein vollſtändiges Bild des normalen, 

fehlerfreien Hufes inne hat, nur dann vermag er die auf das Lahm— 

gehen Bezug habenden Veränderungen in Form, Zuſammenhang, Farbe 

und Temperatur richtig zu erkennen und zu beurtheilen. 

Wo ſich das Lahmgehen nicht durch äußere Formveränderungen, 

offenbare Hufverletzungen und ſonſtige in die Augen fallenden Erſchei— 

nungen hinlänglich erklären läßt, muß der Huf beſonders unterſucht 

werden, das heißt, es muß die ſchmerzhafte Stelle ermittelt 

werden, die das Lahmgehen verurſacht. Da dieſe Stelle aber häufig nur 

klein und unbedeutend iſt, ſo muß die Hufunterſuchung immer mit 

großer Aufmerkſamkeit ausgeführt werden. Dies geſchieht zunächſt am 

beſten durch Betaſten und ein fortrückendes nicht zu ſtarkes Klopfen 

auf die verſchiedenen Hufgegenden und Drücken mit der Hand. Hier— 

bei muß man jedoch ſorgfältig die allgemeine Empfindlichkeit, die auch 

jedes an ſeinen Füßen geſunde Pferd in ſtärkerem oder geringerem 

Grade zeigt, von dem durch die Krankheit bedingten Schmerze zu 

unterſcheiden wiſſen. 

Eine eigene Hufunterſuchungszange, ſogenannte Viſitirzange, 

iſt bei Unterſuchungen kranker Hufe nicht unbedingt erforderlich, ſie 

erleichtert aber dies Geſchäft ſehr, namentlich wenn der Unterſuchende 

eine ſolche Zange zu gebrauchen verſteht. 

Bei Hufunterſuchungen muß es aber als ein Fehler betrachtet 

werden, wenn der Unterſuchende dies Geſchäft mit der Viſitirzange 

beginnt; dies Inſtrument muß vielmehr nur zur Beſtätigung der aus 

der vorhergegangenen Unterſuchung gewonnenen Anficht dienen. 

2 
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Das rohe, gewaltſame Drücken mit der Zange, ohne alle Rückſicht 

auf Pferd und Huf, kann man nicht mehr eine Unterſuchung nennen. 

Selbſt am geſundeſten Hufe läßt ſich durch ungebührlichen Klemmdruck 

Schmerz hervorbringen. Das Unterſuchen muß eben ſuchend, taſtend 

geſchehen, wenn man den oft ſehr beſchränkten Sitz der Krankheit bei 

ausgebreiteter Empfindlichkeit im Hufe ermitteln will. 

Die Beſchaffenheit der Sohle muß für den Grad des Druckes 

hauptſächlich maaßgebend ſein. Der leiſeſte Druck reicht oft hin, um 

eine dünne nachgiebige Sohle an die ſchmerzhaften Weichtheile anzu— 

drücken und dem Unterſuchenden die gewünſchte Auskunft zu geben; 

man hat keineswegs nöthig, ſo feſt zu drücken, daß die Zange förmlich 

in der Sohle ſtecken bleibt, wie ich dies mit angeſehen habe. Es 

wirft auf den Unterſuchenden ſtets ein ungünſtiges Licht, wenn das 

Pferd bei einer Hufunterſuchung zu dem angegebenen Zwecke die 

Zeichen des größten Schmerzes von ſich giebt, in die Höhe ſteigt 2c. 

Den Schmerz kann man ſchon an einem leichten Aufzucken der Muskeln 

an Schulter und Oberſchenkel erkennen. 

Es giebt der Hilfsmittel und Anhaltspunkte zur Unterſuchung 

kranker Hufe noch viele, die der Thierarzt zu wiſſen nöthig hat; dieſe 

übergehe ich hier indeß, da ſie für den Beſchlagſchmied nicht jo wichtig 

ſind und der Thierarzt hinlänglich Gelegenheit hat, ſie aus anderen 

dahin einſchlagenden Werken kennen zu lernen. 

Eintheilung der Hufkrankheiten. 

Der beſſeren Ueberſicht wegen bringt man die Krankheiten der 

kenjchen und Thiere in gewiſſe Abtheilungen, gerade fo wie man die 

Naturkörper (Thiere, Pflanzen) in größere und auch kleinere Abthei— 

lungen zu bringen pflegt; ſolche Abtheilungen erleichtern das Studium 

ſehr. Wenn nun bei einem ſo begrenzten Gebiete, als es die Krank— 

heiten des Hufes doch nur darſtellen, eine Eintheilung derſelben kaum 

nöthig erſcheinen möchte, ſo iſt es indeß von jeher Gebrauch geweſen, 

auch bei ihnen gewiſſe Abtheilungen aufzuſtellen und in dieſen das 

Aehnliche dem Aehnlichen anzureihen. Indem ich hier noch einmal 

ausdrücklich das S. 209 Geſagte hervorhebe, daß ſich für Hufkrank— 
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heiten genaue Grenzen zwiſchen den Leiden der Hornkapſel und der 

von dieſer eingeſchloſſenen Theile nicht ſcharf ziehen laſſen, theile ich 

die Krankheiten des Hufes folgendermaßen ein: 

1. Form veränderungen des Hufes, ohne daß nothwendig 

Hornverletzungen oder auffällige krankhafte Veränderungen der 

vom Hufe eingeſchloſſenen Theile zugegen ſein müſſen. — Flach— 

huf — Vollhuf — Bockhuf — Zwanghuf — ſchiefer Huf. 

Dieſe fehlerhaften Hufformen ſtelle ich in der Eintheilung abſichtlich 

aus dem Grunde voran, da ſie gewiſſermaßen die Grundlage zu 

den übrigen Hufkrankheiten bilden; aus ihnen gehen die anderen Huf— 

krankheiten meiſtens hervor. Völlig in der Form normale Hufe werden 

nur höchſt ſelten und dann meiſt durch äußere Verletzungen krank. 

2. Zuſammenhangsſtörungen (reſp. Entartungen), welche 

vorwaltend die Horntheile betreffen. — Hornſpalte — Horn— 

kluft — Hohle Wand — Strahlfäule. 

3. Verletzungen, welche weſentlich die vom Hufe eingeſchloſ— 

ſenen Theile betreffen. — Vernagelung — Nageltritt — 

Steingalle. 

Dieſe Eintheilung und die darin aufgenommenen einzelnen Huf— 

krankheiten halte ich für unſern Zweck völlig ausreichend und glaube, 

daß ein weiteres Zerſplittern der einzelnen dieſer genannten Hufkrank— 

heiten durch Unterabtheilungen einem richtigen Verſtändniſſe eher 

hinderlich als förderlich ſein dürfte. Ich übergehe daher ſolche Unter— 

abtheilungen, wie: langer Huf, ſchmaler Huf, verſchmälerter Huf, enger 

Huf, ſpitzer Huf, breiter Huf, weicher Huf, ſpröder, brüchiger, mürber 

Huf ꝛc. ꝛc. mit Stillſchweigen. 

Anders möchte es ſich indeß mit dem ſogenannten Knoll- oder 

Rehhufe verhalten. Dieſer entſteht aber niemals, wenigſtens nicht nach— 

weislich, durch fehlerhaften Beſchlag, ſondern durch eine eigene Krankheit 

(die Rehe), welche die hornabſondernden Theile des Fußes betrifft, und 

iſt im Ganzen genommen auch niemals durch den Beſchlag zu heilen. 

Da nun einmal der Rehhuf mehr in das Gebiet des Thierarztes, als 

in das des Beſchlagſchmiedes gehört, und ſich für's andere auch nicht 

beſtimmte, für alle Fälle paſſende Regeln für einen ſchützenden Beſchlag 

deſſelben aufſtellen laſſen, ſo werde ich dasjenige, was ich über ihn zu ſagen 

überhaupt für nöthig finde, in einem beſonderen Anhange kurz erwähnen. 
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Zuſatz. Die Rehekrankheit oder kurzweg die Rehe iſt eine eigen=- 

thümliche, durch Erkältung hervorgerufene Hufentzündung, welche namentlich ſehr 

gut genährte Pferde ohne vorhergehendes Unwohlſein beim Gebrauche nach an— 

haltender Ruhe ſchlagähnlich befällt und ihren Hauptſitz in der vorderen Huf— 

hälfte hat. Die Krankheit, welche im Allgemeinen auch rheumatiſche Hufentzündung 

oder Verſchlag genannt wird, hat nach den verſchiedenen Verhältniſſen, die bei 

dem einzelnen Falle gerade in Betracht kommen, noch verſchiedene andere Benen— 

nungen erhalten. So ſpricht man z. B. von Windrehe wenn kalte Zugluft, 
von Waſſerrehe wenn kaltes Saufen nach ſtarkem Gebrauche die Urſache der 

Hufentzündung iſt. Futterrehe nennt man ſie dann, wenn die Thiere bei 

zu geringer Bewegung zu kräftiges Futter, namentlich Hülſenfrüchte, erhalten 

haben; als Stallrehe wird ſie bei ſolchen Pferden bezeichnet die, wie dies 

bei Bauerpferden während des Winters nicht ſelten der Fall zu ſein pflegt, 

längere Zeit hindurch unbeſchäftigt im Stalle ſtehen müſſen. 

Bei der Rehe, die immer mit großen Schmerzen verbunden iſt, erkranken 
vorwaltend die beiden vorderen Füße; ſeltener alle vier oder auch nur ein Fuß. 

Im erſteren Falle werden beide Füße ſtelzend weit vor und mit Schonung des 

Zehentheiles auf die Trachten geſetzt; dabei werden die Hinterfüße weit unter den 

Leib geſchoben. Sind alle vier Hufe ergriffen, ſo iſt das Gehen außerordentlich 

erſchwert, oft ganz unmöglich; in dieſem Falle iſt meiſt ein hochgradiges, fieber— 

haftes Allgemeinleiden zugegen. Vorzugsweiſe ſind die Fleiſchblättchen, aber auch 

die Zotten der Fleiſchkrone am Zehentheil ergriffen und je nach dem Grade der 

Erkrankung in ihrer Verbindung mit den Horngebilden mehr oder weniger ge— 

lockert; ebenſo ſtellt ſich eine Lockerung des Hufbeines ein; daſſelbe ſenkt ſich in 
geringem Grade und es tritt ein gleichzeitiges Einſinken der Krone ein. 

Die Behandlung der Rehe erſtreckt ſich in der Hauptſache auf Beſeitigung 

des örtlichen Leidens, der Hufentzündung. Leider wiederholen ſich die Anfälle 

dieſer Entzündung ſehr leicht und bringen dann ſolche charakteriſtiſche Ver— 

änderungen in der Form und Beſchaffenheit der Hufe hervor, daß man ſolche 

Hufe gewöhnlich mit dem Namen „Rehhufe', zu bezeichnen pflegt. Dieſe Ver— 

änderungen beſtehen zunächſt darin, daß die erwähnte Senkung des Hufbeines 

in einem ſo hohen Grade ſtattfinden kann, daß die Sohle vor der Strahlſpitze 

durchbrochen wird; die im normalen Zuſtande glatte Zehenwand zeigt mehr oder 
weniger auffallende Ringbildung (Ringelhuf) und wird zuweilen zu einem förm— 

lichen Knollen verunſtaltet (Knollhuf); die weiße Linie nimmt in Folge der 

krankhaften Veränderungen der Fleiſchblättchen an Breite zu und lockert ſich 
mehr oder weniger auf ꝛc. 

Selbſtverſtändlich iſt eine ſolche Verbildung des Hufes nicht ohne Einfluß 

auf den Gang des Thieres; derſelbe iſt auf hartem Boden meiſt etwas zaghaft 

und wird mit ſchleuderndem Aufwerfen der Zehen ausgeübt. In Folge deſſen 

ſtellt ſich regelmäßig eine verſtärkte Abnutzung der Eiſen an den Schenkelenden 
ein. Beim Beſchlage des Rehhufes kommt es in den meiſten Fällen vorzugs— 

weiſe darauf an, die Sohle zu ſchützen und den erkrankten Zehentheil zu ent— 
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laſten. Demgemäß wird am Eiſen meiſtens die Zehenkappe wegzulaſſen und 

durch Seitenkappen zu erſetzen ſein; ferner iſt das Eiſen im ganzen Umfange 

des Zehentheiles freizulegen und wenn möglich hier ohne Nägel zu belaſſen. Die 

knollenförmig aufgewulſtete Zehenwand kann dann vielfältig und ohne Schaden 

durch die Raſpel abgetragen werden. Indem ich in Betreff des Beſchlages des 

Reh- und Knollhufes auf das von Hartmann hierüber im Anhange Geſagte 

noch verweiſe, mache ich auf eine Arbeit des Prof. Dr. Siedamgrotzky 

„Ueber die Entſtehung des Rehhufes (Bericht über das Veterinärweſen im 

Königreich Sachſen für das Jahr 1872) aufmerkſam. Dieſelbe hat weſentlich 
dazu beigetragen, das bisher beſtehende Dunkel über dieſen Gegenſtand zu 

erhellen. N. 

Formveränderungen des Hufes. 
1. Flachhuf und Vollhuf. 

Flachhuf nennt man einen ſolchen Huf, deſſen Zehenwand und 

ein Theil der beiden Seitenwände eine ſchrägere Richtung gegen den 

Erdboden haben, als dieſes bei dem normalen Hufe der Fall iſt, und 

bei dem die Sohle gleichzeitig, ſtatt ausgehöhlt zu ſein, mit dem Trag— 

rande der Wand in einer Ebene liegt. 

Flachhufe finden ſich häufig bei Pferden gemeineren Schlages, 

welche in der Jugend viel auf feuchten Weiden gegangen ſind. Die 

Vorderhufe ſind mehr zum Flachwerden geneigt, als die Hinterhufe; 

dieſer Umſtand ſcheint einmal in der von Natur flacheren Sohle der 

Vorderhufe, dann aber hauptſächlich in ihrer größeren Belaſtung 

begründet zu ſein. Große Hufe ſind dem Flachwerden weit eher aus— 

geſetzt als kleinere, weil bei ihnen der Bogen, den die Sohle beſchreibt, 

überhaupt weiter und flacher geſpannt iſt und ſich deshalb auch leichter 

(wie wir dies eben bei den Vorderhufen erwähnt haben) verflachen kann. 

Alles, was ſchwächend auf die Sohle und deren Stützpunkte ein— 

wirkt, iſt als Urſache zum Flach— 

huf zu betrachten. Namentlich iſt 

es anhaltende Feuchtigkeit, in 

welcher Form ſie auch immer an— 

gewendet werden mag, welche dieſe 

Wirkung auf die Sohle und deren 

Umgebung ausübt. Ferner iſt 
Fig. gr 

Fig. 91. Durchſchnitt eines Hufes mit geſchwächter Sohle. a durchgebo— 
gene Sohle. b. geſchwächte Verbindung zwiſchen Wand und Sohle. 
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jedes gewaltſame Schwächen der Sohle mit dem Wirkmeſſer, das ſtarke 

Niederſchneiden des Tragrandes, wodurch die Verbindung zwiſchen 

Wand und Sohle geſchwächt wird, und letztere ihren Stützpunkt an 

der Wand verliert (Fig. 91), als Urſache anzuſehen, welche die Ent— 

ſtehung des Flachhufes begünſtigt. Breite, hohlgerichtete Eiſen ohne 

Tragrand und Abdachung (Fig. 92), durch welche die Wand abgedrückt 

und die Sohle gequetſcht wird, tragen ebenfalls zum Flachwerden des 

Hufes bei. 

Wenn nun eine flache Sohle allerdings auch noch einen Theil 

ihrer Function erfüllen kann und den Huf von unten her ſchließt und 

nach Kräften ſchützt, ſo 

wird doch eine andere m 
weſentliche Verrichtung 

derſelben, nämlich einen 

Theil der Körperlaſt zu 

tragen und durch ihre Spannung beim Niedertreten den Huf ausdehnen 

zu helfen, weſentlich beeinträchtigt. Die Natur ſucht ſich unter dieſen 

Umſtänden in der Regel dadurch zu helfen, daß ſie die Function der 

Sohle bei dem Flachhufe größtentheils auf den Strahl überträgt; 

dieſer wird durch die vermehrte Belaſtung ungewöhnlich ſtark aus— 

gebildet und daher kommt es auch, daß flachhufige Pferde meiſt noch 

zu den verſchiedenſten Dienſtleiſtungen verwendet werden können, 

beſonders dann, wenn der Beſchlag dem Strahle den Auftritt auf 

den Boden geſtattet. Entgegengeſetzten Falles iſt es nur ein ſehr 

unvollkommener Gebrauch, der vom flachhufigen Pferde gemacht 

werden kann. 

Es iſt vielfach die Anſicht verbreitet, daß der Flachhuf durch ein 

gewiſſes Mißverhältniß, welches zwiſchen Wandſtärke und Sohlenſtärke 

beſtehen ſoll, begünſtigt werde. Am Flachhufe ſoll nämlich die Sohle 

von Natur viel ſchwächer und die Wand viel ſtärker als am normalen 

Hufe ſein. Dieſe Anſicht iſt aber vollſtändig irrthümlich. Die Sohle 

zeigt ſich allerdings bei den meiſten Flachhufen ſchwächer; ſie war es 

aber nicht von vorn herein, ſondern ſie wurde es erſt, als man den 

normalen Huf zum Flachhufe umarbeitete, und iſt es geblieben, weil 

Sm il ul h) 
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Fig. 92. Hohl- und abgerichtetes Hufeiſen. 
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die meiſten Schmiede ſich einbilden, die flache Sohle wieder Hohl 

ſchneiden zu können. 

Die Wand ſieht aus dem Grunde ſtärker aus, weil ſie beim 

Flachhufe ſchräger ſteht; der horizontal geſchnittene Tragrand muß 

natürlich breiter werden, da jeder Körper, den man ſchräg ſchneidet, 

nach Maaßgabe des Winkels, in welchem der Schnitt geführt wird, 

eine breitere Schnittfläche erhält; doch iſt dieſe Breite natürlich nur 

ſcheinbar. Die ſchrägere Richtung der Wand wird durch die größere 

Breite der flach gedrückten Sohle bedingt. 

Im Allgemeinen gilt der Flachhuf als unheilbar; wenigſtens kann 

ich mich nicht erinnern, geleſen oder gehört zu haben, wie und wo 

man Flachhufe heilt. Alle Vorſchriften“) beſagen nur, wie derſelbe 

beſchlagen werden ſoll, um das damit behaftete Pferd möglichſt lange 

brauchbar zu erhalten. 

Bei der Behandlung des Flachhufes kommt es beſonders darauf 

an, ob derſelbe für ſich allein als einfacher Flachhuf beſteht, oder ob 

an demſelben noch gleichzeitig andere Krankheiten, wie Steingallen, 

Hornſpalten ꝛc. vorhanden ſind und hauptſächlich, ob der Strahl 

beſchnitten und von Horn entblößt oder ob derſelbe ſtark und kräftig 

von Horn bedeckt iſt ꝛc. Da es ſich oft nöthig macht, erſt die Heilung 

der anderen Leiden zu fördern, ehe man an eine beſondere Behandlung 

des Flachhufes denken kann, ſo ſind dieſe Nebenumſtände vorher erſt 

ſorgfältig zu berückſichtigen. 

Bei allen Flachhufen iſt eine Beſſerung, bei den meiſten eine 

Heilung möglich. Wenn letztere wirklich nicht vollſtändig eintreten 

ſollte, ſo iſt doch immerhin durch die Beſſerung für den Gebrauch des 

Pferdes ſchon jo viel gewonnen, daß es ſich der Behandlung lohnt. 

Bei der Behandlung des Flachhufes müſſen zunächſt die veranlaſſenden 

und fortwirkenden Urſachen gänzlich beſeitigt werden; zu dieſem 

Zwecke ſind Sohle und Strahl ſorgfältig mit dem Meſſer und mit 

erweichenden Einſchlägen zu verſchonen. Die Hauptbedingung zur 

Heilung des Flachhufes aber iſt, die Körperlaſt von der zum Tragen 

* „Die beſten dieſer Vorſchriften find offenbar die von Mußgnug und 

Peters; dieſen habe ich es beſonders zu danken, daß ich den Flachhuf in den 

meiſten Fällen als heilbar erklären kann. 
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unfähigen Sohle weg— 

zunehmen und auf den 

ſtarken Strahl zu legen. 

Dieſes bewirkt man 

durch ein gut conftru- 

irtes geſchloſſenes 

Eiſen, welches nur auf 

die verkürzte und ge— 

ebnete Zehenwand, einen kleinen Theil der Seitenwand und auf den 

Strahl zu liegen kommt (Fig. 93). Der zu niedrige Theil der Seiten— 

und Trachtenwand und beſonders die Sohle iſt von allem Eiſendruck 
frei zu halten. Ein paſſender Tragrand am Eiſen, richtige Löcher— 

ſtellung und eine Abdachung, welche der Form der Sohle entſpricht, 

ſind dazu mit erforderlich. 

Um jeder abſichtlichen oder zufälligen Erweichung der Sohle 

durch äußere Feuchtigkeit entgegen zu treten, habe ich das Einſchmoren 

von dickem Terpentin“) als ganz vorzüglich gefunden. Es macht die 

Sohle feſter und hält die Näſſe ab. Da die Stelle, wo das ge⸗ 

ſchloſſene Eiſen auf dem Strahle liegt, ebenfalls leicht fault, ſo habe 

ich auch hier dieſen Uebelſtand durch Einſchmoren von Terpentin zu 

verhüten geſucht. 

Zeigt ſich dagegen der Strahl des Flachhufes ſchwach und horn— 

arm, ſo muß man von einem Auflegen des geſchloſſenen Eiſens auf 

denſelben ſo lange abſehen, bis ſich das Fehlende wieder erſetzt hat. 

In dieſem Falle wäre das geſchloſſene Eiſen nicht allein unnütz, ſon— 

dern ſogar mehr ſchädlich als nützlich. Man thut unter dieſen Um— 

ſtänden viel beſſer, die, wenn auch zu niedrige Parthie der ſeitlichen 

Wände zur Auflage des Eiſens ſo lange zu benutzen, bis ſich das 

Strahlhorn wieder genügend erſetzt hat, was am Flachhufe bekanntlich 

ſehr raſch geſchieht. 

) Das Einſchmoren oder Einbraten von dickem Terpentin, in deſſen Er— 

mangelung man auch Pech oder eine andere harzige Maſſe verwenden kann, ge— 

ſchieht ſehr einfach in der Art, daß man die betreffenden Theile damit mäßig 

dick beſtreicht und dann mit einem warmen Eiſen, jedoch ohne die aufgeftrichene 

Maſſe anzubrennen, ſo lange überfährt, bis ſie vom Horn aufgenommen iſt. 

Fig. 93. Beſchläge für Flachhuf von der Seite geſehen. 



Seitdem ich die vom Prof. Defays bekannt gemachte Miſchung 

von Gutta-Percha und Ammoniak-Gummi (der ich für unſere Zwecke am 

liebſten den Namen künſtliches Horn beilegen möchte und von der im 
Nachtrage des Näheren erwähnt werden wird) kennen gelernt habe, bin ich beim 

Flachhufe und auch bei anderen kranken Hufen, wo ich früher wegen mangelndem 

Strahlhorn es nicht wagen konnte, geſchloſſene Eiſen anzuwenden, in dieſer Hin— 
ſicht viel weniger ängſtlich; ich erſetze am Strahle, ſobald er nur nicht wirklich 

an Fäule leidet, durch dies künſtliche Horn ſo viel, als an demſelben fehlt. 

Dieſe Maſſe wird allerdings auch feſt, aber es iſt doch ein großer Unterſchied, 

ob dieſe dem Strahle angegoſſene und demnach gleichmäßig von allen Seiten 

drückende Maſſe den Zellſtrahl drückt, oder ob dies ein ſteifer Eiſenſteg thut. 

Bei der bedeutenden Elaſticität“) der Flachhufe, und der da— 

durch bewirkten ſtarken Abreibung der ohnehin ſchon niedrigen 

Trachtenwände auf dem Tragrande des Eiſens (was vielfach zu der 

aller Begründung entbehrenden Behauptung Veranlaſſung gegeben 

hat, daß aller Nachſchub der Hornwand ſich nur auf den an der 

vorderen Hälfte des Hufes gelegenen Theil der Wand beſchränke und 

an dem Trachtentheile vollſtändig darnieder liege) iſt es ſehr vor— 

theilhaft, wenn man dieſen der Abreibung ſo ausgeſetzten Theil eben— 

falls durch Einſchmoren von Terpentin etwas widerſtandsfähiger 

und härter macht. Ein recht glatt gearbeiteter Tragrand des Eiſens 

ſchützt gleichfalls etwas vor zu ſtarker Abreibung des Hornes. 

Iſt der Flachhuf auf die eben beſchriebene Art ſo lange ohne 

Verſchlimmerung hingehalten, bis der Strahl zur Auflage des ge— 

ſchloſſenen Eiſens ſich eignet, dann muß durch vollſtändige Belaſtung 

des Strahles mittelſt des geſchloſſenen Eiſens diejenige Befreiung der 

Sohle von der Körperlaſt erzielt werden, welche zur Heilung des 

Flachhufes unbedingt erforderlich iſt. 

Durch Ausdauer und durch Sorgfalt im Beſchlage habe ich ſeit 

) Die Elaſticität des Flachhfues unter dem gewöhnlichen Stollenbeſchlage, 
wo der Strahl keinen Stützpunkt auf dem Erdboden finden kann, verhält ſich 

aber keineswegs ſo, wie wir dieſe Eigenſchaft am normalen Hufe kennen lernten; 

es findet hier ein umgekehrtes Verhältniß ſtatt. Während des Auftrittes wird 

nämlich der Huf enger und beim Aufheben weiter. Sohle und Strahl drückt 

ſich zu ſehr nach unten durch und zieht die betreffenden Wände für den Augen- 

blick etwas nach. Dieſer Umſtand iſt ſchon für ſich allein ausreichend, das häufige 
Vorkommen des Zwanghufes am Flachhufe zu erklären. 
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einigen Jahren eine ziemlich bedeutende Anzahl von Flachhufen gänz— 

lich hergeſtellt. 
Der Vollhuf iſt ein höherer Grad des Flachhufes und unter— 

ſcheidet ſich von dieſem nur dadurch, daß die flache Sohle in eine 

nach außen gewölbte Form übergegangen iſt; er wird häufig mit dem 

Reh⸗ oder Knollhuf verwechſelt, doch iſt letzterer durchaus etwas 

anderes. 

Im Allgemeinen erfordert der Vollhuf ganz dieſelbe Behandlung 

wie der Flachhuf. Wenn die Sohle des Vollhufes ſo ſtark über den 

Tragrand vorſteht, daß ſie mit einer ſtarken Abdachung des ge— 

ſchloſſenen Eiſens nicht übertragen werden kann, ſo wird es noth— 

wendig, die Abdachung vom Tragrande aus ſo weit als nöthig 

durchzuſetzen (keſſelförmig) und den durchgeſetzten Theil, wie auch die 

vorſtehende Sohle ſo lange durch Griff und Stollen vom Erdboden 

etwas zu entfernen, bis der niedrige Tragrand etwas herangewachſen 

iſt, und dadurch die Sohle niedriger wird. Schraubſtollen eignen 

ſich in ſolchem Falle für geſchloſſene Eiſen am beſten. 

Jetzt erhöhe ich ſowohl beim Flachhuf als beim Vollhuf den 

Tragrand, ſoweit es nöthig erſcheint, ebenfalls durch die Defays'ſche 

Maſſe und zwar mit außerordentlichem Erfolge. 

Zuſatz. Das Wort Heilung möchte ich als Reſultat der Behandlung des 

ausgebildeten Flachhufes nicht angewendet wiſſen. Es kann nur von einer 

Beſſerung die Rede ſein, die durch die angegebenen Vorſchriſten, beſonders durch 

die höchſtmögliche Zehenverkürzung in der Weiſe erzielt wird, daß die zu niedrigen 

Trachtenwände im Verein mit dem Tragrande der Seitenwände ſo hoch heran— 

wachſen, daß ſie die Sohle überragen. Die Stellung der Zehenwand wird 

hierdurch gebeſſert und der Huf erſcheint wieder höher. Die Sohle bleibt aber 

wie ſie iſt; ſie behält die flache Spannung und es iſt Niemand im Stande, 

dieſe wieder zu erhöhen und die Sohle wieder auszuhöhlen. 

Fig. 85 zeigt die von mir getadelte muldige Richtung des Eiſens und den 
durchgerichteten Steg. 

Als Beſchlag für Vollhuf ziehe ich das ſtark abgedachte glatte Eiſen, auf den 
durch Defays'ſche Hufmaſſe erhöhten Tragrand gelegt, dem Keſſeleiſen vor. N. 

2. Der Bockhuf. 

Wenn ein Huf im Vergleich zum normalen Hufe an der Zehen— 

wand zu kurz und ſteil und an den Trachtenwänden zu hoch iſt, ſo 

nennt man denſelben einen Bockhuf. 

— ui 
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Die meiſten Bockhufe kommen bei jolchen Pferden vor, welche 

ſehr ſtrupirt (krumm in den Knieen) ſind, oder welche an krankhaft 

verkürzten Beugeſehnen“) (beginnendem Stelzfuß) und Gelenkſteifig— 

keiten (Spat, Schaale ꝛc.) leiden. 

Die eigentlichen Urſachen laſſen ſich jedoch in vielen, vielleicht in 

den meiſten Fällen auf grobe Fehler im Hufbeſchlage zurückführen; 

durch dieſe werden die Pferde vor der Zeit krumm und ſteif; ſie be— 

kommen außer ihren verkrüppelten Hufen auch verkrüppelte Gliedmaßen. 

Durch hohe Stollen, verſäumten Beſchlag und Unachtſamkeit auf 

die Abnutzung der alten Eiſen wird die Entwickelung des Bockhufes 

in der Regel begünſtigt. 

Obgleich der Bockhuf meiſt ſchmerzlos iſt, jo beeinträchtigt er doch 

die Gebrauchsfähigkeit des Pferdes ziemlich bedeutend. Die Pferde 

ſtoßen einerſeits damit leicht an und ſtolpern, andererſeits aber ſehen 

dieſelben wegen der durch die geradere Stellung der unteren Gelenke 

bewirkten Verlängerung des Schenkels lahm aus, ohne es in Wirk— 

lichkeit zu ſein. | 
Durch den Hufbefchlag kann nur dann Beſſerung und Heilung 

des Bockhufes erfolgen, wenn derſelbe noch ohne bleibende Ver— 

änderungen an den Gelenken und Sehnen beſteht. 

Bei dem Beſchlage des Bockhufes hat man darauf zu ſehen, daß 

die ihn verurſachenden Beſchlags— 

fehler beſeitigt werden, und daß 

eine gleichmäßigere Vertheilung der 

Körperlaſt auf den Huf erreicht 

wird. Dies wird noch am beſten 

dadurch bewirkt, daß man die zu 

hohen Trachtenwände durch all— 

Fig. 94. mäliges, öfter wiederholtes Nieder— 

*) Es ſind mir einige Fälle vorgekommen, wo bei den ausgeprägteſten 

Bockhufen die Pferde im Feſſelgelenk zu weit durchtraten, ohne jedoch mit den 

Trachtenwänden aufzutreten. Dieſen Bockhufen ſcheint eine Steifigkeit oder Ver- 

wachſung im Krongelenke zu Grunde zu liegen. Bei dieſer Form, die ich nur 

an den Hinterhufen bemerkte, wurde keine Beſſerung erreicht. 

Fig. 94. Ein Bockhuf und deſſen Beſchläge mit dem halbmondförmigen 
Eiſen. a eingelaſſenes Ende des Eiſens. 
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wirken nach und nach zu einer geringeren Höhe zurückführt und die 

kurze abgeſtoßene Zehenwand durch ein halbmondförmiges Eiſen ſchützt 
(Fig. 94). 

Dies halbmondförmige Eiſen unterſcheidet ſich dadurch von 

dem gewöhnlichen Hufeiſen, daß es nur die vordere Hälfte oder 

höchſtens des Tragrandes zu decken beſtimmt iſt und nach ſeinen 

Enden zu in denſelben eingelaſſen wird. Um durch daſſelbe nicht zu 

ſtark an der Zehe aufzutragen, wird es im Ganzen nur ſchwach ge— 

halten und verläuft nach ſeinen Enden zu noch etwas ſchwächer. In 

Bezug auf Tragerand, Abdachung, Falz und Kappe muß es alle die 

Eigenſchaften eines guten Hufeiſens haben; in Bezug auf die Nagel— 

löcher kann es jedoch in der Art abweichen, daß es nur vier und im 

Verhältniß der Größe höchſtens fünf Nagellöcher bekommt. 

Iſt die Zehenwand durch ſtarke Abnutzung und Zernagelung zur 

Befeſtigung eines halbmondförmigen Eiſens untüchtig geworden, ſo 

wähle man ein Eiſen, welches zwar den ganzen Tragrand deckt, aber 

nach hinten ſehr ſchwach verläuft und bringe die Nagellöcher mehr 

in der unbeſchädigten Wand weiter nach hinten an. 

Bockhufe kann man nur im Gebrauche und niemals im Stalle 

heilen. Winterbeſchlag eignet ſich zur Heilung derſelben auch nicht. 

Bei älteren und ausgebildeten Bockhufen wird man ſtets zu— 

frieden ſein müſſen, wenn ſich dieſelben nicht verſchlimmern, das heißt, 

wenn aus den Bockhufen nicht Stelzfüße werden. 

Zuſatz. In vielen Fällen und auch bei der bärenfüßigen Stellung iſt der 

Bockhuf zur Unterſtützung der fehlerhaft geſtellten Gliedmaße unentbehrlich und 

derſelbe deshalb nur da als kranker Huf zu betrachten und zu behandeln, wo er 

wirklich in Folge von Beſchlagsfehlern entſtand und wo (wie bei jungen Thieren) 

eine Heilung vorhandener Sehnen- oder Gelenkfehler möglich iſt. Wo letzteres 

nicht der Fall, bei alten ſtrupirten Pferden, würde die Behandlung nur eine 

Verſchlimmerung derſelben zu Folge haben. N. 

3. Zwanghuf. 

Wenn ein Huf von der normalen Form in der Art 

daß er in ſeiner hinteren Hälfte zu eng tft, 

ſo iſt es ein Zwanghuf. 

Der Name „Zwanghuf“ iſt bezeichnend für dieſe abweichende 

Hufform; denn die von der Hornkapſel eingeſchloſſenen Theile werden 
0 ER N 5 = 

Leiſering ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 15 
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wirklich eingezwängt und dadurch in ihren Verrichtungen je nach 

dem Grade des Uebels, mehr oder weniger geſtört. 

Wo von einem Zuengeſein die Rede iſt, liegt natürlich die 

Frage nahe, welches denn die normale Weite des Hufes ſei und woran 

ſich dieſe erkennen laſſe? Daß dieſe Frage nicht mit einer Maaß— 

angabe nach Cm. und Mm. beantwortet werden kann, iſt Jedem 

einleuchtend, der da weiß, daß die Weite des Hufes nach der Race 

der Pferde, nach der Größe ꝛc. abweichend iſt. Es kann ſehr wohl 

vorkommen, daß ein Huf von der und der Weite ein Zwanghuf iſt, 

während ein anderer von noch geringerer Weite ein ganz geſunder 

Huf iſt. 

Für die Beſtimmung der normalen Hufweite weiß ich keinen 

beſſeren Anhaltspunkt anzugeben, als das Verhalten des Strahles 

und ſein Verhältniß zu den übrigen Theilen des Hufes. Iſt der 

Strahl angemeſſen groß, ſtehen die Hornballen und Strahlſchenkel 

nach hinten gehörig auseinander und haben ſie eine deutlich ausge— 

ſprochene ovale Grube zwiſchen ſich (etwa wie es in Fig. 68 Seite 156 

angegeben iſt), ſo iſt der Huf nicht zu eng. 

Iſt der Strahl aber im Verhältniß zum Hufe zu klein, liegen 

Hornballen und Strahlſchenkel aneinander gedrückt, iſt die Strahl— 

grube nicht wahrzunehmen, oder ſtellt ſie nur einen engen Spalt dar, 

dann iſt der Huf zu eng. 

Da nun ein normales Verhalten des Strahles bei ſehr vielen 

Pferden vermißt wird, ſo giebt es meiner Auffaſſung nach auch weit 

mehr Zwanghufe, als man nach dem allgemeinen Sprachgebrauche, 

nach welchem gewöhnlich nur die allerhöchſten Grade der Hufver— 

engerungen als Zwanghufe bezeichnet werden, annehmen ſollte. 

Die Urſachen der Zwanghufigkeit, ſo viele deren auch nament— 

lich angeführt ſind, ſind weſentlich auf zwei Haupturſachen zurückzu— 

führen, nämlich auf ſchlechten Beſchlag und auf zu wenig 

Bewegung. Beide aber kommen darin wieder überein, daß durch 

ſie die Elaſticität des Hufes beeinträchtigt wird. 

Durch das ſtarke Beſchneiden derjenigen Huftheile (Strahl, 

Sohle, Eckſtreben), welche im ungeſchwächten Zuſtande zur Erwei— 

terung des Hufes beitragen, durch einen Beſchlag, welcher den Strahl 

auf feſten Wegen vom Erdboden entfernt hält, durch das Einſchlagen 

Em 



227 

des Hufes in Mift und dadurch veranlaßte Strahlerweichung und 

Strahlfäule, durch zu weite“) und hohl gerichtete Eiſen, und nament— 

lich auch durch ſolche Eiſen, welche zu weit nach hinten gelocht oder 

durch Seitenkappen an die Trachtenwände befeſtigt ſind ꝛc. wird die 

Federkraft des Hufes mehr oder weniger geſchwächt oder aufgehoben. 

Es wird der Grund zum Zwanghufe gelegt. Daſſelbe geſchieht auch, 

wenn man den Pferden keine Bewegung giebt. Bei viel oder fort— 

während im Stalle ſtehenden Pferden kommt die Federkraft des Hufes 

ebenfalls nicht zur Geltung; wir ſehen deswegen auch bei dieſen, 

bald langſamer bald ſchneller Zwanghufe entſtehen, ſelbſt dann, wenn 

ihre Hufe unbeſchlagen ſind. 

Die Erſcheinungen, welche man bei zwanghufigen Pferden 

beobachtet, ſind im Allgemeinen folgende: In den leichteren Graden 

der Verengerung iſt der Gang des Pferdes für den aufmerkſamen 

Beobachter zaghaft, geſpannt; die Thiere ſtolpern leichter und treten 

nicht mehr normal durch. Die Hufverengerung wird in dieſem Grade 

gewöhnlich überſehen; es werden die Urſachen zu den genannten Er— 

ſcheinungen in angegriffenen Sehnen, zu feſt angezogenen Eiſen und 

dergleichen mehr geſucht und demgemäß dagegen verfahren. Macht 

das Leiden Fortſchritte, ſo ſteigern ſich die Schmerzen; man kann 

mit Recht ſagen: „das Pferd ſteht oder geht wie auf Nadeln“. Das 

auf dieſe Weiſe an ſeinen Füßen gewiſſermaßen gebremſte Pferd 

iſt muth⸗ und appetitlos!“). 

*) In allen Lehrbüchern iſt dort, wo von dem Zwanghufe die Rede iſt, 

unter den Urſachen auch das zu enge Eiſen aufgeführt. Wenn ein Eiſen fonf: 

weiter keine fehlerhaften Eigenſchaften hat, als daß es zu enge iſt, ſo kann 

dadurch wohl Vernagelung, Quetſchung der Sohle und äußerer Wandhornverluſt 

(durch Abbrechen oder Abraspeln des überſtehenden Hornes) entſtehen; eine ſeit— 

liche Verengerung des inneren Raumes der Hornkapſel jedoch niemals. 

) Bemerkenswerth an Zwanghufen iſt noch, daß in demſelben Grade, in 

welchem die Verengerung der Hufe fortſchreitet, die Abnutzung der Hufeiſen am 

Zehentheil ſtärker wird, und daß mit der Erweiterung, reſp. Heilung der Zwang— 

hufe auch wieder eine gleichmäßige Abnutzung der Eiſen eintritt. Ein Pferd, 

welches die Eiſen gleichmäßig abnutzt, leidet nicht an Zwanghuf. 

Alle Schriftſteller und Lehrer über Hufbeſchlag ſprechen ſich im Allgemeinen 

dahin aus, daß der Zwanghuf nur an den Vorderhufen vorkäme und die Hinter— 

hufe von dieſem Leiden ſtets befreit blieben. Dieſe Anſicht beruht indeß voll— 

15* 
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Die Erſcheinungen, welche man an den Hufen ſelbſt wahrnimmt, 

beſtehen in krankhaften Veränderungen der Form und der Hornbe— 

ſchaffenheit. Die Form des Hufes verliert an normaler Rundung; 

der Huf wird nach hinten zu enger und dadurch ſcheinbar länger, 

die Strahlſchenkel und Ballen werden magerer, und mit der Zunahme 

der Hufverengerung immer ſtärker aneinander gepreßt. Im höchſten 

Grade ſind die Ballen entweder vollſtändig geſchwunden, oder ſie 

liegen ſpitz aneinander, auch übereinander. Aus dem Strahle iſt eine 

tiefliegende ſchmutzige und ſtinkende Furche geworden. Die Trachten— 

wände find ſehr nahe aneinander und Hoch”). 

Als eine eigne Zwanghufform iſt noch diejenige zu erwähnen, 

wo bei normaler Tragrand- und Kronenrundung in der Mitte der 

Trachtenhöhe die Wand eingebogen erſcheint. Dieſe eingebogene 

Stelle drückt zwar nur begränzt aber deſto ſchmerzhafter und führt 

nicht ſelten an der gequetſchten Stelle Blutaustretung und Eiterung 

(Steingalle) herbei. 

Dieſe ſtellenweiſe Einzwängung findet man häufig bei Pferden 

mit großen weichen, gleichſam ausgewäſſerten Hufen, welche plötzlich 

in trockne Verhältniſſe und auf Stollenbeſchlag verſetzt werden. 

Die Veränderungen in der Hornbeſchaffenheit finden 

wir als Folge der Hufverengerung nur am Wandhorn. Veränderungen 

an den übrigen Huftheilen gehören größtentheils zu den Urſachen. 

Die auffallendſte Erſcheinung an der Wand iſt, daß dieſelbe an 

ſtändig auf einem Irrthume. Es giebt ſehr viele Hinterhufe, welche in einem 

hohen Grade zwanghufig ſind, wofür ich viele von mir behandelte Pferde als. 

Beiſpiele anführen könnte. 

Bei denjenigen Pferden, welche bei ſonſt reinen und geſunden Hinterglied— 
maßen nicht normal durchtreten, ſondern mehr auf dem Zehentheile des Hufes 

gehen und ſtehen, ſind größtentheils Zwanghufe vorhanden. Der eigenthümliche 

zaghafte, klammrige Gang, welcher an den Vordergliedmaßen den Zwanghuf 

charakteriſirt, iſt allerdings in dieſer Art an den Hinterfüßen nicht vorhanden; 

hier kennt man als krankhafte Erſcheinungen nur das wirkliche Lahmgehen. 

(Hinken). 

*) Die im Vergleich zum normalen Hufe auffallend hohen Trachtenwände 

ſind nicht, wie vielfältig angenommen wird, eine Folge von vermehrtem Horn— 

nachſchub, ſondern nur Folge der aufgehobenen Elaſticität; die Trachtenwände 

reiben ſich auf dem Eiſen nicht mehr ſo ab, als ſie es an federkräftigen Hufen thun. 
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den Stellen, wo die Verengerung ſtattfindet, ſchwächer wird. Die 

weiße Linie giebt uns nach dem Grade des Zwanghufes dafür den 

Maaßſtab ab. Das Wandhorn ſelbſt verliert nach und nach ſeine 

urſprüngliche zähe Feſtigkeit, es wird hart, ſpröde und ſehr zu Horn— 

ſpalten geneigt. Die Wand trennt ſich häufig von der Sohle; es 

entſtehen ſogenannte hohle Wände. 

Dieſe an der Hornwand wahrnehmbaren Veränderungen finden 

in den geſtörten Verrichtungen der vom Hufe eingeſchloſſenen Theile 

ihre genügende Erklärung. Es iſt ein bekannter Erfahrungsſatz, daß 

jeder anhaltende Druck, von welcher Art er auch immer ſein möge, 

zunächſt Störungen im Blutlaufe der gedrückten Theile hervorbringt. 

In Folge deſſen kommen Störungen in den Ernährungsorganen dieſer 

Theile und endlich ein Schwinden derſelben zu Stande. 

Wenden wir dieſen Erfahrungsſatz nun auf die vom Hufe einge— 

ſchloſſenen Theile an, ſo ſehen wir, daß es ſich hier genau ſo verhält, 

wie überall im Thierkörper. Das lebende Pferd giebt durch nicht 

mißzuverſtehende Zeichen zu erkennen, daß die eingeſchloſſenen Fuß— 

theile, beſonders aber die Fleiſchwand, vom Drucke und zwar von 

einem ſchmerzhaften Klemmdrucke zu leiden haben. Der todte Fuß 

zeigt verkümmerte Fleiſchblättchen, geſchwundenes Strahlkiſſen und oft 

auch ſogar Schwund des Hufbeines. 

Daß unter den Umſtänden, die ſolche Veränderungen hervorbringen 

können, auch Veränderungen am Hufhorn ſelbſt und zwar hauptſächlich 

an der weißen Linie und der Wand vorkommen, wird Jedem klar 

werden, der die Verrichtungen der einzelnen Horn erzeugenden Gebilde 

näher in's Auge faßt. — Die Fleiſchwand erzeugt nicht allein die 

Hornblättchen, ſie betheiligt ſich auch an der Bildung der Schutzſchicht 

der Wand, und zwar an dem ſtets weißen und weicheren inneren 

Theile derſelben. Werden die Abſonderungsverhältniſſe der Fleiſch— 

wand geſtört, wie dies durch den Klemmdruck wirklich ſtattfindet, ſo 

müſſen in demſelben Grade die Wachsthumsverhältniſſe der Hornwand 

darunter mitleiden. 

Daß dies wirklich der Fall iſt, ſehen wir an den vielen getrenn— 

ten Wänden, die bei Zwanghufen vorkommen, und bei denen wir 

von einer gewaltſamen Losreißung gewiß nicht ſprechen können; wir 

ſehen es an den verkümmerten Hornblättchen, an dem bei Zwang— 
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Hufen immer mehr oder weniger eintretenden, ja gänzlichen Schwinden 

des inneren weißen Theiles der Schutzſchicht der Wand, welches man 

vom Tragrande aus ſehr gut beobachten kann, und endlich an dem 

Verſchwinden der natürlichen Huffeuchtigkeit, an dem Trocken- und 

Riſſigwerden des Wandhornes. 

Aeußere Trockenheit, Sonnenhitze, welche man in der Regel auch 

mit zu den Urſachen der Zwanghufigkeit zählt, kann nur dann aus— 

trocknend auf das Hufhorn einwirken, wenn dieſes durch abſichtliche 

oder zufällige Einweichung dazu vorbereitet iſt. Der vollſtändig 

geſunde Huf iſt durch ſeine Glaſur, hauptſächlich aber durch die in den 

Fleiſchtheilen vor ſich gehenden Lebenserſcheinungen vor dem Aus— 

trocknen geſchützt. 

Wo der Zwanghuf durch grobe Beſchlagsfehler gewiſſermaßen 

forcirt wird und ſchnell vorwärts ſchreitet, ſehen wir ſogar Quetſchungen 

der Fleiſchtheile, Blutaustretung und Eiterung (Steingallen). 

Die Zwanghufigkeit iſt wegen der Folgen, mit welchen ſie ver— 

knüpft iſt, ein größeres Uebel, als man für den erſten Augenblick zu 

glauben pflegt. Sie vermindert die Gebrauchsfähigkeit und dadurch 

den Werth der Thiere; ja ich behaupte ſogar, daß ſie nicht ohne Ein— 

fluß auf die Lebensdauer derſelben iſt. Sie iſt die hauptſächlichſte 

Urſache der meiſten übrigen Hufkrankheiten, unterhält dieſe und läßt 

ſie ſelten eher zur Heilung gelangen, als ſie nicht ſelbſt beſeitigt iſt. 

Bei den eigenthümlichen und verſchiedenen Anſichten, welche noch 

vielfach über die Urſachen und über das Entſtehen der Zwanghufigkeit 

vorhanden ſind, iſt es ſehr leicht erklärlich, daß auch die zur Heilung 

dieſes Leidens theils vorgeſchlagenen, theils wirklich zur Anwendung 

gekommenen Kurmethoden ſehr zahlreich und im höchſten Grade mannig— 

fach ſind. Ob ſie alle zu erwünſchten Reſultaten geführt haben 

oder überhaupt führen können, laſſe ich dahin geſtellt. Nur ſoviel 

will ich von ihnen im Allgemeinen bemerken, daß man in vielen Fällen 

heilen wollte und nicht einmal die Urſachen beſeitigte! 

Unter den vielen Zwanghufen giebt es verhältnißmäßig nur ſehr 

wenige, welche eine beſondere Behandlung im thierärztlichen Sinne 

nöthig machten, um ihre Heilung herbeizuführen. In den meiſten 

Fällen kräftigt und erweitert die liebe Natur den Huf von ſelbſt, ſo— 

bald wir alles das unterlaſſen und beſeitigen, was ſchwächend oder 
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einklemmend auf denſelben einwirkte oder mit anderen Worten, wenn 

wir ſo beſchlagen, daß trotz des Beſchlages jeder Huftheil 

zu derjenigen Thätigkeit gelangen kann, welche ihm zu— 

ertheilt wurde. (S. Beſchlag geſunder Hufe.) Einen beſonderen 

Beſchlag erfordern nur diejenigen Zwanghufe, bei denen die krankhaften 

Veränderungen einen ſo hohen Grad erreicht haben, daß die Natur 

ohne Unterſtützung eine Erweiterung nicht mehr ermöglichen kann. 

Dies ſind namentlich diejenigen Zwanghufe, wo der Strahl und das 

elaſtiſche Gewebe im höchſten Grade verdorben und geſchwunden und 

bei welchen ein ordentliches Auf- und Durchtreten der großen Schmerzen 

wegen nicht mehr erfolgt. 

Zu den künſtlichen Eiſen, mit welchen zwanghufige Pferde be— 

ſchlagen werden, gehören zunächſt die halbmond förmigen und 

die geſchloſſenen Hufeiſen. In beiden Fällen wird es aber 

immer darauf ankommen, wieviel Strahl noch vorhanden, und wie 

das Horn deſſelben beſchaffen iſt. Iſt noch ſo viel Strahl da, daß 

er beim Auftreten den Boden berührt, oder zur Auflage des die beiden 

hinteren Enden des geſchloſſenen Eiſens verbindenden Steges benutzt 

werden kann, ſo begünſtigen dieſe Eiſen jedenfalls die Heilung des Zwang— 

hufes. Entgegengeſetzten Falles und namentlich dann, wenn das zwang— 

hufige Pferd des Schmerzes wegen nicht durchtreten kann, hat man ſich 

aber von ihnen nicht viel zu verſprechen. Daſſelbe gilt auch von dem in 

England erfundenen Eiſen mit künſtlichem Strahl (Colemann'ſches 

Patenteiſen). 

Unter gewiſſen Umſtänden und bei vorſichtiger Anwendung iſt 

auch das ſogenannte Zwangseiſen zu empfehlen. Dies Eiſen hat 

an ſeinen Armenden ſchräg nach außen geneigte Tragrandflächen und 

begünſtigt das mechaniſche Auseinandertreiben des zu ſtark zuſammen— 

gezogenen Hufes. 

Das beſte Verfahren, welches ich zur Beſeitigung der Zwanghufe 

kenne und das ich gegenwärtig bei denſelben faſt ausſchließlich zur 

Anwendung bringe, iſt das des Herrn Defays zu Verviers; dies 

Verfahren iſt beſonders durch den Sohn deſſelben, Herrn Prof. Defays 

zu Brüſſel, welcher ſich vielſeitig um den Hufbeſchlag große Ver— 

dienſte erworben hat, bekannt geworden und hat durch ihn auch viel— 

fache Verbeſſerungen erfahren. Die Defays'ſche Erfindung iſt der 



| 

. 

größte Fortſchritt, den die Lehre von der Behandlung der Hufkrank— 

heiten ſeit langer Zeit gemacht hat; ſie wird aber, wie es ſo häufig 

bei guten Erfindungen der Fall iſt, noch lange nicht ſo gewürdigt, 

als ſie es eigentlich ſollte. 

ng = — — — — — 

Fig. 95. 

ig. 95. Erweiterungsſchraube nebſt Schlüſſel. a Backen, welche zwiſchen das 
Erweiterungshufeiſen eingreifen. b Stift an der mit rechtem und linkem Gewinde 
verſehenen Schraube zum Anſatze des Schlüſſels. (Es genügt ein einfaches Gewinde. N.) 
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Nach der Defays'ſchen Methode wird der Huf auf rein mecha— 

niſche Weiſe erweitert, es wird durch ſie in kürzeſter Zeit e 

was unter günſtigen Umſtänden ſonſt in Monaten kaum sn 

erreicht werden konnte; ſie erfordert weiter nichts, als 

kleine Vorrichtungen am Hufeiſen ſelbſt und eine Er— 

weiterungsſchraube, deren Einrichtung aus der 

vorſtehenden Abbildung (Fig. 95) erſichtlich wird. 
Die Vorrichtungen am Hufeiſen, das im Uebrigen 

ein ganz gewöhnliches Hufeiſen ſein kann, wenn es nur 

aus weichem Eiſen gefertigt und ausgeglüht iſt, beſtehen 

darin, daß daſſelbe am Ende eines jeden Armes mit 

einem kleinen aber ſtarken Aufzuge verſehen wird, wel— 

cher aus dem inneren Eiſenrande herausgearbeitet iſt 

und die Tragrandfläche überragt (Fig. 96). Dieſe beiden 
Aufzüge ſind dazu beſtimmt, bei dem nach den allge— 

meinen Regeln der Hufzubereitung bearbeiteten Zwang— 

hufe an der inneren Seite der Umbeugungsſtelle der 

Wand, d. h. zwiſchen Eck— 

ſtrebenwand und Strahl ein— 

zugreifen (ſ. Fig. 97 a), um 

bei der Erweiterung des 

Eiſens die Erweiterung des 

Hufes zu ermöglichen. 

Iſt das Eiſen nun volle e, 

ſtändig aufgenagelt, ſo wird 

es durch die zwiſchen ſeine 1 

beiden Arme gebrachte Er— 1 

weiterungsſchraube vorſichtig X 
um etwas auseinander ge— Sr 

ſchraubt. Fig. 97. 

Da die beiden an den Eckſtreben liegenden Aufzüge nun der 

Eiſenerweiterung folgen, ſo muß natürlich der Huf in ſeiner hinteren 

Fig. 96. Armende eines Defays' ' ſchen Erweiterungshufeiſens a Aufzug 
zum relen zwiſchen Eckſtreben und Strahl. 

Fig. 97. Auf den Huf aufgelegtes Erweiterungseiſen. a bezeichnet die 
Stelle, wo die Aufzüge eingreifen müſſen. 
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vom Strahl ausgefüllten Parthie ſich um ſo viel auseinander geben, 

als die Eiſenerweiterung beträgt, und der Raum für Strahl und 

Strahlkiſſen ꝛc. um ebenſo vieles vergrößert werden. 

Man kann nicht in Abrede ſtellen, daß ein ſolches Auseinander— 

ſchrauben des Hufes ein gewaltſamer Eingriff in denſelben iſt; des— 

wegen iſt es auch keineswegs gleichgültig, um wie viel und wie 

oft eine ſolche Erweiterung vorgenommen wird. Die Anhaltspunkte, 

die uns hierbei Auskunft geben, finden wir etwa in Folgendem: 

Durch die mechaniſche Erweiterung des Zwanghufes wollen wir 

zunächſt zwei Dinge erreichen, nämlich: 1. Beſeitigung des ſchmerz— 

haften Klemmdruckes und 2. bleibende Erweiterung des den Strahl 

aufnehmenden Raumes. Die erſte Bedingung, die wir an die Er— 

weiterungs-Operation zu ſtellen haben, iſt, daß ſie ſelber keinen 

Schmerz verurſacht; dies würde aber geſchehen, wenn wir plötzlich 

und mit einem Male den Huf ungebührlich auseinander ſchraubten, 

oder die Aufzüge des Hufeiſens zwiſchen Wand und Eckſtrebe an— 

brächten und dann die Erweiterung vornähmen. 

In dieſem letzteren Falle würde eine Abtrennung der Hornblätt— 

chen von den Fleiſchblättchen erfolgen, dieſe für das Thier ſehr ſchmerz— 

haft werden und andere Hufkrankheiten (Steingallen, getrennte Wände) 

veranlaſſen. Nur der Raum zwiſchen den beiden Eckſtreben, welcher 

im Zwanghufe von den Ueberbleibſeln des Strahlkiſſens, des Fleiſch— 

und Hornſtrahles ausgefüllt iſt, läßt eine unſchmerzhafte Erweiterung 

zu. Dieſe Erweiterung, vernünftig ausgeführt, iſt ſogar für 

das leidende Thier von ſofort wohlthätigen Folgen, wie wir dies häufig 

an dem beſſeren Auftreten der Pferde entnehmen können. Der ein— 

gezwängte Strahl nimmt an der Erweiterung ebenfalls Antheil; man 

ſieht, daß die mittlere Strahlfurche genau ſoviel auseinander tritt, als 

man mit der Schraube den Huf erweitert hat. 

Die bloße mechaniſche Erweiterung würde nur von einem ſehr 

untergeordneten Werthe ſein, wenn ſie nicht zu einer bleibenden Er— 

weiterung des Hufes führte; denn ſollte das Eiſen den Huf immer aus— 

einander halten, dann wäre der Nutzen der Defays' ſchen Methode 

wirklich zweifelhaft. Es folgt aber der mechaniſchen Erwei— 

terung eine Ausfüllung des größer gewordenen Strahl— 

raumes. 
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Bevor eine abermalige Huferweiterung vorgenommen wird, muß 

der Strahlraum von den Theilen, die er einschließt, ausgefüllt fein; 

dieſe Ausfüllung müſſen wir als erfolgt betrachten, wenn der Huf auch 

nach der Entfernung des Exweiterungseiſens dieſelbe Weite behält. 

Raum und Bewegung mit Druck und Gegendruck ſind für die 

Strahlgebilde die Bedingungen, unter denen ſie ſich ausbilden und 

wachſen; von der Erfüllung dieſer Bedingungen hängt das Wieviel 

und Wieoft der Erweiterung ab. Feſte Beſtimmungen für alle Fälle 

laſſen ſich deswegen nicht aufſtellen, da es ganz beſonders darauf 

ankommt, ob es bei der Zubereitung des Zwanghufes möglich war, 

den Strahl auf den Erdboden zu bringen, und ob das betreffende 

Pferd viel, wenig oder gar keine Bewegung bekommt. Wo der Strahl 

durch Niederſchneiden der Trachtenwände oder durch ſchwach auslaufende 

Eiſen, ſelbſt wenn er noch ſo ſehr verkümmert iſt, beim Auftritt zur 

Erde kommt und das Pferd dabei täglich 8—10 Stunden arbeiten 

muß, da ſind die Verhältniſſe zur Heilung des Zwanghufes am günſtigſten; 

in ſolchen Fällen kann von vier zu vier Tagen eine Erweiterung 

von 4—6 Mm. vorgenommen werden. Wo die Strahlverhältniſſe aber 

ungünſtiger und die Bewegungen geringer find, da find 2—4 Mm. 

in 8—10 Tagen oft ſchon das Höchſte, was man verlangen kann. 

Wird das zwanghufige Pferd beſtändig im Stalle gehalten, ſo nützt 

alles Schrauben nichts. 

Das Maaß für die Erweiterung nimmt man ſich am zweck— 

mäßigſten am Hufe ſelbſt, und zwar in der Art, daß man mit dem 

gebogenen Zirkel außen an den Trachtenwänden, ungefähr an der Stelle 

wo innen die Aufzüge vom Eiſen liegen, die Weite des Hufes 

abmißt und mit den Zirkelſpitzen die Stelle, wo man gemeſſen hat, 

etwas markirt, damit man während der Erweiterung auf derſelben 

Stelle nachmeſſen kann. 

Das Eiſen zu meſſen, oder ſich nach einem Maaße zu richten, 

welches an der Schraube angebracht iſt, führt zu Täuſchungen. Ich 

habe es immer vortheilhafter gefunden, mir das Maaß am Hufe ſelbſt 

um deſſen Erweiterung es ſich doch bei der Sache handelt, zu nehmen. 

Bei einiger Erfahrung und Uebung iſt auch dieſes Meſſen überflüſſig, 

da man die Erweiterung des Hufes ganz genau an der mittleren 

Strahlfurche beobachten kann. Wie oft eine ſolche Erweiterung zur 
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vollſtändigen Heilung des Zwanghufes nöthig wird, iſt, wie ſchon 

erwähnt, vom Hufe und von den äußeren Verhältniſſen abhängig. In der 

Regel iſt eine zwei- bis dreimalige Erweiterung vollkommen ausreichend. 

Nur in den Fällen, in welchen man es mit ſehr veralteten Zwang— 

hufen zu thun hat, wird ſich eine mehrmalige Erweiterung nöthig - 

machen, bei Zwanghufen, wo man den äußeren Erſcheinungen nach 

auf ſehr bedeutende Verkümmerungen im Inneren des Hufes ſchließen 

muß. In ſolchen Fällen, welche oft zehn und noch mehr Jahre als 

Zwanghuf beſtanden oder zu ihrer Ausbildung gebraucht haben, wird 

man zufrieden ſein müſſen, wenn Monate vergehen, ehe ſich die ver— 

kümmerten Theile wieder inſoweit kräftigen, daß ſie den mechaniſch erwei— 

terten Huf ausfüllen und weit zu erhalten vermögen. In dieſen Aus— 

nahmsfällen iſt die Erweiterung des Hufes auch in größeren Zeiträumen 

geboten und nützlich. 

Sollte ſich aus irgend einem Grunde eine mehrmalige Erweiterung 

nöthig machen, ſo iſt es zweckmäßig, das Eiſen nochmals abzunehmen 

und von neuem auszuglühen'), da die Eiſen durch den Gebrauch härter 

und federkräftiger werden und ſich dann nicht mehr ſo bequem auseinander 

ſchrauben laſſen. Ueberhaupt macht ſich in derſelben Zeit, wo eine aber— 

malige Ausglühung des Eiſens nöthig wird, auch eine abermalige Zu— 

bereitung des Hufes (Niederſchneiden der angewachſenen Trachten— 

wände ꝛc.), welche niemals außer Acht gelaſſen werden darf, nöthig. 

Das Erweiterungseiſen thut es nicht allein. 

Unter günſtigen äußeren Verhältniſſen bedarf der Zwanghuf oft 

nur einer kleinen Anregung und die Natur beſorgt das Uebrige von 

ſelbſt. Es iſt mir ſchon wiederholt vorgekommen daß acht Tage nach 

der erſten Erweiterung der Huf um mehr als 5—6 Mm. weiter als 

das Eiſen war. Der Huf war dem Eiſen davongegangen. 

In demſelben Grade, als der Zwanghuf zur normalen Hufform 

zurückkehrt, bekommt auch die Wand ihre normale Stärke und Zähig— 

keit wieder. 

Für eine beſondere Vorbereitung oder Nachbehandlung der auf 

*) Sehr zweckmäßig habe ich mehrmals kleine Einſchnitte an verſchie— 

denen Stellen ſolcher Eiſen angebracht; die Federkraft der Eiſen wurde darnach 

faft gänzlich aufgehoben (Fig. 98). 
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dieje Art behandelten Hufe durch kühlende oder erweichende Umschläge 

ſehe ich keinen vernünftigen Grund. 

Dieſes Verfahren, Zwanghufe zu heilen, iſt bei einiger Sach— 

kenntniß einfach und leicht, doch iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, 

daß ungeſchickte Hände auch hiermit Unheil an den Füßen der Pferde 

anrichten können. 

Bei zwanghufigen Pferden, deren 

Beſitzer, wie man ſich auszudrücken 

pflegt, „es daran zu wenden haben“, 

wird von vielen Thierärzten ſehr gern „ 

ein recht naſſer Weidegang empfohlen; fi 
das Pferd ſoll ſich ein halbes Jahr MM 
ohne Beſchlag jo recht herumtummeln. e 

Größtentheils ſieht man in ſolchen N 

Fällen auch recht guten Erfolg; man N 
würde aber noch einen beſſeren Erfolg 

erzielen, wenn man eine trockene feſte . = 

Weide benutzt hätte; die Heilung würde Fig. 98. 

ſchneller von Statten gehen. Aus der Empfehlung einer naſſen Weide 

geht hervor, daß man die Urſachen des Zwanghufes nicht erkannt hat. 

Wenn der Schmied mit ſeinem Wirkmeſſer und ſeinen ſchlechten 

Hufeiſen möglichſt weit vom zwanghufigen Pferde entfernt gehalten 

wird, und ſich dieſes ganz nach eigenem Gefallen bewegen kann, wird 

ſtets Beſſerung, auch Heilung erfolgen; dieſe hält aber natürlich nur 

ſo lange an, bis das Pferd wieder in die früheren Verhältniſſe zu— 

rückkommt. Die erneuerte Verengerung wird um ſo ſchnellere Fort— 

ſchritte machen, je feuchter die Weide war. Ein recht ein- und durch— 

geweichter Huf kann den Beſchlagsunbilden keinen Widerſtand leiſten. 

Andere Thierärzte ſuchen durch ſcharfe Salben und erweichende 

Umſchläge den Zwanghuf zu erweitern, und wollen auch Erfolge 

beobachtet haben. Dieſe Mittel können allerdings eine äußere Ver— 

größerung des Hufes durch Auflockerung des Hornes, aber nur auf 

ſo lange hervorbringen, als der Huf eben naß gehalten wird. Der 

innere Raum der Hornkapſel wird dadurch beſtimmt nicht größer, und 

Fig. 98. Erweiterungseiſen mit Einſchnitten im inneren Rande. 
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die äußere ſcheinbare Vergrößerung iſt nicht für die Dauer; ſie ver- 

ſchwindet ſo ſchnell als ſie gekommen iſt. 

Bei veraltetem und ſehr ſchmerzhaftem Zwanghufe will ich die 

Möglichkeit nicht beſtreiten, daß erweichende Umſchläge, von Zeit zu 

Zeit angewendet, das mechaniſche Erweiterungsverfahren in etwas er— 

leichtern können; erſetzen werden ſie daſſelbe aber niemals. 

Bei der vorerwähnten ſtellenweiſen Einbiegung der Trachtenwand 

iſt der Tragrand unterhalb der eingebogenen Stelle mittelſt eines ge— 

ſchloſſenen Eiſens frei zu legen. (S. Steingalle.) 

Zuſatz. Bei der Behandlung des Zwanghufes iſt hauptſächlich für genügende 

Erweiterung des Strahlraumes durch entſprechendes Verkürzen und Beſchneiden 
der umgebogenen Eckwände zu ſorgen; hierdurch wird in vielen Fällen allein ſchon 
der Grund für die nachfolgende Erweiterung gelegt. Ich erziele Erweiterung häufig 
in genügender Weiſe durch Anwendung des Pantoffeleiſens (nach de la Broué), 

das aber zur Erhöhung ſeiner Wirkung mit der Stellung der Eckſtreben entſprechenden 

Aufzügen verſehen iſt (Einſiedel'ſches Strebeneiſen). Es bewirkt hier die Körperlaſt, 

bei jedesmaligem Auftritt die Erweiterung der Trachtenwände auf den, vom letzten 

Nagelloche ab ſtark ſchräg nach außen geneigten Tragflächen, die man in den 
hochgradigſten Fällen durch das Expanſiveiſen mittelſt der Erweiterungsſchraube 
(Dilatator) ermöglicht. 5 

Wenn hin und wieder ungünſtige Reſultate durch Anwendung des Defays’- 
ſchen Verfahrens erzielt wurden, ſo lag die Schuld wohl hauptſächlich an den, nach 

Defays' Vorſchrift angefertigten Eckſtrebenaufzügen. Es find dieſelben in der 

Ausdehnung von vorn nach dem Schenkelende zu lang (nicht zu hoch) geweſen 

und entſprachen in ihrer zu geraden Stellung nicht der meiſt viel ſchräger verlaufenden 

Eckwand. In Folge der größeren Länge wird beim Einlaſſen die Eckwand vom 
umgebogenen Eckſtrebenwandtheil getrennt und es erfolgt dann bei der Erweiterung 

des Eiſens durch die Schraube eine Trennung und Zerreißung beider Wandtheile, 

die allerdings unangenehme Folgen nach ſich zieht. Bei richtig geſtellten und 

angelegten Aufzügen von in Fig. 96 gezeigter Länge iſt der Erfolg nur ein 

günſtiger, d. h. es tritt eine ſofortige und dabei ſchmerzloſe Erweiterung des 

Strahlraumes ein. 

Unter Leitung des Herrn Geh.-Rath Gerlach habe ich in Hannover zum 

Zwecke der Behandlung chroniſcher Hufgelenklamheit die erſtmalige Erweiterung 

bis aufs Höchſte (12— 18 Mm.) getrieben, ohne einen andern als nur günſtigen 

Erfolg eintreten zu ſehen. 

In dem Falle, wo die Ballen verſchoben find, ſehe ich, wie oben bei Stein- 

gallen, Hornſpalten ꝛc. angegeben, von der Anwendung des Erweiterungsverfahrens 

ab. Ich ſchneide die eingezogene Eckwand des zu hoch liegenden Ballens möglichſt 

nieder und lege das geſchloſſene, ausnahmsweis das Dreivierteleiſen ſo lange auf, 

bis die Senkung des Ballens erfolgt iſt. 
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Dies Dreivierteleiſen iſt ein gewöhnliches glattes Eiſen, bei dem an der 
Stelle, wo die Einziehung der Wand anfängt, das Schenkelſtück abgeſchlagen und 
das Ende abgeſchärft iſt. Es findet außer in dem angeführten Falle auch noch 

Anwendung beim ſchiefen Huf, Hornſpalt und Steingalle. 
Außerdem ſind das Scheereiſen, ein ſchon lange bekanntes, mit Charnier 

verſehenes Erweiterungseiſen, und das Federeiſen von Barbier zu erwähnen. 
Als Eiſen zur Verhütung des Zwanghufes das gewöhnliche glatte Eiſen mit 

Eckſtrebenaufzügen, das Stahltableteiſen von Bracy Clarck und das einſeitig ge— 
lochte Eiſen von James Turner. In neuerer Zeit verwende ich das Pantoffel 

eiſen mit Edftrebenaufzügen in der von Prof. Zürn beſchriebenen Weiſe. Das 

Eiſen wird genau aufgepaßt, vor dem Aufnageln aber 5—10 Mm. weiter gerich— 

tet und mit der von Zürn beſchriebenen Zange zuſammengedrückt auf den Huf 

gebracht ſo lange gehalten bis es durch einige Nägel befeſtigt iſt. Das Eiſen 

treibt dann den Huf federnd auseinander. Das Dünnraſpeln der Zehenwand 

behufs Verminderung ihrer zuſammenziehenden Kraft genügt für ſich allein zur 
Erweiterung der Hufe nicht, unterſtützt aber die oben angegebenen Verfahren 
ganz zweckmäßig. N. 

4. Der ſchiefe Huf. 

Man nennt einen Huf „ſchief“, oder ſagt von ihm, er habe 

eine „eingezogene Wand“, wenn die Seiten- und Trachtenwand 

der einen Wandhälfte eine andere Neigung gegen den Erdboden zeigt, 

als die der entgegengeſetzten Wandhälfte. (Bei der Beurtheilung 

dieſer Richtungsverſchiedenheit der Wand verſteht es ſich aber von 

ſelbſt, daß man die normal vorkommende etwas ſteilere Stellung der 

inneren Wandhälfte mit berückſichtigt.) 

| Bei dem ſchiefen Hufe ſteht die eine Wand mehr gerade, ſenk— 

recht oder iſt ſelbſt unten nach der Mittellinie des Fußes zu einge— 

zogen, während die andere normal ſteht oder auch eine ſchrägere 

Richtung nach außen hat. 

Die eingezogene Wand iſt meiſt kürzer oder niedriger als die 

normal ſtehende; hierdurch bekommt der ganze Huf eben eine ſchiefe 

Form. Man hat ſich daran gewöhnt, die niedrige Seite, d. h. die— 

jenige Seite, auf welche eben weil ſie niedrig iſt, auch die Laſt des 

Körpers hauptſächlich fällt, und an welcher Huf und Eiſen am ſtärkſten 

abgenutzt werden, die ſchiefe Seite oder die ſchiefe Wand zu nennen, 

obgleich es ſtrenggenommen eigentlich richtiger wäre, die durch den 

ſchiefen Auftritt in eine ſchrägere Richtung nach außen kommende 

entgegengeſetzte Wand als „ſchiefe“ zu bezeichnen. Da nun dieſe 
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Bezeichnung ſich einmal eingebürgert hat und es überhaupt auch auf 
den Namen nicht weiter ankommt, ſo will auch ich, um jeden Irr— 
thum zu vermeiden, die niedrige eingezogene Wand die „ſchiefe 
Wand“ nennen, trotzdem ſie viel gerader als die andere Wand ſteht. 

Jedes Pferd, welches den Huf oder die Eiſen einſeitig ab— 

nutzt, hat mehr oder weniger einen ſchiefen Huf; für den, welcher 
nicht erſt wartet, bis das Pferd in Folge des ſchiefen Hufes lahm 

wird oder ſich ſtreicht, kommt derſelbe ungemein häufig vor. Es giebt 

ſchiefe Vorder- und ſchiefe Hinterhufe; ebenſo kann die innere wie auch 

die äußere Hufwand die ſchiefe“ fein. 

So verſchieden aber die ſchiefen Hufe an und für ſich vorkommen, 

ſo verſchieden iſt auch der Einfluß, welchen dieſelben auf den Gebrauch 

des Pferdes ausüben. Schon an der einſeitigen Abnutzung des Hufes 

oder der Hufeiſen erkennt man, daß die Körperlaſt ungleich auf den 

Huf vertheilt iſt. 

Die Folgen dieſes Mißverhältniſſes ſprechen ſich an den unteren 

Gelenken und an der Schenkelbewegung aus; Kron- und Feſſelge— 

lenkentzündung und die in deren Gefolge ſich weiter entwickelnden 

Knochenkrankheiten, Streichen ꝛc. ſind die Uebel, die die ausgebildeten 

ſchiefen Hufe gewöhnlich zu begleiten pflegen. Ebenſo bedeutend ſind 

die Veränderungen an den Hufen ſelbſt. Der Strahl ſchwindet auf 

der eingezogenen Seite, die Wand legt ſich nach innen um, quetſcht 

und verletzt die betreffenden Weichtheile und führt zur Bildung von 

Steingallen. In dieſer Beziehung hat der ſchiefe Huf ſo vieles mit 

dem Zwanghufe gemein, daß man ihn auch als halben oder ein— 

ſeitigen Zwanghuf bezeichnen könnte. ö 

Es iſt nicht zu leugnen, daß fehlerhafte Schenkelſtellungen ſehr 

viel zum Schiefwerden der Hufe beitragen; dies iſt namentlich bei 

der franzöſiſchen, bodenweiten und kuhheſſigen Stellung der Fall; bei 0 

dieſen Schenkelſtellungen leidet die innere Wand; bei der zehenengen 

Stellung findet man dagegen die äußere Wand als die eingezogene. 

Doch darf nicht jeder ſchiefe Huf auf Rechnung fehlerhafter Stellung 

gebracht werden. Durch Unkenntniß und Lüderlichkeit ſolcher Be- 

ſchlagſchmiede, welche auf die Abnutzung der alten Eiſen und auf“ 

kleine Abweichungen in der Höhe der Wände zu einander keine Rück- 

ſicht nehmen, ſondern das neue Beſchläge ebenſo fehlerhaft machen 
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als das alte war, entſtehen mehr ſchiefe Hufe als durch fehlerhafte 

Schenkelſtellungen. Eine häufige Urſache zum Schiefwerden der 

inneren Wand der Vorderhufe iſt auch das ſogenannte Luftmachen. 

Man ſieht geſunde Trachtenwände und Eckſtreben als die Urſache zu 

den Steingallen an und ſchneidet deswegen dieſe Theile aus und 

nieder; hier tritt dann natürlich grade das entgegengeſetzte von dem 

ein, was beabſichtigt wurde: die betreffende Wand drückt ſich ein und 

zwar um ſo mehr, je niedriger man den Stollen dieſer Seite macht; 

denn dort, wo der Huf und das Eiſen niedrig iſt, fällt die ſchwerſte 

Laſt des Körpers hin. Aus dieſem Grunde kann man auch die Huf— 

eiſen mit Griff und Stollen, wie dies ſchon oben angegeben iſt, mit 

zu den hauptſächlichſten Urſachen der ſchiefen Hufe zählen, da nur 

ſehr ſelten alte derartige Eiſen gefunden werden, an denen die beiden 

Stollen und der Griff gleichmäßig abgenutzt ſind. 

Wenn der Pferdehuf nicht ein zu koſtbarer Gegenſtand wäre, jo 

könnte man glauben, es ſei das, was zur Heilung ausgebildeter 

ſchiefer Hufe in vielen Lehrbüchern empfohlen iſt, nur als ein bloßer 

Scherz zu betrachten; denn von einer Beſſerung oder gar Heilung 

ſchiefer Hufe auf die dort angegebene Art kann wohl kaum die Rede 

ſein. Ein ſtärkerer Eiſenarm auf die niedrige und eingezogene Wand 

gelegt, macht die niedrige Wand nicht höher und giebt ihr auch nicht 

die normale Richtung wieder; er verſchlimmert aber in jedem Falle 

den ſchiefen Huf. 

Welcher Art die ſchiefen Hufe auch ſein mögen, ſo ſind ſie alle 

einer Verbeſſerung und die meiſten einer vollſtändigen Heilung fähig; 

es kann dieſe aber nur dadurch bewirkt werden, daß man allen 

Eiſendruck von der niedrigen und eingezogenen Wand 

abhält und dafür den Strahl und die übrigen geſunden Theile der 

Wand zum Tragen benutzt. Das Mittel hierzu iſt das paſſend an— 

gefertige geſchloſſene Eiſen. 

Durch den Druck des geſchloſſenen Eiſens auf den Strahl kräftigt 

ſich dieſer Theil in ſeinem Innern und Aeußeren, wird beſſer ernährt 

und füllt dadurch ſeinen Platz beſſer aus. Die eingezogene Wand 

darf auf dem Eiſen weder aufliegen noch angenagelt werden; ſie muß 

durch Niederſchneiden oder auch durch Abſetzen des betreffenden Eiſen— 

theils völlig frei gelegt werden. Nur dadurch kann ſich die kranke 

Leiſering ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 16 
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Wand wieder normal entwickeln und erweitern. Sit fie erft ſoweit 

gekommen, daß ſie weiter geworden iſt, höher wird ſie dann ſehr bald, 

wenn kein Druck (alſo auch keine Abreibung) an derſelben mehr ſtatt— 

findet (Fig. 99). 5 

Der günſtige Erfolg, welchen ich von dem Defays'ſchen Erwei— 
terungsverfahren bei Zwanghufen gehabt hatte, brachte mich auf die Idee, 

daſſelbe Verfahren auch beim ſchie— 

fen Hufe in Anwendung zu bringen, 

um ſo mehr, da ja auch beim 

Zwanghufe öfter die eine Wand 

mehr als die andere verengert iſt 

und überhaupt eine große Ver— 

wandtſchaft zwiſchen beiden beſteht. 

Dies Verfahren ſchien mir auch 

noch aus dem Grunde wünſchens— 
werth, da es bei ſchiefen Hufen 

mitunter vorkommt, daß der Strahl ſo ſehr gelitten hat, daß ich das 

geſchloſſene Eiſen gar nicht zur Anwendung bringen konnte; und ohne 

Strahl iſt ein geſchloſſenes Eiſen ziemlich wirkungslos. 

Bei dem Erweiterungsverfahren kam es nun beim ſchiefen Hufe 

vorzugsweiſe darauf an, eine einſeitige Erweiterung zu er— 

reichen. Nach mehreren, theilweiſe vergeblichen Verſuchen gelang mir 

dies ſo vollſtändig, daß ich jetzt bei dem ſchiefen Hufe vielfach die 

einſeitige Erweiterung in Anwendung bringe und die allergünſtigſten 

Reſultate davon geſehen habe. 

Eine ſolche einſeitige Erweiterung mit dem Erweiterungseiſen 

läßt ſich zwar auf mehrerlei Art ausführen, doch ſcheint mir die ein— 

fachſte und zweckmäßigſte Methode die zu ſein, wenn man in den— 

jenigen Eiſenarm, welchen man eben erweitern will, einige kleine 

Schnitte einſägt oder einfeilt; aus verſchiedenen hierauf bezüglichen 

Meſſungen ſtellte es ſich heraus, daß dieſe Schnitte mehr nach dem 

Zehentheile zu, alſo eigentlich noch vor der eingezogenen Wand an— 

gebracht werden müſſen, wenn man eine gleichmäßige Erweiterung 

Fig. 99. Geſchloſſenes Eiſen gegen ſchiefen Huf. a die eingezogene Wand. 
b die freigelaſſene Stelle. 



243 

der ganzen eingezogenen Wand bewerkſtelligen will (vergl. Fig. 98, 

S. 237). 
In der letzten Zeit iſt es mir öfter vorgekommen, daß ich ſo— 

wohl beim Zwanghufe als auch beim ſchiefen Hufe das Erweiterungs— 

eiſen deswegen nicht ſofort anwenden konnte, da die eine oder andere 

Eckſtrebe durch ungeſchicktes Suchen und Graben nach Steingallen 
gänzlich zerſtört war. 

Zuſatz. Sit der ſchiefe Huf bei fehlerhafter Schenkelſtellung gewiſſermaßen 
angeboren, fo iſt eine Behandlung nur ſo lange fortzuſetzen, als noch ungleich— 

mäßige Abnutzung am Eiſen erſichtlich iſt. Hat man aber gleichmäßige 

Abnutzung erzielt, ſo wolle man nicht ferner verbeſſern; das Pferd braucht den 

in dem betreffenden Grade ſchiefen Huf bei ſeiner Stellung zum bequemen 

Gange. 
Bei der Behandlung kommt es darauf an, durch entſprechende Zubereitung 

des Hufes ungleich hohe Wände möglichſt gleich zu machen. Hierbei iſt beſondere 

Rückſicht auf Schonung des Zehentheiles der ſchiefen Wandhälfte zu nehmen, 

damit an dieſer Stelle die Auflage für das Eiſen erhalten bleibt; mangelnden 

Falls gewinne ich dieſelbe durch Auftragen Defays'ſcher Hufmaſſe. 

Durch das Eiſen ſoll erzielt werden: „Abhaltung eines jeglichen Druckes 
auf die niedrige, eingezogene Wandhälfte, oder Uebertragung eines Theiles der 

Laſt auf den Strahl.“ Im erſten Falle würde das Dreiviertel- im letzteren 

das abgeſetzte, geſchloſſene Eiſen Anwendung finden. Will man durch das Eiſen 

nur die zu niedrige Wandhälfte erhöhen, alſo die Stellung beſſern, fo findet 
das einſeitige, als Ganzes oder als Dreivierteleiſen ſo Anwendung, daß der 
ganze ſtarke Arm auf die niedrige, der ſchwächere (halbe) Arm auf die hohe Seite 

zu liegen kommt. Soll nebenbei noch eine Erweiterung erreicht werden, ſo finden 
die bei Zwanghuf angegebenen Verfahren nur einſeitig ſtatt. 

Bei einſeitig vermehrtem Wachsthum der Fohlenhüfe iſt für eine genügende 
Verkürzung der ſtärker wachſenden Wandhälfte Sorge zu tragen. 

Zuſammenhangſtörungen der Hornkapfel. 

| 1. Hornſpalten. 

Zuſammenhangſtörungen der Hornwand, welche in der Längs— 

richtung der Hornröhrchen vorkommen, nennt man Hornſpalten. 

Die Hornſpalten haben nach Sitz, Grad und Ausdehnung nicht allein 

verſchiedene Bezeichnungen und Namen erhalten, ſondern ſie ſind nach 

16* 
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dieſen Verſchiedenheiten auch hinſichtlich ihrer Bedeutung für das Thier 
weſentlich verſchieden zu beurtheilen und zu behandeln. 

Nach ihrem Vorkommen an Zehen-, Seiten- oder Trachtenwand 

werden ſie in Zehen-, Seiten- und Trachtenſpalten unterſchieden. 

Diejenigen Hornſpalten, welche blos den oberen Hufrand betreffen, 

werden Kronenrandſpalten, diejenigen, die ſich auf den unteren 

Hufrand beſchränken, Tragrandſpalten, und diejenigen, welche 

beide Ränder gleichmäßig betreffen, d. h. welche durch die ganze 

Höhe des Hufes gehen, durchlaufende Hornſpalten genannt. 

Gehen die Hornſpalten durch die ganze Dicke der Hornwand bis auf 

die Fleiſchtheile, ſo heißen fie durchdringende, entgegengeſetzt obe r— 

flächliche Hornſpalten. 8 
Außer dieſen zu Tage liegenden Hornſpalten hat man auch noch 

innere oder verborgene Hornſpalten angenommen. Bei dieſen 

iſt die äußere Wandſchicht noch zuſammenhängend, höchſtens ein wenig 

eingedrückt; man ſieht ſie nur bei der Hufzubereitung am Tragrande 

von der weißen Linie aus. Im Allgemeinen haben ſie dieſelbe Be— 

deutung für das Thier, wie die offenen Hornſpalten. 

Obgleich kein Huf und keine Stelle der Hornwand vollſtändig 

vor Hornſpalten geſichert iſt, ſo kommen doch die meiſten Seiten- und 

Trachtenſpalten an der inneren Seite der Vorderhufe, die meiſten 

Zehenſpalten dagegen an den Hinterhufen vor. 

Die Hornſpalten entſtehen durch alle diejenigen Bejchlagfehler, 

welche die Elaſticität und ſomit den Nachſchub oder das Wachsthum 

des Hufhornes und zunächſt des Wandhornes beeinträchtigen, welche 

alſo, mit anderen Worten, das Wandhorn trocken und ſpröde machen 

(vergl. Zwanghuf). Außerdem werden die Hornſpalten aber noch hervor— 

gebracht durch alle jene Beſchlagsfehler, welche das Wandhorn direkt 

ſchwächen oder verletzen. Ebenſo können Verwundungen und Eiter— 

ungen an der Krone den Zuſammenhang der Hornwand theilweiſe und 

auf mehr oder weniger lange Zeit unterbrechen. 

Die Zahl derjenigen Beſchlagfehler, welche direkt ſchwächend oder 

verletzend auf die Hornwand einwirken und unter Umſtänden Horn— 

ſpalten hervorbringen können, iſt ſo groß, daß hier nur ſpeciell auf 

die hauptſächlichſten derſelben aufmerkſam gemacht werden kann. Zu 

dieſen gehören das zu ſtarke Niederſchneiden und Beraspeln der 
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Wand mit mangelhafter Herſtellung eines Tragrandes; zu ſeicht ge— 

lochte oder zu weite Eiſen, bei deren Anwendung die Nägel nicht von 

der weißen Linie aus die Wand durchdringen und deswegen ſpalten; 

zu ſtarke Nägel; das ſtarke Anziehen oder richtiger das Krummſtauchen 

der Nägel im Hufe, wodurch die Löcher in der Wand weit- und 

heruntergeriſſen werden; hohl- und abgerichtete Eiſen; zu kurze Eiſen, 

welche nicht das Ende des Tragrandes erreichen, und bei denen ſich 

der Huf über die Stollen oder Stollenenden hinunterdrückt und dabei 

leicht von der Krone aus einreißt. (Dieſe von mir eben genannten 

Eiſen ſind jedoch nicht zu verwechſeln mit den an den Enden in den 

Huf eingelaſſenen halbmondförmigen oder Dreiviertel-Eiſen.) Von 

den Verwundungen und Eiterungen an der Krone ſind es namentlich 

Kronentritte und ſolche Steingallen, bei denen der Eiter an der 

Krone zum Vorſchein kommt, welche das Entſtehen von Hornſpalten 

begünſtigen. 

Hornſpalten gehören mit zu den von den Pferdebeſitzern am 

meiſten gefürchteten Hufgebrechen, und ich will gern zugeben, daß 

dieſe Furcht in koſtſpieligen Erfahrungen häufig ihre Begründung 

findet. 

Wenn auch in der neueren Zeit die Hornſpalten von vielen Thier— 

ärzten wie auch ſchon von vielen Beſchlagſchmieden nicht mehr zu den 

ſo ſehr gefürchteten Hufkrankheiten gerechnet werden, ſo ſind dieſelben 

doch immerhin noch als ziemlich erhebliche Hufgebrechen zu betrachten. 

Sie ſind erheblich, weil ſie faſt immer eine fehlerhafte Hornbeſchaffen— 

heit, welche den Huf zu Hornſpalten geneigt macht, vorausſetzen, und 

weil die Heilung, die von der Länge der Spalte abhängig iſt, eine 

lange Zeit erfordern kann; der Umſtand, daß in der Heilungsperiode 

verſchiedene Zufälligkeiten ein abermaliges Aufreißen des ungetrennt 

nachgeſchobenen Hornes herbeiführen können, macht die Hornſpalten 

zu um ſo bedenklicheren Uebeln. Alle Hornſpalten ſind jedoch der 

Heilung fähig; dieſelbe erfolgt aber nicht durch Vereinigung des ge— 

trennten Hornes, ſondern durch das Herabwachſen (Nachſchub) eines 

von der Fleiſchkrone aus neu erzeugten ungetrennten Hornes. Wir 

begünſtigen die Heilung, wenn wir die beiderſeitigen 

Spaltränder zu einander feſtſtellen und ſomit ein aber— 

maliges Aufreißen des friſch nachgeſchobenen Hornes 
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möglichſt zu verhüten ſuchen. Dies Feſtſtellen der Spalt— 

ränder zu einander bewirken wir je nach dem Sitze der Hornſpalte 

entweder durch mechaniſche Befeſtigung oder durch möglichſte Scho— 

nung der getrennten Hornſtellen vor Druck und Gegendruck. 

Eine mechaniſche Befeſtigung der Spaltränder an einander iſt 

vorzugsweiſe bei der Zehenſpalte anwendbar, und wenn das be— 

treffende Pferd während der Heilung gebrauchsfähig bleiben ſoll, auch 

nothwendig. Eine ſolche Befeſtigung, welche ſich durch die größte 

Einfachheit und Zweckmäßigkeit auszeichnet, bewirkt man durch ein— 

faches Aufſchrauben eines dünnen Plättchens Bandeiſen mit vier Holz— 

ſchräubchen in der Mitte der Wand quer über die Spalte (Fig. 100). 

Wenn die mit tiefem und dabei feinem Gewinde verſehenen 

Schräubchen einen halben Centimeter in die feſte Wand eindringen, 

ſo haben dieſelben einen hinlänglichen Halt und unter dieſen Um— 

ſtänden iſt an eine Verletzung der Fleiſchwand auch nicht zu denken). 

Aller Eiſen- und Kappendruck auf die Spalte ſelbſt und deren 

nächſte 1 iſt durch Freilegen zu beiden Seiten der Spalte 

f und durch das Anbringen von 

zwei kleinen Seitenkappen etwas 

entfernt von der Spalte, abzu— 

halten (vergl. Fig. 100). Huf⸗ 

eiſen mit Stollen ſind zwar bei 

allen Hufkrankheiten, aber bei 

Zehenſpalten ganz beſonders des— 

— wegen verwerflich, weil ſie die 

Fig. 100. Körperlaſt zu ſehr auf die kranke 
Stelle hinbringen. 

*) Meiner Befeſtigungsmethode hat man den Vorwurf gemacht, daß man 

durch ſie ſolche Spaltränder, welche durch Operation von einander entfernt 
wurden, nicht zuſammenziehen könnte. Meiner Anſicht nach iſt dies viel mehr 

eine gute, als eine fehlerhafte Eigenſchaft derſelben. Wie in aller Welt mag 

man ſich denn die Befeſtigung der Hornwand auf der Fleiſchwand vorſtellen? 

Als ob ſich die Hornwand beliebig auf der Fleiſchwand hin und her ſchieben 
und N ließe! 

Fig. 100. Beſchläge gegen Zehenſpalten. 
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Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man das Verbindungsmittel der 

Zehenſpalte, wenn es mit der Wand herunter wächſt, ſo lange wieder 

von Neuem weiter nach oben befeſtigen muß, bis die Spalte voll— 

ſtändig verſchwunden iſt. In der Regel hat man dies zweimal nöthig. 

Bei Seiten- und Trachtenſpalten iſt die bei den Zehen— 

ſpalten angegebene Befeſtigungsweiſe wegen der geringeren Dicke der 

Wand von mir noch nicht verſucht worden; es hat mir für eine derartige 

Befeſtigung bei dieſen Spalten auch aus dem Grunde noch kein Be— 

dürfniß vorgelegen, da ſich hierbei das erneuerte Aufreißen des nach— 

geſchobenen Hornes auch ohnedem und ebenfalls einfach und zweck— 

entſprechend verhüten läßt. 

Bei einfachen Seitenſpalten iſt es nämlich zur Abhaltung von 

Zerrungen und Quetſchungen an der geſpaltenen Stelle vollſtändig 

ausreichend, wenn man ſich vom oberen Ende der Spalte eine ſenk— 

rechte Linie bis zum Tragrand herunter denkt und denjenigen Theil 

des Tragrandes, welcher zwiſchen dieſer Linie und der Spalte liegt, 

durch Niederwirken, um ſo viel freilegt, daß bis zur nächſten Be— 

ſchlagserneuerung ein Eiſendruck dort nicht ausgeübt werden kann. 

Bei Trachtenſpalten, wo die 

gedachte Linie über das Ende des 

Tragrandes hinausfallen würde, 

kann ein ſolches Freilegen hinter 

der Spalte nur dann unternommen 

werden, wenn man ein geſchloſſenes 

Eiſen fo auflegt, daß es ſich auf age 
den Strahl ſtützt. Der Stützpunkt auf dem Strahle muß auch in 
allen den Fällen bei Seiten- und Trachtenſpalten geſucht werden, 

wenn eine Auflage des Eiſens auf dem Tragrande hinter der ge— 

dachten Linie entweder wegen Steingalle, ſich lang hinziehender hohler 

Wand oder zu weit nach hinten ſitzender Hornſpalte nicht möglich iſt. 

Das bloße Freilegen des Wandtheils hinter der Spalte, ohne 
irgend einen Stützpunkt, genügt keineswegs; es ſenkt ſich bei jedem 

Auftritt der freiliegende Theil nach unten und zerrt an der Spalte. 

Wenn von der Krone aus ein Stück ungetrenntes Horn herab— 

Fig. 101. Beſchläge gegen Seitenſpalten. 
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gewachſen iſt, fo iſt es nicht unzweckmäßig, dort mit einem ſchmalen 

Eiſen eine Querriefe vorzubrennen (vergl. Fig. 101), oder ein rundes 

Loch (ähnlich wie dies bei vielen Holzarbeiten geſchieht) vorzubohren, 

um ſo das weitere Aufreißen zu verhüten. Bei ſorgfältiger Aus— 

führung der Beſchlagsregeln und bei rechtzeitiger Erneuerung des Be— 

ſchlages iſt dieſe Vorſichtsmaßregel jedoch nicht unbedingt nothwendig; 

Schaden wird jedoch durch ſie in keinem Falle verurſacht, man müßte 

denn dabei die Fleiſchwand beſchädigen. 

Wenn die Fleiſchkrone oberhalb der Spalte in der Weiſe krank— 

haft entartet iſt, daß eine geſunde Hornbildung von dort nicht aus— 

gehen kann, ſo iſt es in dieſem Falle Sache des Thierarztes, erſt die 

Krone zu heilen; erſt dann kann an Heilung der Hornſpalte gedacht 

werden. 

Mitunter ſieht man Hornſpalten, welche durch das ſogenannte 

Operiren derſelben zu breiten Horngaſſen mit krankhaften Wucherungen 

der bloßgelegten und gereizten Fleiſchwand umgewandelt worden ſind; 

mit der Heilung ſo umgewandelter Hornſpalten ſieht es oft traurig 

aus; in dieſen Fällen hat das Zuvielthun die Hornſpalten zu be— 

denklichen und mit Recht gefürchteten Hufübeln gemacht. An einer 

einfachen Hornſpalte hat man nichts zu ſchneiden oder zu operiren. 

Ein Riß in der Wand iſt jedenfalls weniger gefährlich, als ein breiter 

und tiefer Graben in derſelben. Nur in ſolchen Fällen, wo bei Horn— 

ſpalten, namentlich bei Zehenſpalten, die Ränder derſelben durch 

Kappen und Ziehbänder ſo ſehr nach innen gedrückt ſind, daß die 

Wand an der geſpalteten Stelle förmlich eingeſunken erſcheint und die 

ſo durchgedrückten inneren Wandränder zerſtörend auf Fleiſchwand 

und auf das Hufbein einwirken, kann allerdings die Hinwegnahme 

des Eingebogenen nothwendig werden. 

Mit der Heilung ſo übel zugerichteter Hornſpalten ſich zu be— 

faſſen, iſt dem Beſchlagſchmiede nicht zu rathen; dies iſt mehr Sache 

des Thierarztes. Ebenſo möchte ich auch die Anwendung reizender 

und ſcharfer Mittel um die Krone herum, durch welche das Wachs— 

thum des Hornes beſchleunigt und die Heilungszeit der Hornſpalten 

abgekürzt wird, eher durch die Hand des Thierarztes, als des Be— 

ſchlagſchmiedes vornehmen laſſen. 
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Einfache, noch nicht mißhandelte Hornſpalten heilen bei dem an— 

gegebenen Beſchlagsverfahren während aller und jeder Dienſtleiſtung 

des betreffenden Pferdes und verurſachen kein Lahmgehen. 

Zuſatz. Das Hartmann'ſche Befeſtigungsmittel benutze ich auch bei 

Seiten-, ſelbſt bei den meiſten (nicht zu weit nach hinten befindlichen) Trachten— 

Spalten; nur verwende ich dann kürzere Schräubchen und breitere Blättchen, in 

denen ich die Schräubchen unter einander anbringe. Sind die Spaltränder un— 

regelmäßig, übereinander geſchoben, ſo ſchneide ich alle übergeſchobenen Wandſtücke 

weg. Die dadurch verbreiterte Spalte fülle ich, wenn dieſelbe trocken, mit der 

Defays'ſchen Hufmaſſe aus und bedecke das Ganze mit einem breiten Blättchen. — 

Durch die Mayer'ſche Schraubenklammer ſollen die Spaltränder bei Zehenſpalten 

einander genähert werden. Außerdem benutzt man zur Befeſtigung der Spalt: 
ränder eine einfache Klammer oder mit beſonderem Erfolge auch ſogenannte 
Agraffen; ebenſo Nieten mittelſt eines, quer durch die Spaltränder geſteckten Huf— 

nagels. Das Abſetzen des offenen Eiſens hinter dem Seitenſpalt kann ich 

weniger, am wenigſten wie überhaupt das Anbringen eines ſogen. Beiſtollens 

empfehlen. Ich benutze das Dreivierteleiſen beſonders bei eingezogener Wand 

oder das geſchloſſene Eiſen. Ein entſprechendes Verdünnen der geſpaltenen 

Wandtheile an der Krone und nachdrückliches Einfetten derſelben verhütet ein 

erneuertes Aufreißen des nachgewachſenden Hornes. N. 

2. Hornkluft. 

Eine Zuſammenhangsſtörung der Hornwand, welche die Horn— 

röhrchen der Quere nach trifft, nennt man eine Hornkluft. 

An jeder Stelle der Hornwand können Hornklüfte vorkommen; 

man findet dieſelben indeſſen meiſtens an der inneren Fläche der 

Seiten- und Zehenwand, woſelbſt ſie gewöhnlich in Folge von Kronen— 

tritten durch ſcharfe, fehlerhaft geſtellte Stollen hervorgebracht werden. 

Doch können auch eiternde Steingallen oder ſonſtige Eiterungen, welche 

ihren Sitz an der Krone haben oder ihren Ausweg dahin nehmen, 

durch zeitweilige Trennung des Zuſammenhanges ebenfalls Hornklüfte 

hervorbringen. 

Nicht ſelten entſtehen Hornklüfte auch mitten an der Wand und 

zwar an der Trachtenwand durch Brüche der Hornfaſern bei einge— 

zogenen Wänden und trockenem Horne. 

Die Hornklüfte, die wegen ihrer Entſtehungsweiſe ſowohl, als 

auch in ihrem Verlaufe oft recht nachtheilig auf die durch ſie be— 

troffenen Pferde, beſonders auf den Gebrauch derſelben, einwirken 

können, ſind indeſſen keine Uebel, welche durch den Hufbeſchlag (ab— 
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geſehen davon, daß dieſer in vielen Fällen zu ihrer Verhütung bei— 

tragen kann) fortgeſchafft und geheilt werden können. Der Hufbeſchlag 

hat nur dann erſt Notiz von ihnen zu nehmen, wenn die verletzten 

Wandſtellen nach den Geſetzen des Hufwachsthums, ſo weit herunter 
gerückt ſind, daß ſie in das Bereich der Hufnägel kommen. 

Um den Huf nicht unnöthiger Weiſe zu verunſtalten, muß das 

unterhalb der Kluft befindliche Horn ſo lange als möglich zu erhalten 

geſucht werden, indem man die betreffende Stelle durch Niederſchneiden 

etwas freilegt und dort keine Nägel einſchlägt. Iſt aber eine bal— 

dige Lostrennung vorauszuſehen, ſo nimmt man das getrennte Stück 

weg und klebt das dadurch entſtandene Loch mit Klebwachs oder noch 

beſſer mit der Defays'ſchen künſtlichen Hornmaſſe aus. 

Wenn der Beſchlagſchmied nach dem Vorhergeſchickten nun zur 

Beſeitigung vorhandener Hornklüfte auch wenig beitragen kann, jo 

kann er indeſſen zur Verhütung derſelben inſofern viel thun, daß er 

die ſcharfen Stollen, aus deren Tritten doch die meiſten Hornklüfte 

hervorgehen, ſo ſtellt und formt, wie es vernünftig und ſachgemäß 

iſt. Hierüber verweiſe ich auf den Seite 174 beſchriebenen Winter— 

beſchlag. Daß ſich Pferde überhaupt auf die Krone treten, kann Nie— 

mand verhüten; daß aber dieſe Tritte nicht immer ſo unangenehme 

Folgen nach ſich ziehen, liegt in der Hand des Beſchlagſchmiedes. 

Aehnlich verhält es ſich auch mit den durch Steingallen, Ver— 

nagelungen ꝛc. entſtehenden Hornklüften; durch die Verminderung 

dieſer Uebel werden ebenfalls Hornklüfte vermindert. In dieſer Be— 

ziehung verweiſe ich auf die Kapitel, in welchen die betreffenden Krank— 

heiten abgehandelt ſind. 

Zuſatz. Der übereck geſchärfte innere Stollen wird faſt ohne Ausnahme 

beim Auftreten zwiſchen Krone und Hornwand eindringen; der quer, in der 

Richtung des Griffes ſtehende, aber mehr die Hornfaſern der Wand in ihrer 

Längsrichtung trennen. Wenn gleich in beiden Fällen durch Verletzung der 

Weichtheile eine Wunde entſteht, ſo iſt die durch den übereckgeſtellten Stollen her— 

vorgerufene deshalb gefährlicher, weil ſie ohne Gegenöffnung zu haben, weit 

häufiger Veranlaſſung zu Eiterverſenkung giebt. N. 

3. Hohle oder getrennte Wand. 

Wenn an irgend einer Stelle der weißen Linie die Verbindung 

zwiſchen Wand und Sohle aufgehoben iſt, ſo nennt man dieſe Zu— 

ſammenhangsſtörung eine hohle oder getrennte Wand. 



Diefe Trennungen kommen häufiger an den Vorder- als an den 

Hinterhufen vor und finden ſich meiſt an der inneren Seitenwand. 

Im Ganzen ſind ſolche Trennungen nicht ſelten; man pflegt aber in 

der Regel erſt dann Notiz von ihnen zu nehmen, wenn ſie ſich bis 

auf die Weichtheile erſtrecken und das Pferd lahm machen. Wegen 

dieſes Verhaltens hat man oberflächliche und tiefgehende 

Wandtrennungen unterſchieden. Verborgene hohle Wände nennt 

man diejenigen, bei denen ſich die weiße Linie zwar geſchloſſen zeigt, 

aber weiter oben die Hornwand von der Fleiſchwand getrennt iſt. 

Durch den Umſtand, daß ſehr häufig mehr oder weniger große 

Trennungen in der weißen Linie vorkommen, ohne daß die Pferde 

daran lahm gehen,“) iſt die Unterſuchung von lahmgehenden, mit 

hohlen Wänden behafteten Pferden oft überaus ſchwierig. Bei ſolchen 

Pferden iſt man nicht ſelten, wenigſtens für den Augenblick, außer 

Stande, etwas Sicheres, was auf die Lahmheit Bezug hätte, auszu— 

mitteln. Es fehlen bei dieſen Thieren häufig alle Anhaltspunkte, die 

uns bei der Beſtimmung anderer Huflahmheiten leiten und über den 

*) Die Schmerzloſigkeit bei hohlen Wänden, deren Trennungen viel tiefer 

in den Huf hineingehen, als die Dicke der weißen Linie beträgt, iſt bei einigen 

Pferden oft ſo groß, daß es, bei der faſt allgemeinen Annahme, daß alle der— 

artige Trennungen ſich zwiſchen Hornwand und Fleiſchwand erſtrecken, mein Er— 

ſtaunen erregte und ich hierdurch veranlaßt wurde, ſolchen Hufen die größte Auf— 

merkſamkeit zuzuwenden. Bei ſolchen ſchmerzloſen, tiefgehenden hohlen Wänden 

nun, die anſcheinend in der weißen Linie vorkommen und ſich im Weſentlichen 

auch durch ihr Aeußeres von anderen hohlen Wänden nicht unterſcheiden, fand 

ich dann, daß bei ihnen die Trennungen in Wirklichkeit nicht in der eigentlichen 

weißen Linie vorhanden waren, ſondern daß ſich von der Hornwand ſelbſt eine 

ganz dünne Schicht (wahrſcheinlich die von der Fleiſchwand erzeugte) abgetrennt 

hatte, ſo daß die Fleiſchblättchen in dieſen Fällen dennoch nicht ohne Horn— 

bedeckung waren; hierdurch erkläre ich mir auch die Schmerzloſigkeit ſolcher 

Trennungen. (Zuſatz. Zur beſſeren Unterſcheidung bezeichne ich die vom Trag— 

rande aus ſichtbaren Trennungen in der weißen Linie als „getrennte Wand“; 

dieſe kommt im Bereiche der Seiten- und Trachtenwände (am häufigſten an der 

inneren Seite) vor und iſt entweder „oberflächlich“ oder reicht als „tiefgehend“ 

bis auf die Weichtheile, woſelbſt ſie dann wie oben angegeben, meiſt „geſchwürig“ 

werden. Die faſt ausſchließlich im Bereiche der Zehenwand häufig im Gefolge 

der Rehekrankheit auftretenden Trennungen nenne ich „loſe Wand“; ſie iſt 

ſchmerzlos, wenn die von der Röhrchenhornſchicht getrennte Blättchenhornſchicht 

die Weichtheile deckt. N.) 
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Sitz derſelben Kunde geben. Man nimmt bei ihnen weder vermehrte 

Wärme im Hufe noch ein ſtärkeres Pulſiren der Arterien wahr; ſelbſt 

die Viſitirzange läßt im Stiche, da auch durch das Zuſammendrücken 

des Hufes an der kranken Stelle häufig kein Schmerz verurſacht wird. 

Dagegen pflegt aber ein Auseinanderdrücken des Hufes an der 

kranken Stelle dem Pferde Schmerz zu verurſachen. So kommt es 

denn, daß nicht ſelten der wahre Sitz des Leidens ſo lange überſehen 

wird, bis durch fortwirkende Zerrungen wirkliche Entzündungen der 

Fleiſchtheile und im Verlaufe Eiterungen eintreten (geſchwürige 

hohle Wand). 

Wenn es daher bei allen Lahmheiten ſchon von Nutzen iſt, den 

Huf ſorgfältig zu unterſuchen, ſo iſt es in ſolchen Fällen, in denen 

man an der ganzen übrigen Gliedmaße nichts Krankhaftes findet, 

ganz beſonders Pflicht, dem Hufe ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden 

und auch auf jede ſelbſt noch ſo unſcheinbare Trennung zwiſchen 

Wand und Sohle Rückſicht zu nehmen. Durch ein entſprechendes An— 

klopfen an die Wand in ihrem ganzen Umfange überzeugt man ſich 

häufig, daß eine Trennung der Verbindung zwiſchen Horn- und Fleiſch— 

wand beſteht. Der hierdurch veranlaßte eigenthümliche hohle Ton 

führt oft und ſelbſt auch dann zur Entdeckung einer verborgenen 

hohlen Wand, wenn auch die meiſt nur geringe und leicht zu über— 

ſehende Erhöhung dieſer hohlen Stelle wirklich überſehen ſein ſollte. 

Eine beſondere Anlage zu getrennten Wänden haben alle fehler— 

haft geformten Hufe. Flachhufe, Vollhufe, ſchiefe Hufe, Zwanghufe 

mit eingezogenen Wänden ꝛc. ſind den Trennungen in der weißen 

Linie am meiſten ausgeſetzt. Wenn daher ein fehlerhafter Hufbeſchlag 

als die häufigſte Urſache der fehlerhaften Hufformen zu betrachten iſt, 

ſo iſt er es auch indirekt zu den getrennten Wänden. Indeſſen giebt 

es auch, da ſelbſt ſolche Pferde, die noch nie Eiſen trugen, getrennte 

Wände haben können, noch andere Urſachen zu dem in Rede ſtehenden— 

Hufübel. Dieſe Urſachen ſind dann in zu großer Einwirkung von 

Feuchtigkeit auf die weiße Linie zu ſuchen, zumal dann, wenn die 

Feuchtigkeiten ſtinkende, ätzende, in Zerſetzung gegangene Stoffe ent— 

halten und aus Miſtjauche ꝛc. beſtehen. 

Das Horn, welches die weiße Linie bildet, iſt dem Strahlhorn 

wenigſtens darin ſehr ähnlich, daß es weich iſt, es iſt aber noch 
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lockerer als dieſes. Wenn wir nun zugeben müſſen, daß jauchige 

Flüſſigkeiten auf das Strahlhorn zerſetzend einwirken (ſ. Strahlfäule), 

ſo iſt dies in einem ebenſo hohen, vielleicht noch höherem Grade auch 

bei dem Horne der weißen Linie der Fall. Man ſieht daher, daß bei 

ſolchen Hufen, die viel in Kuhmiſt eingeſchlagen oder auf ſonſtige 

Weiſe recht feucht gehalten wurden, auch vielfach getrennte Wände 

vorkommen; das nach dem Einſchlagen trocken gewor- 

dene Horn reißt viel mehr, als ſolches, welches über— 0 0 

haupt nicht in ſolche Verhältniſſe kam. I 
Die Behandlung iſt bei einer von der weißen ı" 

Linie ausgehenden, alfo offenbaren Trennung oder ſicht— N 

baren hohlen Wand, wenn nicht bedeutende Formver⸗ 
änderungen des Hufes vorhanden ſind, ſehr einfach. N 

Man reinigt die getrennte Stelle forgfältig, und ift N] |) 
ſchon Eiterung vorhanden, fo füllt man fie mit Werg 

aus, welches mit Myrrhentinktur getränkt iſt. Eine U 
Berührung der getrennten Stelle mit dem Eiſen iſt 

zu vermeiden; dies bewirkt man bei nur kurzen Tren— 

nungen an der Seitenwand durch Niederſchneiden der 

betreffenden Stelle, bei längeren Trennungen dagegen, / 

welche ſich weiter nach hinten ziehen, durch ein ges ||) 

ſchloſſenes Eiſen. Hat ſich nicht ſchon Eiter an der 
kranken Stelle gebildet, fo kann man dieſelbe mit irgend) 5 

einem Klebmittel, wozu ich beſonders Terpentin und Fig. 102. 

die Defays'ſche künſtliche Hornmaſſe empfehle, ausfüllen. 

Bei der verborgenen hohlen Wand muß der unterhalb derſelben 

befindliche Tragrand ebenfalls vom Druck des Eiſens verſchont bleiben. 

Iſt nach dem hohen Grade der Schmerzensäußerungen Eiter zu ver— 

muthen, jo iſt es am vortheilhafteſten, dieſe Stelle an ihrem tiefſten 

Punkte mit dem Hufbohrer“) anzubohren und die vorhandene blutige 

*) Der Hufbohrer iſt im Allgemeinen ein von Thierärzten und Beſchlag— 
ſchmieden wenig gekanntes und gebrauchtes Inſtrument, und doch iſt ſeine An— 

wendung in ſehr vielen Fällen bei Hufunterſuchungen dem engliſchen Huf— 

meſſer und dem Wirkmeſſer bei Weitem vorzuziehen. Man verwüſtet bei ge— 

Fig. 102. Hufbohrer von vorn und von der Seite geſehen; (halbe Größe). 



oder eiterige Flüſſigkeit zu entleeren und hierdurch den Schmerz zu 

mindern. Ebenſogut kann man auch ein größeres Stück von der ge— 

trennten Wand herausnehmen und das Ganze dann als eine offene 

Wunde behandeln. 

Da ich nun das Einſchlagen der Hufe mit zu den Urſachen der 

Entſtehung der hohlen Wand zähle, ſo verſteht es ſich ganz von ſelbſt, 

daß dieſes auch bei der Behandlung ſolcher Uebel zu vermeiden iſt. 

In manchen Fällen ſchütze ich die Sohlenfläche ſogar noch vor der 

Einwirkung zufälliger Feuchtigkeit durch Einſchmoren von dickem Ter— 
pentin (vergl. S. 221). 

Die Heilung der hohlen Wände geſchieht ebenſowenig wie die 

Heilung der Hornſpalten durch ein Zuſammenwachſen der getrennten 

Horntheile beziehungsweiſe Horntheile und Fleiſchtheile, ſondern lediglich 

nach den Geſetzen des Hornwachsthums. Die Zeit, in welcher daher 
eine hohle Wand geheilt wird, richtet ſich nach der Größe oder viel— 

mehr Höhe der Trennung. 

Zuſatz. Die Verwendung Defays'ſcher Hufmaſſe zur Ausfüllung beſon— 

ders tiefgehender getrennter Wände kann ich nicht empfehlen; die Maſſe wird zu 

ſtarr, veranlaßt Druck auf die Weichtheile und wirkt der Heilung eher entgegen. N. 

4. Strahlfäule. 

Wenn der Hornſtrahl vielfach zerriſſen iſt und in den Furchen 

deſſelben ſich eine übelriechende, ſchwärzliche Flüſſigkeit anſammelt, ſo 

nennt man ſolchen Strahl in der Regel einen faulen Strahl oder 

ſagt von ihm, er ſei mit der Strahlfäule behaftet. 

Die Strahlfäule hat ihr Entſtehen nur äußeren Einflüßen zu 

verdanken; fehlerhafter Beſchlag und Unreinlichkeit ſind die alleinigen 

Urſachen derſelben. Wird der Strahl längere Zeit, ſei es durch ſtarkes 

ſchickter Anwendung deſſelben den Huf viel weniger als durch die anderen Werk— 

zeuge, da man mit ihm genau ſoviel Horn wegnehmen kann, als gerade noth— 
wendig iſt, um einer eingeſchloſſenen Flüſſigkeit Abzug zu verſchaffen, oder ſich 
von der Beſchaffenheit einer verdächtigen Stelle zu überzeugen. Freilich muß 
man ſich bei ſeiner Anwendung vorher ſchon überzeugt haben, wo das Uebel 

ſitzt. Für folche, die durch das Herumſchneiden am Hufe den Sitz erſt auf- 

finden wollen, eignet er ſich allerdings nicht. Dann gehört zu ſeiner Anwendung 
auch eine gewiſſe Handfertigkeit, die auch nicht Jedermanns Sache iſt, die ſich 
aber bei einigem guten Willen leicht aneignen läßt. 
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Beſchneiden oder auf eine fonftige aus dem Beſchlag hervorgehende 

Art und Weiſe ſoweit vom Erdboden entfernt, daß er beim Auftritt 

denſelben nicht mehr kräftig berühren kann, ſo trocknet er, je nach den 

äußeren Verhältniſſen, entweder aus oder verfault. Daß das Letztere 

der häufigere Fall iſt, dafür ſorgen auf Anrathen der Schmiede die 

Kutſcher mit der größten Gewiſſenhaftigkeit durch das beſtändige Ein— 

ſchlagen mit Kuhmiſt. Ohne nachweisliche Verſchuldung des Hufbe— 

ſchlages tritt die Strahlfäule nur dann ein, wenn Pferde Monate 

lang in ſchmutzigen Ställen müſſig ſtehen. 

Ueber die Bedeutung der Strahlfäule ſind die Anſichten ungemein 

verſchieden; Einige halten dieſelbe für eine ſehr geringfügige Krankheit, 

welche jahrelang beſtehen könne, ohne dem Pferde irgend welchen 

Schaden zuzufügen; Andere dagegen ſehen die Strahlfäule für etwas 

ſehr Wohlthätiges an und halten ſie für eine, von der lieben Natur 

weislich eingerichtete Reinigung des Pferdekörpers. 

Wenn die Strahlfäule nun zwar an und für ſich auch nicht als 

eine ſehr bedeutende Hufkrankheit angeſehen werden muß, ſo wird ſie 

jedoch durch ihre Folgen zu einer der verderblichſten Erkrankungen, von 

denen der Pferdehuf nur immer befallen werden kann. Eine Menge 

Hufkrankheiten laſſen ſich in Bezug ihrer Urſache auf Strahlfäule 

zurückführen. In den meiſten Fällen werden die Hufe bei der Strahl— 

fäule enger und es wird durch fie der Zwanghuf eingeleitet; fie 

gehört recht eigentlich mit zu den wichtigſten Urſachen dieſes ſchon 

beſprochenen Uebels; ich kann es daher nur als eine Verwechſelung 

betrachten, wenn von einzelnen Seiten der Zwanghuf zu den Urſachen 

der Strahlfäule gerechnet wird. Iſt die Strahlfäule einſeitig, d. h. 

betrifft ſie nur die eine Strahlhälfte, ſo führt ſie auch nur zu ein— 

ſeitiger Hufverengerung und giebt zur Bildung des ſchiefen Hufes Ver— 

anlaſſung. Ferner laſſen ſich Steingallen, Hornſpalten, ſelbſt der 

Strahlkrebs ꝛc. auf den faulen Strahl zurückführen. 

Es kommen jedoch auch Fälle vor, wo der Huf bei der Strahl— 

fäule ſeine normale Geſtalt behält und nicht enger wird. Dieſe Fälle 

treten namentlich dann ein, wenn die Strahlfäule nicht durch fehler— 

hafte Beſchlagshandlungen oder falſch verſtandene Hufpflege, ſondern 

lediglich in Folge einer Vernachläſſigung unbeſchlagener Hufe oder 

durch Unreinlichkeit im Stalle entſteht. Unter dieſen Umſtänden hält 
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die ſtarke Sohle mit den Eckſtreben die Wände in der gehörigen 

Entfernung auseinander; dies iſt natürlich da, wo der Strahl durch 

Beſchlagsfehler faul wird, nicht der Fall; denn wo der Strahl ſchlecht 

behandelt worden iſt, werden auch in der Regel Sohle und Eckſtreben 

durch Aus- und Dünnſchneiden ſchlecht behandelt und geſtatten eine 

Hufverengerung. | 

Die Strahlfäule iſt heilbar und die Mittel dazu find ebenſo 

einfach als ſicher, wenn der Heilung nicht etwa durch bedeutende, durch 

die Strahlfäule bereits veranlaßten Veränderungen im Hufe Schranken 

geſetzt werden. Wenn das Uebel noch nicht veraltet und namentlich 

noch keine auffallenden Formveränderungen am Hufe eingetreten ſind 

ſo genügt es zur Heilung ſchon vollkommen, daß die veranlaſſenden 

Urſachen ſtreng vermieden und der kranke Strahl mit der Erde in 

Berührung gebracht und nach dem Gebrauche des Pferdes täglich einmal 

durch Auswaſchen gereinigt wird. 

Die für den faulen Strahl ſehr nachtheilige Stalljauche läßt ſich 

dadurch unſchädlich machen, daß man den gereinigten Strahl mit dicken 

Terpentin beſtreicht und dieſen durch ein mäßig warmes Eiſen lang— 

ſam einſchmort, ohne denſelben jedoch anzubrennen. Iſt dagegen die 

Strahlfäule veraltet, der Fleiſchſtrahl beinahe völlig vom Horne ent— 

blößt und der Huf ſchon fo zuſammengezogen, daß die Trachtenwände 

einen ſtarken ſeitlichen Klemmdruck auf Strahlkiſſen und Fleiſchſtrahl 

ausüben, ſo iſt das gegen Zwanghuf erprobte Defays'ſche Verfahren 

(S. 231) mit dem beſten Erfolge auch hier anzuwenden. Die durch 

den faulen Strahl veranlaßte Zwanghufigkeit iſt in ſolchen Fällen die 

Urſache des Fortbeſtehens deſſelben, und gerade das Aufheben des 

Klemmdruckes trägt dann zu ſeiner Heilung am meiſten bei. Auch 

in dieſen Fällen muß man ſich bemühen, den kranken Strahl ſobald 

als möglich in Gebrauch zu nehmen und denſelben auf den Erdboden 

zu bringen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß da, wo eine Zuſammen— 

ziehung des Hufes nicht ſtattgefunden hat, auch das Erweiterungs— 

verfahren überflüſſig iſt. Mit dem Meſſer, mit austrocknenden Pulvern 

und Arzneien kann man allerdings die Strahlfäule auch beſeitigen, 

d. h. die jauchige Maſſe fortſchaffen, aber einen geſunden kräftigen 

Strahl erzielt man dadurch niemals; man verwandelt ihn höchſtens 

in ein kleines, trockenes, verſchrumpftes Ding, dem man es nur unter 
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Zuhülfenahme der Phantaſie anſehen kann, daß es früher einmal ein 

Strahl geweſen ſein könnte. 

Von meinem Standpunkte aus betrachte ich einen faulen Strahl 

nur dann erſt als geheilt, wenn an Stelle der ſchmierigen Hornmaſſen 

ein geſunder, wohl ausgebildeter Strahl getreten iſt. Dies erreicht 

man aber nicht durch Arzneimittel. Nur eine geregelte Thätigkeit 

der hufabſondernden und mit dieſen in Verbindung ſtehenden Theile 

bringen ein feſtes geſundes Horn hervor, niemals aber Pulver und 

Mixturen. 

So lange man daher den Strahl nicht auf ſeine natürliche Function 

zurückführt, ſo lange wird er auch nie gründlich geheilt werden. Die 

Fälle, in denen durch ein fortwährendes Reizen der faule Strahl 

zum Strahlkrebs gemacht wurde, gehören in die Behandlung des 

Thierarztes; der Beſchlagſchmied iſt in dieſen Fällen hinſichtlich der 

Anfertigung der Verbandeiſen ꝛc. nur der Gehülfe des Thierarztes. 

Zuſatz. Zur Heilung der Strahlfäule ſind außer dem geeigneten Beſchlage 

und Entfernung der fetzigen Hornmaſſen durch das Meſſer ganz zweckmäßig 

austrocknende und zuſammenziehende Mittel anzuwenden. Ein Pulver von Kohle 
mit Tormentillwurzel, Eichenrinde oder Tanninſäure und einem Zuſatz von Kupfer- 

vitriol eingeſtreut oder mit Speichel zu einem Brei gemacht und in die Schrunden 

eingeſtrichen, verdichtet die Hornzellen und vermindert die Abſonderung N. 

Verletzungen der vom Hufe eingeſchloſſenen Theile. 

1. Vernagelung. 

Wenn die Fleiſchſohle oder die Fleiſchwand durch Hufnägel, 

welche zum Zwecke der Eiſenbefeſtigung in den Huf eingeſchlagen 

wurden, verletzt worden ſind, ſo nennt man ſolche Verletzungen im 

Allgemeinen Vernagelungen. 

In der Praxis unterſcheidet man dieſe Verletzungen in der Regel 

noch darin, ob ſie ſofort oder erſt ſpäter zur Wahrnehmung 

kommen. Die erſteren nennt man Nagelſtiche, und die letzteren 

eigentliche Vernagelungen. 

Bei dem Nagelſtiche giebt ſich das Eindringen des Nagels in 
die Weichtheile des Fußes ſofort bei dem Einſchlagen deſſelben in 

den Huf durch plötzliches Aufzucken des Pferdes zu erkennen. Dem— 

Leiſering ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 17 
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gemäß wird der verletzende Nagel auch ſofort wieder aus dem Hufe 

heraus gezogen. Ein ſolcher Nagelſtich kann bei ſehr zernagelten 

und ausgebrochenen Hufen, bei Hufen mit dünner Wand oder ſtark 

abgelaufenem Tragrande ſehr leicht, ſelbſt bei der ſorgſamſten Beſchlags— 

ausführung vorkommen und veranlaßt in den meiſten Fällen auch nur 

eine ſo geringe Verletzung, daß dieſe in der Regel nicht viel zu ſagen hat. 

Gewöhnlich ſind es aber grobe Beſchlagsfehler, welche dem Nagel— 

ſtiche indirect zu Grunde liegen. Hauptſächlich iſt es das zu ſtarke 
Aus- und Niederſchneiden des Hufes, wodurch die Verbindung zwiſchen 

Wand und Sohle, alſo gerade des Theiles am Hufe, wo die Nägel 

denſelben durchbohren ſollen, zu ſehr geſchwächt wird. Ferner veran— 

lafjen zu enge, unter gewiſſen Umſtänden auch zu weite Eiſen, fehler— 

haft geſtellte und beſonders zu weite Nagellöcher, alte Nagelſtifte im 

Hufe, verkehrtes oder zu tiefes Anſetzen der Nägel, ſowie unganze 

Nägel, die Nagelſtiche. Dann wird auch dadurch ſehr leicht und auch 

oft ein Nagelſtich herbeigeführt, wenn Beſchlagſchmiede, um eine ge— 

wiſſe Bravour zu zeigen, die Hufnägel mit nur ganz wenigen aber 

ſehr ſtarken Schlägen in den Huf einſchlagen. 

Der Vernagelung, als derjenigen Verletzung, welche entweder 

aus Unachtſamkeit überſehen wurde oder deswegen von dem Beſchlag— 

ſchmiede nicht wahrgenommen werden konnte, weil das Pferd in Wirklichkeit 

während des Nagelſchlagens keinen Schmerz äußerte, liegen in der Haupt— 

ſache die bei dem Nagelſtich angeführten Urſachen ebenfalls zu Grunde. 

Vom Nagelſtiche unterſcheidet ſich die Vernagelung dadurch, daß 

bei ihr in den meiſten Fällen der verletzende Nagel nicht förmlich in die 

Weichtheile eindringt, ſondern dieſen nur zu nahe in der inneren 

weicheren Hornſchicht der Wand ſitzt. Von hier aus drückt er auf 

die Weichtheile durch die von ihm veranlaßte Auftreibung des Hornes, 

welche faſt die ganze Nagelſtärke betragen kann und zwar um ſo mehr, 

je krummer er durch fehlerhaftes Anziehen und Zunieten in dem Hufe 

geſtaucht worden iſt. In Folge deſſen wird der Nagel für die Weich— 

theile ſchmerzhaft und bringt in ihnen Entzündung und deren Folgen 

hervor. 

Auf vielfältige Erfahrungen geſtützt bin ich der Anſicht, daß weit 

mehr Vernagelungen durch fehlerhaftes Anziehen und Zunieten als 

durch fehlerhaftes Nagelſchlagen herbeigeführt werden. 
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Das auf die eine oder die andere Weiſe vernagelte Pferd äußert 

entweder ſogleich nach Beendigung des Beſchlages oder nach ein bis 

zwei Tagen, oft ſogar auch noch ſpäter Schmerzen und geht mehr 

oder weniger lahm. Eine ſorgfältige Unterſuchung muß dann das 

Nähere feſtſtellen. 

Verdacht auf Vernagelung liegt vor, wenn der Beſchlag neu iſt, 

die Hufe im Allgemeinen oder der Huf des lahmen Schenkels ins— 

beſondere klein, ausgebrochen, zuſammengeraſpelt und die Nägel ſehr 

hoch oder auffallend ungleich geſchlagen ſind. Liegt die Urſache zum 

Lahmgehen nicht offenbar wo anders und zeigt ſich bei der näheren 
Unterſuchung im Bereich der Nägel Schmerz, ſo muß das Eiſen mit 

ſteter Rückſicht darauf, daß man eben den verletzenden Nagel ſucht, 

abgenommen werden. 

Zu dieſem Zwecke ſind die Nägel einzeln und vorſichtig 

auszuziehen; erſt dann, wenn der eine oder andere Nagel warm, 

blutig oder eiterig gefunden wird, kann man mit Sicherheit eine 

Vernagelung feſtſtellen. Trotzdem es ſchon vollſtändig zur Feſtſtellung 

einer Vernagelung genügt, wenn auch nur ein Nagel unter den an— 

gegebenen Umſtänden gefunden wurde, ſo iſt doch immerhin noch die 

Möglichkeit vorhanden, daß an einem Hufe mehrere Vernagelungen 

zugleich vorhanden ſind; deswegen muß man es auch als einen 

Leichtſinn betrachten, wenn nicht jede Stelle am Hufe, nicht jeder 

Nagel und jedes Nagelloch einer beſonderen Unterſuchung unterworfen 

wird. Das Unterſuchen der Nagellöcher iſt namentlich in allen den 

Fällen nothwendig, wenn die Schmerzensäußerungen des Pferdes nur 

gering ſind und die Unterſuchung der Nägel nicht ein ganz beſtimmtes 

Reſultat ergab; man unternimmt ſie in der Weiſe, daß man mit 

einem neuen Hufnagel in die vorhandenen Nagellöcher eindringt und 

dann die Spitze deſſelben in verſchiedener Tiefe nach den Weichtheilen 

zu hindrückt; verräth das Thier hierbei Schmerz, ſo kann man mit 

Sicherheit annehmen, daß auch der dort befindlich geweſene Nagel 

dem Pferde Schmerz verurſacht hat. 

Die Behandlung des Nagelſtiches und der Vernagelung iſt, wie 

bei allen anderen Verwundungen, von der Größe der Verletzung, von 

dem Schmerz, welchen das Thier äußert, und von der Zeit abhängig, 

welche ſchon vergangen iſt, ehe die Verletzung entdeckt wurde. 

17* 
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Wenn der verletzende Nagel die Weichtheile nur drückte, und 

der Druck ſofort oder doch ſehr bald nach der Vernagelung durch 

das Herausziehen deſſelben aufgehoben wurde, ſo genügt es in der 

Regel ſchon, wenn man in der nächſten Nähe des betreffenden Loches 
das Eiſen durch ein geringes Niederſchneiden dieſer Stelle freilegt 

und vor der Hand keinen Nagel wieder einſchlägt. 

War hingegen die Verletzung blutig und, den Schmerzens— 

äußerungen nach zu urtheilen, bedeutend, ſo müſſen außerdem ſo 

lange und anhaltend kalte Umſchläge angewendet werden, bis der 

Schmerz vollſtändig beſeitigt iſt. Natürlich verſteht es ſich von ſelbſt, 

daß von dem verletzenden Nagel nichts in der Wunde zurückgeblieben 
ſein darf. 

Iſt die Wunde rein und friſch, ſo hat das Nachſchneiden und 

Bohren keinen vernünftigen Zweck; die Verwundung wird 3 

nicht kleiner ſondern nur größer. 

Häufig bleibt jedoch die Verletzung ſo lange unbeachtet oder un— 

erkannt, bis die Schmerzen einen hohen Grad erreicht haben; in 

ſolchen Fällen pflegt dann der verletzende Nagel, wenn er ausgezogen 

wird, mit Eiter oder ſchwarzer ſtinkender Jauche bedeckt zu ſein; 

in dieſen Fällen muß der einen oder der anderen Flüſſigkeit vollſtän— 

diger Abfluß verſchafft werden. 

Um den Abfluß zu bewerkſtelligen, iſt es aber verwerflich, alles 

Horn an Wand und Sohle, welches durch die Eiterung von den 

Weichtheilen getrennt iſt, wegzunehmen; es genügt hier vollkommen, 

wenn man das betreffende Nagelloch von der weißen Linie aus mit 

dem Hufbohrer bis höchſtens zur Stärke eines kleinen Fingers er— 

weitert und den Abfluß des (meiſt dickflüſſigen) Inhalts durch warme 

Fußbäder befördern hilft. Wand und Sohle bilden nach Entfernung 

der krankhaften Flüſſigkeit für die kranke Stelle ſo lange den natür— 

lichſten und paſſendſten Schutzverband, bis ſich daſelbſt neues Horn 

gebildet hat. Wenn nach Entfernung des Nagels und Eiters der 

Schmerz noch nicht nachläßt, ſo ſind warme Fußbäder von Heuſamen— 

Aufguß ſehr am Platze; ſie erweichen nicht allein das Horn, ſondern 

bewirken gerade durch ihre feuchte Wärme die Linderung des Schmer— 

zes und ſomit auch Heilung der Eiterfläche. Hierbei verſteht es ſich 

ganz von ſelbſt, daß, wenn einmal warme Fußbäder angewendet 
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werden, dieſe auch wirklich warm erhalten werden müſſen. 

Ein warmes Bad, wenn es nicht erneuert wird, wird ſehr bald zum 

kalten, und Thierbeſitzer, Thierärzte und Beſchlagſchmiede wundern 

ſich dann nicht ſelten über die unzureichende Wirkung der warmen. 

Fußbäder. Bei ſchon ausgeſprochenen Eiterungen im Hufe iſt die 

Anwendung der Kälte niemals zu rechtfertigen; dieſe paßt nur dort, 

wo man eine friſch entſtandene Entzündung zertheilen, alſo Eiterung 

verhüten will. | 

War der Schmerz überhaupt nicht bedeutend, oder hatte er ſich 

durch 2—3 warme Fußbäder ſchon gemildert, dann reichen in der 

Regel einige auf die kranke Stelle gebrachte Tropfen Myrrhen— 

tinktur oder in Ermangelung dieſer, etwas Tinte bei gehörigem Ver— 

ſchluß der Oeffnung mit etwas Werg zur völligen Heilung faſt 

immer aus. 

Das vernagelte Pferd iſt mit einem Beſchlage, welcher die 

verletzte Stelle nicht drückt, in einigen Tagen wieder vollkommen 

brauchbar. 

Wenn nun, wie wir geſehen haben, die Vernagelungen in der 

Mehrzahl der Fälle auch nicht zu großen Nachtheilen für Pferd und 

Beſitzer führen, ſo will ich doch nicht unterlaſſen, hier darauf auf— 

merkſam zu machen, daß ſie zu den häufigſten Urſachen des Starr— 

krampfes, einer Krankheit, an welcher die Pferde faſt immer zu Grunde 

gehen, gehören. Eine Vernagelung, ſo unbedeutend ſie auch ſcheinen 

mag, kann mithin unter Umſtänden den Tod des Pferdes nach ſich ziehen! 

Dieſe Bemerkung mag leichtfertigen Beſchlagſchmieden zur War— 

nung dienen und ſie veranlaſſen, beim Aufnageln der Hufeiſen vor— 

ſichtig zu Werke zu gehen, damit ſie ſich ſpäter nicht den Vorwurf 

zu machen haben, die indirecte Veranlaſſung zu dem Tode eines von 

ihnen beſchlagenen Pferdes geweſen zu ſein. 

2. Nageltritt. 

Mit dem Namen Nageltritt bezeichnet man diejenigen zu— 

fälligen und durch ſpitze Körper (beſonders Nägel) herbeigeführten 

Verletzungen, welche die von der Hornſohle und dem Hornſtrahle 

von unten her bedeckten, vom Hufe eingeſchloſſenen Theile be— 

treffen. 
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Wenn ich die Nageltritte, welche in vielen Fällen eine thier— 

ärztliche Behandlung nöthig machen, hier erwähne, ſo geſchieht 

dies einmal darum, daß ich die Urſache zu dieſen oft ſchweren Ver— 

letzungen weniger in herumliegenden Nägeln ze. als in fehlerhaften 

Beſchlagshandlungen, namentlich in dem widernatürlichen Ausſchnei— 

den der Sohle und des Strahles ſuche, und dann, weil ich weiß. 

daß bei derartigen Verletzungen gewöhnlich die erſte Hülfe vor der 

Schmiede geſucht wird, und oft ein zweckmäßig conſtruirtes Ver— 

bandeiſen von weſentlichem Nutzen bei der Behandlung ſein kann, 
welches anzufertigen es dem Thierarzte häufig an Zeit und Gelegen— 

heit fehlt. 

An jeder Stelle der unteren Fläche des Hufes, welche nicht vom 

Hufeiſen bedeckt iſt, können Nägel ꝛc. eingetreten werden, am häu— 

figſten kommt dies indeß in der mittleren und in den ſeitlichen Strahl— 

furchen vor. 

Dies zufällige Eintreten von Nägeln ꝛc. iſt, wenn wir nicht die 
ganze untere Huffläche mit Eiſen bedecken wollen, überhaupt nicht 

zu verhindern, doch iſt es hinſichtlich ſeiner Folgen durchaus nicht 

gleich, wie und in welcher Weiſe der Huf früher beim Beſchlagen be— 

handelt wurde. 

Durch eine ſtark erhaltene Sohle und einen gut mit Horn be— 

deckten feſten Strahl, dringt der verletzende Körper in den meiſten 

Fällen nicht bis zu den empfindlichen Theilen vor, ſondern bleibt im 

Horne ſtecken und verletzt nur dieſes; ſolche Verletzungen haben aber 

bekanntlich, da ſie wenig ſchmerzen und ſchaden, auch wenig zu be— 

deuten. Dagegen bringt ein durch eine dünne, zarte Hornſchicht ein— 

dringender, wenn auch kleiner, ſpitziger Körper oft ſchon bedeutende 

Verletzungen hervor. 

Iſt ein Nageltritt erfolgt, ſo tritt je nach der Verletzung und 

dem Sitze des eingedrungenen Körpers mehr oder weniger ſtarkes 

Lahmgehen ein. Wird der verletzende Körper nicht ausnahmsweiſe 

von den zunächſt betheiligten Perſonen entdeckt, ſo findet, wie ſchon 

erwähnt, in der Regel die erſte Unterſuchung des meiſt plötzlich und 

ohne ſonſt wahrgenommene Urſache lahm gewordenen Pferdes vor 

der Schmiede ſtatt. Findet ſich als Urſache der Lahmheit ein ein— 

getretener Nagel, Glasſtück oder ein ſonſtiger ſpitziger Körper vor, 



263 

fo ift derſelbe mit der größten Vorſicht heraus zu ziehen; 

hierbei hat man ganz beſonders darauf zu achten, daß derſelbe ganz 

heraus kommt und nicht ab- oder in Stücke bricht. Da es für 

die Beurtheilung der entſtandenen Verletzung, wie auch für die ein— 

zuleitende Behandlung von Wichtigkeit werden kann, wenn der Schmied 

dem betreffenden Thierarzte mitzutheilen im Stande iſt, wie tief, an 

welcher Stelle und in welcher Richtung der eingedrungene Körper 

eingetreten war, ob derſelbe vollſtändig heraus oder ob er beſtimmt 

oder muthmaßlich abgebrochen iſt, ob er mit Blut oder mit Eiter (da 

es auch vorkommen kann, daß ein Nageltritt erſt nach mehreren 

Tagen entdeckt wird) bedeckt war, ſo hat ein aufmerkſamer Be— 

ſchlagſchmied auf alle dieſe Dinge genau zu achten, und es iſt dem— 

ſelben auch zu rathen, den Körper aufzubewahren, damit er denſelben 

nöthigen Falles dem betreffenden Thierarzte vorzeigen kann. 

Hat der eingedrungene Körper das Horn nur unvollſtändig ver— 

letzt oder den Fleiſchſtrahl nur leicht berührt, ſo iſt mit der Entfer— 

nung deſſelben in den meiſten Fällen das Uebel auch ſchon gehoben. Sit 

hingegen der Schmerz bedeutend und zeigt die Richtung und Tiefe 

der Verletzung auf eine Beſchädigung des Hufbeines, der Hufbein— 

beugeſehne oder des Gelenkes ꝛc. hin, ſo iſt die weitere Behandlung 

einem Thierarzte zu überlaſſen. 

3. Steingallen. 

Mit dem Namen Steingallen pflegt man in der Regel die— 

jenigen Krankheitszuſtände des Fußes zu bezeichnen, welche vorzüglich 

die hornerzeugenden Theile deſſelben betreffen und zwiſchen der einen 

oder anderen Trachtenwand und ihrer betreffenden Eckſtrebenwand, in 

der Nähe des Eckſtrebenwinkels ihren Sitz haben. Bei der näheren 

Unterſuchung des Hornes geben ſich die Steingallen durch eine von 

dem Normalen abweichende Färbung des Sohlenhornes und des 
Hornes der weißen Linie meiſt auch nach außen hin zu erkennen. 

Der Name „Steingallen“ iſt eigentlich von allen Bezeichnungen, 

die man für Hufkrankheiten gewählt hat, nicht allein der unpaſſendſte 

ſondern ſogar auch der nachtheiligſte. Er bezeichnet im Grunde genom— 

men eigentlich nichts, was mit der Krankheit in Beziehung ſteht und 

hat vielleicht die meiſte Schuld daran, daß man ſowohl über die ur— 
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ſächlichen Verhältniſſe dieſer Krankheit als auch über das Weſen der: 

ſelben im Unklaren geblieben iſt. Da dieſer Name nun aber einmal 

im Publikum, bei den Beſchlagſchmieden und ſogar bei den Thier— 
ärzten das Bürgerrecht erlangt hat, ſo will ich denſelben hier ebenfalls 

beibehalten. | 

Steingallen gehören zu den Krankheiten des Pferdefußes, welche 

ſehr häufig vorkommen, öfters wiederkehren und nach und nach, beſon— 

ders bei unpaſſender Behandlung, veralten und dadurch den Werth 

und die Brauchbarkeit der damit behafteten Pferde bedeutend herab— 

ſetzen. Eine beſondere Bedeutung erhalten die Steingallen noch da— 

durch, daß ſie der Hufbeſchlagskunſt ein entſchiedenes Armuthszeugniß 

ausſtellen. So lange noch Steingallen vorkommen, ſollte der Hufbe— 

ſchlag auf die Bezeichnung „Kunſt“ billig Verzicht leiſten. Denn Hufe 

in dieſer Art krank zu machen, zeugt eben von keiner großen Kunſt. 

Wenn wir über die Steingallen ins Klare kommen und uns 

über dieſelben nicht mehr mit bloßen Redensarten behelfen wollen, 

ſo müſſen wir folgende Fragen zur gewiſſenhaften Beantwortung an 

uns richten: 

a) Unter welchen Verhältniſſen und beſonders bei welchem Beſchlage 

kommen die Steingallen überhaupt vor? 

b) Wo iſt der eigentliche Sitz des Leidens? 

c) Wie iſt ihr Verlauf? 

d) Unter welchen Umſtänden tritt die Heilung ein? 

Wenn ich mich nun auch nicht für befähigt erachte, dieſe Fragen 

alle gleichmäßig gut und richtig zu löſen, ſo würde ich mich doch ſehr 

freuen, wenn ich wenigſtens durch den Verſuch, dies zu thun, den 

Anſtoß gegeben hätte, daß ſich mit der Steingallenfrage competente 

und befähigte Männer befaßten und dieſe in die Hand nehmen, da— 

mit die hierüber noch beſtehenden Dunkelheiten endlich verſchwänden. 

Zu den Urſachen der Steingallen rechnete man vor Allem ſtar— 

ken Quetſchdruck auf die Trachtenfleiſchſohle. Beſonders 

ſpielten hierbei zwiſchen und unter die Eiſen geklemmte Steine oder 

ſonſtige harte Körper eine hervorragende Rolle und haben auch zu 

der nichtsſagenden Bezeichnung des Uebels Veranlaſſung gegeben. 

Da nun aber in der That Steine ꝛc. ſo ſelten als Urſache aufgefun— 

den wurden, ſo kam man nach und nach zur Einſicht, daß dieſer 
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Steindruck doch wohl nur ein mehr eingebildeter als wirklich vor— 

handener wäre und nahm ſeine Zuflucht zu anderen drückenden 

Dingen. Man klagte zu hartes Sohlenhorn, zu ſchmale Eiſen und ſolche 

Eiſen“) an, die zu kurz ſind und deswegen die Sohlenwinkel nicht 
zu ſchützen vermöchten. 

Je mehr man aber dieſe Urſachen durch entgegengeſetze Hufeiſen 

und durch entſprechend ſcheinende Hufpflege zu beſeitigen ſuchte, um 

ſo häufiger wurden die Steingallen. Mit dieſen Urſachen mag es 

alſo in den meiſten Fällen auch wohl nicht viel auf ſich haben. 

Wir müſſen uns daher ſchon nach anderen urſächlichen Verhält— 

niſſen umſehen: 

Ohne Beſchlag und ohne Künſtelei am Hufe keine 

Steingallen! 

Hiermit habe ich in wenigen Worten ausgeſprochen, daß die Ur— 

ſachen der Steingallen und deren häufiges Vorkommen nur in der 

naturwidrigen Behandlung des Hufes, welcher er faſt aller Orten 

ausgeſetzt iſt, zu ſuchen und zu finden ſind. 

Die fehlerhafte Hufzubereitung muß hier vorangeſtellt werden. 

Das Ausſchneiden der Sohle, der Eckſtreben und des Strahles, bis 

zur widernatürlichen Schwächung macht dieſe Huftheile unfähig, das 

zu leiſten, was ſie zu leiſten haben. Dieſe Theile ſind (wie ſchon 

früher erwähnt) ihrer Lage und Bauart wegen ebenſo beſtimmt die 

Körperlaſt aufzunehmen, als der Tragrand der Wand. Die Sohle 

überträgt ihren Antheil allerdings auf den Tragrand, aber wie wir 

im erſten Buche geſehen haben, iſt es gerade die auf ſie fallende Laſt, 

wodurch ſie auch zur Huferweiterung im vorderen Theile mit beiträgt; 

die geſchwächte Sohle kann dies nicht mehr; ſie ſenkt ſich unverhält— 

nißmäßig und die ganze Laſt wird, namentlich wenn der Strahl auch 

mit geſchwächt iſt, auf die Verbindung der Fleiſch- und Hornwand 

fallen müſſen. 

Starke Huferweichungen, die ſchon bei Schonung der genannten 

Huftheile zur Steingallenbildung beitragen können, begünſtigen die— 

ſelben um ſo mehr, wenn ein zu ſtarkes Ausſchneiden ſtattgefunden hat. 

) Bei vielen mit Steingallen behafteten Hufen kann ein Quetſchdruck auf die 

Trachtenfleiſchſohle überhaupt gar nicht ſtattfinden, da dies meiſt verengerte Hufe 

ſind, wo die Sohle dort gerade vertieft iſt. 
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Bei einer ſolchen fehlerhaften Hufzubereitung iſt es eigentlich 

gleichgültig, welche Hufeiſen man zum Beſchlage verwendet; Pferde, 

die die beſten und tadelloſeſten Eiſen haben, bekommen bei ihr Stein— 

gallen, beſonders aber wenn ſie auf harten Straßen arbeiten müſſen 

oder in ſchnellen Gangarten gebraucht werden. 

Allerdings wird der Gebrauch ſolcher Hufeiſen, welche ſchon bei 

vernunftgemäßer Hufzubereitung nachtheilig auf den Hufmechanismus 

einwirken und die Thätigkeit der einzelnen Huftheile behindern, viel 

eher zur Steingallenbildung führen, als die Anwendung gut conſtruir— 

ter Hufeiſen, da ein ſtarker, in jeder Hinſicht gut erhaltener Huf den 

Eiſenfehlern länger widerſteht als ein geſchwächter; aber Steingallen 
bekommen ſchlecht zubereitete Hufe ſchließlich bei ſchlechten ſowohl als 

bei guten Eiſen. 

Zu den Eiſenfehlern zähle ich vor allem das Vorhandenſein der 

Stollen; wie wir ſchon geſehen haben, laſſen ſie den Strahl nicht zum 

Auftritt kommen und führen durch ungleiche Abnutzung einen unglei— 

chen Auftritt herbei. Aber auch zu weite Eiſen, welche vom letzten 

Nagelloche an den Tragrand zum größten Theil verlaſſen, darüber 

hinausſtehen und den Huf zwiſchen ſich einklemmen, verurſachen früher 

Steingallen als gute Eiſen. Ferner kann man hierzu noch zu lange 

Eiſen welche hebelartig auf den Tragrand wirken, hohlgerichtete ꝛc., 

zählen. Daß Ackerpferde bei ſolchen und anderen ſchlechten Beſchlägen 

viel ſeltener an Steingallen leiden, als Pferde, die auf harten Wegen 

gebraucht werden, iſt bekannt. Dies erklärt ſich aber leicht dadurch, 

daß dieſe Pferde trotz ihres ſchlechten Beſchläges bei ihren Arbeiten 

in den weichen Erdboden hineintreten, wodurch Strahl und Sohle 

zum Auftritt kommen und die Wandverbindung eine Unterſtützung 

erfährt. Kurz: ein ſtarkes Beſchneiden und abſichtliches 

Erweichen der Sohle und des Strahles, Aufhängen 

dieſer Theile zwiſchen Stolleneiſen, Uebertragung der 

ganzen Körperlaſt auf die Verbindung, welche die 

Fleiſchwand mit der Hornwand eingeht, das ſind die wirk— 

lichen Urſachen zu den Steingallen. 

Die Steingallen kommen in der Regel nur an den Vorder— 

hufen vor, und zwar, mit nur wenig Ausnahmen, an der inneren 

Hufſeite derſelben. Dies faſt ausſchließliche Vorkommen der Stein— 
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gallen an den Vorderhufen ſucht man in der Regel dadurch zu er— 

klären, daß die Vorderhufe trockener ſtänden, als die Hinterhufe. 

Dies ſcheint indeß nicht der Grund ihres häufigen Vorkommens an 

den Vorderfüßen zu ſein, denn unter dieſen Umſtänden müßten ja 

diejenigen Pferde, deren Füße viel Kuhmiſt- ꝛc. Umſchläge erhalten 

und bei denen alſo gewiß vom Trockenſtehen nicht die Rede ſein kann, 

auch nicht daran leiden, und doch wiſſen wir, daß dies gerade recht 

häufig der Fall iſt. 

Meiner Anſicht nach iſt das Vorkommen der Steingallen an 

den Vorderhufen dem Umſtande beizumeſſen, daß dieſelben mehr 

zu tragen haben, als die Hinterfüße; letztere ſind mehr zum Fort— 

ſchieben des Körpers beſtimmt. 

Bei den Vorderhufen findet daher auch eine andere Laſtverthei— 

lung ſtatt, als bei den Hinterhufen; bei erſteren fällt die Laſt mehr 

auf die hintere Hufhälfte, alſo in das Bereich der Steingallen, 

während ſie bei den Hinterhufen mehr auf die vordere Hufhälfte fällt. 

Da nun die hintere Hufhälfte für das Ausſchneiden ungleich bequemer 

liegt, als die vordere, ſo wird dieſe in der Regel auch mehr geſchwächt, 

als die vordere, und dies zieht bei den Vorderhufen eben die Stein— 

gallen nach ſich. Ich bin feſt überzeugt, daß, wenn man die vordere 

Hälfte der Hinterhufe mit derſelben Ausdauer ruinirte, wie man dies 

mit der hintern Hälfte der Vorderhufe thut, ſo würde man auch an 

ihr eine beſondere Hufkrankheit entſtehen ſehen. 

Warum die Steingallen häufiger an der inneren Huffeite, 

als an der äußeren vorkommen, iſt eine viel ſchwieriger zu beant— 

wortende Frage. Im Allgemeinen erklärt man die Sache ſo, daß, da 

der Schwerpunkt des Körpers zwiſchen die beiden Vorderfüße fällt, 

die Laſt des Körpers auch mehr auf die innere als äußere Hufhälfte 

fallen muß. Hieraus folgert man weiter: Da durch dieſe ungleiche 

Laſtvertheilung eine größere Belaſtung der inneren Trachtenwand und 

ein dadurch bedingter ſtärkerer Eiſendruck ftattfindet und die innere 

Wand ſchwächer iſt als die äußere, und mithin zum Tragen der 

Körperlaſt und zum Schutze der Sohlenwinkel weniger geeignet 

iſt, ſo müßten nothwendig die Steingallen auch mehr an der inneren, 

als an der äußeren Seite vorkommen. 
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Dieſe Annahme, die auf den erſten Blick (abgeſehen davon, daß fie 

nicht ſehr zu Gunſten einer zweckmäßigen Hufconſtruction ſprechen 

würde) etwas für ſich zu haben ſcheint, iſt aber mit den thatſäch— 

lichen Erfahrungen, die man täglich machen kann, nicht in Einklang 

zu bringen. — Betrachtet man nämlich alte Hufeiſen, die von Pferden 

mit normalen Hufen und Gangarten kommen, ſo findet man meiſt 

eine ziemlich gleichmäßige Abnutzung derſelben, doch wird ſich in der 

Mehrzahl der Fälle herausſtellen, daß der äußere Arm um etwas 

mehr als der innere abgenutzt iſt. 

Iſt es nun richtig, daß dort, wo das Eiſen am ſtärkſten abge— 

nutzt wird, auch die größte Belaſtung hinfällt, fo muß, wenn über- 

haupt von einer größeren Belaſtung der inneren oder äußeren Huf— 

hälfte die Rede ſein kann, dieſelbe eher die äußere als innere Huf— 

hälfte betreffen. Die Steingallen müßten mithin nach der beſtehenden 

Annahme vorzugsweiſe eher auf der äußeren, als auf der innern 

Seite gefunden werden. | 

Da dies nun aber nicht der Fall iſt, jo müſſen wir den nächſten 

Grund der Steingallenbildung auch in etwas Anderem ſuchen. 

Bei den Verſuchen, die Herr Prof. Leiſering über die Sohlen— 

ſenkung machte (S. 136) und von denen ich Augenzeuge war, ſtellte 

ſich heraus, daß die Sohle ſich in ihren Aeſten am meiſten ſenkte. 

Dieſe Senkung wurde bedeutend vergrößert, wenn der Strahl nicht 

auflag. Es ſind mithin gerade die Stellen, wo die Steingallen vor— 

kommen, den meiſten Zerrungen unterworfen. Neigt ſich nun bei 

dieſer Senkung die Sohle des Fußes gleichzeitig mehr auf die eine 

oder andere Seite, ſo werden ſich natürlich die vom Hufe eingeſchloſſenen 

Theile um etwas nach dieſer etwas niedrigeren Seite hindrängen und. 

bei ſtarker Sohlenſenkung (wie ſie beſonders beim Nicht-Auftreten 

des Strahles vorkommt) eine mehr oder weniger ſtarke Zerrung an 

der betreffenden Stelle der entgegengeſetzten Hufhälfte bewirken und 

Veranlaſſung zu örtlicher Erkrankung geben müſſen. 

Da nun das größere Abgenutztſein des äußeren Eiſenarmes im 

Allgemeinen für eine größere Belaſtung der äußeren Hufhälfte ſpricht, 

ſo findet alſo ein größeres Hindrängen der eingeſchloſſenen Theile 

nach außen hin und eine größere Zerrung der Fleiſchtheile an der 

inneren Hälfte ſtatt, und erklärt das häufigere Vorkommen der Stein— 
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gallen an der inneren Hufhälfte. Der beſte Beweis für dieſe Annahme 

wird durch den Umſtand geliefert, daß die Steingallen in der Regel 

nur dann auf der äußeren Seite entſtehen, wenn auf der inneren die 

Trachtenwand durch Niederſchneiden (durch das ſogenannte Freilegen) 

vertieft iſt, und durch das Niederſchlagen des inneren Stollens die 

Körperlaſt mehr nach der inneren Seite geworfen wurde. Allerdings: 

kann es auch vorkommen, daß ſich Steingallen gleichzeitig an der 

inneren und äußeren Hufhälfte finden. 

Die in den Eckſtrebenwinkeln vorkommenden, vorzugsweiſe Stein— 

gallen genannten Hufübel bilden ſich demnach nach meiner Auffaſſung, 

1) und zwar hauptſächlich, durch mehr oder weniger plötzlich oder 

langſam auftretende Zerrungen, welche die Fleiſchtheile 

betreffen und 2) durch ſolche von der Wand ausgehende Quet— 

ſchungen dieſer Theile, die in Folge von Zwanghufigkeit, Wand— 

einknickung ꝛc. bedingt werden. 

Der Ort, wo dieſe Zerrungen und Quetſchungen nun vorkommen, 

iſt in der Regel der untere Theil der Fleiſchwand, und zwar an 

der Umbiegungsſtelle und noch häufiger etwas vor derſelben, ſehr ſelten 

dagegen an dem umgebogenen Theile, der in dem erſten Buche S. 63, 

als Eckſtrebentheil der Fleiſchwand bezeichnet iſt. Die Fleiſchſohle iſt 

bei dieſen Hufübeln faſt nie der zuerſt erkrankte Theil, ſondern wird 

meiſt durch unzweckmäßige Behandlung in den Krankheitsproceß hinein— 

gezogen. Iſt ſie der erſterkrankte Theil, dann iſt ſie dies durch 

Druck ꝛc., worauf ich weiter unten noch zurückkommen werde. Die 

an der Fleiſchwand urſprünglich vorkommenden Steingallen nenne ich 

daher, zum Unterſchiede von den urſprünglich an der Sohle vorkom— 

menden Quetſchungen, Wandſteingallen, während ich die letzteren 

ſchlechtweg als Sohlenquet ſchungen bezeichnen will. 

Je nach ihrer Urſache und Entſtehung zeigen die Wandſteingallen 

verſchiedene Symptome, von denen zunächſt der Schmerz, den das 

Pferd durch Lahmgehen oder bei der Unterſuchung der kranken Stelle 

durch Aufzucken zu erkennen giebt, zu nennen iſt. | 
Wird die Steingalle bei ungleichen Auftreten, ſtarker Bewegung 

auf harten Straßen ꝛc. durch ſtarke und plötzliche Zerrung 

veranlaßt, ſo findet eine mehr oder weniger umfängliche Zerreißung 

der Fleiſchblättchen ſtatt, und es tritt im Innern des Fußes eine 
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Blutung auf. In Folge dieſer Blutung findet fich nach einiger Zeit 

eine rothe oder bläulich-rothe Hornfärbung in den Sohlenwinkeln. 

Dieſe blutige Hornfärbung tritt jedoch nicht unmittelbar nach der 

Zerreißung auf, ſondern erſt einige Zeit, öfter mehrere Tage ſpäter, 

während ſich der Schmerz ſchon ſofort, nachdem die Zerreißung ſtatt— 

gefunden hat, einzuſtellen pflegt. Es kommt gar nicht ſelten vor, 

daß man, wenn man ein friſch lahm gewordenes Pferd zu unter— 

ſuchen hat, außer dem Schmerze nichts in den Sohlenwinkeln findet, 

was auf Steingalle ſchließen ließe, während man einige Tage ſpäter 

rothgefärbtes Horn vorfindet. 

Trotzdem der Bluterguß aus der Fleiſchwand erfolgt, ſo färbt 

ſich doch nicht die Hornwand ſelbſt, ſondern nur die Hornſohle und 

die weiße Linie, weil grade dieſe in Folge ihrer Lage und Hornbe— 

ſchaffenheit das nach den Geſetzen der Schwere ſich ſenkende Blut 

aufnehmen können. War der Bluterguß gering und die Verletzung 

an der Fleiſchwand unbedeutend, ſo wird das ergoſſene Blut bei 

rechtzeitiger Hebung der Urſachen aufgeſaugt und hinterläßt die ſoge— 

nannte trockene Steingalle, welche man dann als rothgefärbtes 

Horn ohne Schmerz bei der nächſten Beſchlagserneuerung findet. War 

dagegen die Verletzung bedeutend und der Bluterguß ſtark, dann 

bildet ſich im Verlaufe der Krankheit Entzündung und Eiterung aus. 

Das Horn bleibt aber auch unter dieſen Umſtänden gefärbt. Er— 

folgt die Entſtehung der Steingallen nicht plötzlich, ſondern durch 

anhaltende, aber gelinder auftretende Zerrungen an der 

Fleiſchwand, oder durch den allmählichen Druck der Wand von außen 

her (wie bei Zwanghuf), jo tritt keine Blutung, wohl aber, in Folge 

der hierdurch erregten Entzündung der Fleiſchtheile, eine wäſſerige 

(ſeröſe) Ausſchwitzung ein; unter Umſtänden kann ſich aber auch 

hierzu noch eine Blutung geſellen, wie dies z. B. bei Zwanghufen 

vorkommt, die man durch zu arge Beſchlagsfehler forcirt hat (vergl. 

S. 230). Die ausgeſchwitzte wäſſerige Flüſſigkeit ſenkt ſich nach den— 

ſelben Geſetzen und durchfeuchtet dieſelben Stellen, wie das Blut; ſie 

erzeugt aber nicht rothe, ſondern gelbliche, wachsartig ausſehende 

Hornſtellen in der Sohle und in der weißen Linie. 

Dieſe gelbliche Färbung nehmen wir auch dann wahr, wenn die 
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Entzündung in Eiterung übergegangen ift, ohne daß ſich vorher eine 

Blutung eingeſtellt hat. 

Der Schmerz, der bei den Steingallen regelmäßig vorhanden iſt, 

nimmt in dem Grade zu, in welchem die Eiterung weiter fortſchreitet. 

Wird nicht ſchon vorher dem Eiter, ſei es, daß er in Folge einer 

Zerreißung und Blutung, oder in Folge einer anhaltenden Zerrung, 

oder durch Druck und Quetſchung von der Wand her entſtanden iſt, 

nach unten hin Abfluß verſchafft, ſo ſteigt er zwiſchen Fleiſch- und 

Hornblättchen in die Höhe, trennt dieſelben von einander und bricht 

an der Krone heraus. Unter die Sohle ſenkt er ſich bei den hier 
in Rede ſtehenden Steingallen in den allerſeltenſten Fällen. 

Beſteht die Eiterung lange fort, oder wird ſie durch ſchlechte 

Behandlung unterhalten, ſo entſtehen die ſogenannten veralteten 

Steingallen, die zu verſchiedenen anderen (in die thierärztliche 

Chirurgie gehörenden) Krankheiten Veranlaſſung geben können. 

An den krankhaften Vorgängen, welche die Fleiſchwand betreffen, 

betheiligt ſich auch noch, beſonders wenn ſie von langer Dauer ſind 

oder häufiger wiederkehren, die Hornwand. Die Fleiſchwand büßt 

nämlich an den eiternden Stellen nicht ſelten ihre blätterige Be— 

ſchaffenheit ein und erhält eine mehr oder weniger tiefe Grube ohne 

Blättchen. Dieſe Stelle hat aber nichtsdeſtoweniger die Fähigkeit, 
Horn abzufondern; fie füllt ſich mit 

Horn aus, erzeugt aber keine Horn— 

blättchen, ſondern vielmehr, ent— 

ſprechend ihrer Form und Größe, 

hornige Knoten, Hornwülſte von 

mehr oder weniger großem Umfange 

(Fig. 103), wovon man ſich durch 
das Ausſchuhen ſolcher Hufe nach dem 

Tode des Pferdes überzeugen kann. Fig. 103. 

Außer den an der Fleiſchwand vorkommenden und ſich in den 

Eckſtrebenwinkeln zu erkennen gebenden Wandſteingallen können nun. 

aber auch, wie ſchon erwähnt wurde, an der ganzen, von der Horn— 

i Fig. 103. Hufſtück, welches die Veränderung der inneren Fläche der Wand 
in Folge veralteter Steingallen zeigt. a krankhafte Hornwulſt. 
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ſohle bedeckten Fläche, d. h. an der ganzen Fleiſchſohle und ſomit auch 

an ihren in den Eckſtrebenwinkeln liegenden Theilen, Erkrankungen 

vorkommen, welche, wenigſtens den äußeren Kennzeichen (der Farbe ꝛc.) 

nach, eine Aehnlichkeit mit den ſchon beſchriebenen Wandſteingallen 

haben und im Allgemeinen auch Steingallen genannt werden. Dieſe 

Erkrankungen tragen in der Regel bei näherer Unterſuchung die 

Spuren eines langſamen, allmähligen Quetſchdruckes an ſich, deſſen 

Folgen ſie auch jedesmal ſind. 

Die unmittelbaren Folgen dieſer Sohlenquetſchungen beſtehen ſo— 

wohl in Bluterguß, als in Ausſchwitzung einer gelblichen, ſeröſen 

Flüſſigkeit, welche je nach ihrer Menge und nach dem Zuſtande der 

Fleiſchſohle überhaupt mehr oder weniger großen Schmerz hervor— 

bringt. Wenn ſolche Quetſchungen nun auch Entzündungen, Eite— 

rungen ꝛc. hervorbringen und das Sohlenhorn färben können u. ſ. w., 

ſo nehmen ſie doch niemals den Verlauf, welchen wir bei den Wand— 

ſteingallen kennen gelernt haben. 

Die wäſſerigen Ergießungen aus der Fleiſchſohle färben das Horn 

ſo, wie ſie ſelbſt gefärbt ſind, gelblich, röthlich, ſchwärzlich, und tren— 

nen, indem ſie ſich zwiſchen Hornſohle und Fleiſchſohle hinſchieben, 

dieſe ſelbſt mehr oder weniger weit von einander. Iſt Eiter vor— 

handen und man ſchafft ihm nicht Abfluß, ſo ſteigt er nicht an der 

Wand in die Höhe, ſondern breitet ſich unter der Hornſohle aus und 

giebt ebenfalls zu Trennungen der Horn- und Fleiſchſohle Ver⸗ 

anlaſſung. 

Dieſe Quetſchungen der Fleiſchtheile ſind mit den an der Fleiſch— 

wand vorkommenden Erkrankungen (den Wandſteingallen) gar nicht 

zu verwechſeln, denn eine nur einigermaßen umſichtige Unterſuchung 

des kranken Hufes wird ſtets ergeben, ob der Schmerz oder der 

Sitz des Leidens an der Fleiſchwand oder an der Fleiſchſohle iſt. 

Am häufigſten kommen dieſe Sohlenquetſchungen bei Flachhufen, 

bei Hufen mit niedrigen Trachten und dünner Sohle vor und bei 

Hufeiſen, welche auf der Sohle aufliegen oder durch die Conſtruction 

ihrer Tragrandfläche zur Unterfütterung kleiner Steine ꝛc. Anlaß 

geben und dieſe feſthalten. 

Daß die Quetſchungen ebenſo wie die Wandſteingallen vorzugs— 

weiſe im inneren Sohlenwinkel vorkommen, liegt aber nicht etwa in 
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einer beſonderen Anlage dieſes Theiles zu dergleichen Erkrankungen, 

ſondern vielmehr in einer beſonderen Schwächung deſſelben. Es iſt 

nämlich häufig Gebrauch, ſchon bei geſunden Hufen, ſelbſt wenn ſolche 

zum erſten Male Eiſen bekommen, den inneren Sohlenwinkel ſtärker 

und mit beſonderem Bedacht aus- und niederzuſchneiden, und zwar 

in der guten Abſicht, um dem Entſtehen der Steingallen vorzubeugen; 

ja man geht noch weiter und macht in derſelben Abſicht an dieſer 

Stelle von Zeit zu Zeit, gewöhnlich bei jeder Beſchlagserneuerung, 

einen förmlichen kleinen Aderlaß. Man verletzt ſomit an derſelben 

Stelle den Fuß abſichtlich, um gerade dieſe Stelle vor Erkrankung 

zu ſchützen. Hierzu kommen noch die vielen Verletzungen, welche die 

Fleiſchſohle dort durch ungeſchickte Nachgrabungen nach Steingallen 

(die, wie wir geſehen haben, dort gar nicht ihren Sitz haben, ſon— 

dern an der Fleiſchwand vorkommen) zu erleiden hat. 

So weſentlich verſchieden die Steingallen und Sohlenquetſchungen 

nun auch hinſichtlich ihrer Entſtehung ſein mögen, ſo gleichartig iſt 

im Allgemeinen doch die Behandlung derſelben. Bei dieſen Huf— 

leiden muß man es ſich zur Regel machen, in der Behandlung ſo 

einfach wie möglich zu ſein, denn dadurch erreicht man die Heilung 

am erſten. 
Bei der Behandlung aller Steingallen und Sohlenquetſchungen 

kommt es zunächſt nicht auf die Farbe des Hornes, ſondern auf den 

Sitz und Grad des Schmerzes und die Art der wahrgenommenen 

Urſachen an. Dieſe Letzteren zu entfernen, bildet die Grundlage zu 

einer guten Behandlung. Steingallen geringen Grades, die wenig 

Schmerz zeigen und nur geringe Blutaustretung ꝛc. vermuthen laſſen 

berechtigen zu der Erwartung, daß das ergoſſene Blut wieder auf— 

geſaugt und die Steingalle zur trockenen Steingalle wird. Eine ent— 

ſprechende Regulirung der Hufform, durch Verkürzung zu langer 

Zehenwand, oder Niederſchneiden zu hoher oder einſeitiger Trachten— 

wände, einen Beſchlag, welcher keinen Theil des Hufes in ſeiner 

eigentlichen Function beeinträchtigt, iſt bei dieſen in der Regel das 

einzig richtige Verfahren. 

Bei Steingallen und Sohlenquetſchungen, welche dem Schmerze 

nach eine größere Verletzung und ſtarke Blutergießung vermuthen 

laſſen, muß (außer Entfernung des Hufeiſens und ſonſtiger Urſachen) 

Leiſer ing ꝛc., Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 18 
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durch anhaltend angewendete kalte Umschläge die Entzündung zu be— 

ſeitigen und der leicht eintretenden Eiterung vorzubeugen geſucht wer— 

den. Steigert ſich trotz der angewendeten Kälte der Schmerz und 

gelingt die Zertheilung der Entzündung nicht, ſo geht dieſelbe in der 

Regel in Eiterung über. 

Bei einer ſorgfältigen Unterſuchung iſt es nicht ſo ſchwer, ſich 

über den Sitz des Eiters Gewißheit zu verſchaffen; hat man den— 

ſelben ermittelt, ſo iſt der Eiter an der geeignetſten Stelle zu ent— 

leeren. Die Entleerung der ergoſſenen Flüſſigkeiten und des Eiters 

muß auf kürzeſtem Wege, ohne Verletzung geſunder Weichtheile, 

und mit möglichſter Schonung des Hornes, aber immer ſo 

geſchehen, daß dieſelben möglichſt vollſtändig abfließen können. Auch 

dann, wenn ſich der Eiter ſchon an der Krone einen Ausweg gebahnt 

haben ſollte, muß nach unten eine Oeffnung zum Abfluß deſſelben 

geſchaffen werden. Das einfachſte, zweckmäßigſte Inſtrument zu ſol— 

chen Oeffnungen iſt der ſchon S. 253 genannte Hufbohrer. (S. 

Fig. 102.) 

Gewöhnlich wird zum Zwecke der Flüſſigkeits- und Eiterent— 

leerung viel zu viel, meiſt auch an unrichtigen Orten und wohl nur 

ſelten zu wenig geſchnitten. Wo ſich am bequemſten mit dem Wirk— 

meſſer ein recht großes Loch in den Huf ſchneiden läßt, dort ſoll 

auch der Eiter ſitzen. Viele Schmiede, ja ſogar manche Thierärzte, 

thun ſich ordentlich etwas darauf zu Gute, wenn ſie einen Huf in 

dieſer Beziehung ſo recht durchwühlt haben. 

Bei Oeffnungen, welche man Behufs der Eiterentleerung im Hufe 

anbringt, genügt es aber nicht allein, daß man überhaupt eine Oeff— 

nung, wenn auch an dem richtigen Orte, macht, ſondern es kommt 

auch viel auf die Form dieſer Oeffnung an. Die zweckmäßigſte Form 

ſolcher Oeffnung iſt nach meiner Erfahrung die, welche am Sitze der 

Flüſſigkeit oder des Eiters weiter iſt, als nach außen. Derartig be— 

ſchaffene, trichterförmige Oeffnungen erleichtern den Abfluß und bilden 

gleichzeitig das einfachſte und natürlichſte Verbandmittel. 

Der blätterige Bau im Hufe und die Beſchaffenheit des Eiters 

machen zu einer vollſtändigen Entleerung deſſelben ſehr oft ein war— 

mes Fußbad nöthig. 
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Warme Fußbäder aus Seifenwaſſer, Heuſamenaufguß ꝛc. wirken 

überhaupt, wie auch ſchon S. 260 erwähnt iſt, bei ſchmerzhaften, 

eiternden Steingallen außerordentlich wohlthätig und find deswegen 

ſehr zu empfehlen. Die Anwendung kalter Umſchläge iſt in ſolchen 

Fällen Thierquälerei. Kälte iſt ein ausgezeichnetes Mittel, um Eite— 

rung zu verhüten; iſt aber ſolche einmal eingetreten, ſo kann ſie nur 

ſchaden, und die Pferde ſuchen ſich dann der Anwendung derſelben 

auf alle mögliche Weiſe zu entziehen, während ſie bei warmen Um— 

ſchlägen oder Fußbädern ſtill halten. 

Iſt nun durch entſprechende Behandlung der Schmerz inſoweit 

beſeitigt, daß das Pferd wieder brauchbar erſcheint, ſo kann man 

durch einen paſſenden Beſchlag die Heilung und Brauchbarkeit unter— 

ſtützen. Einen paſſenden Be— 

ſchlag nenne ich in ſolchen Fällen a BL . 
denjenigen, 1 1 5 den kranken N if 

Theil vor innerer Zerrung und ö U | UN 

äußerer Quetſchung ſchützt; man 

kann ihn nur durch ein gut 

conſtruirtes geſchloſſenes Eiſen 

herſtellen. Durch dieſes über— 

trägt man ohne ſonſtigen Nach— 

theil die Laſt des Körpers von 

den kranken auf die geſunden 

Theile. Die noch vorhandene 

Oeffnung im Hufe wird mit 

einigen Tropfen Myrrhentinktur 

oder einem ſonſtigen, nicht ſcharfen 

Wundbalſam angefeuchtet und 

mit einem am beſten vom Hufe ſelbſt, oder wo dies nicht möglich iſt, 

vom geſchloſſenen Eiſen feſtgehaltenen Wergpfropf verſchloſſen“). 

110 

) Hierbei will ich nicht unterlaffen, des grauſamen und nutzloſen Ver- 

fahrens zu gedenken, welches viele Schmiede bei den Steingallen zur Anwendung 

bringen. Sie gießen nämlich auf die blosgelegten und kranken Fleiſchtheile 
Schwefel⸗ oder Salzſäure oder bringen auch wohl ein Stück Zucker hinein, 

Fig. 104. Beſchlag gegen veraltete Steingallen. a Sitz der Steingallen. 

18* 
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Bei veralteten Steingallen kommt es beſonders darauf an, 

nicht nur ſo lange, als Schmerz vorhanden iſt, die kranke Stelle zu 

ſchützen, ſondern es müſſen vielmehr alle jenen Einflüſſe, welche die 

Heilung einer gewöhnlichen Steingalle ſtören würden, in dieſen Fällen 

für die Dauer oder wenigſtens für eine längere Zeit abgehalten 

werden. Ich habe meinen Zweck ſchon in vielen Fällen durch die 

Anwendung eines nach Art der geſchloſſenen Eiſen angefertigten Huf— 

eiſens erreicht, in welchem an der betreffenden Stelle ein Stück Eiſen 

fehlt, ſo daß der Tragrand der kranken Wand auf keinerlei Weiſe ge— 

drückt wird. Die Abbildung Fig. 104 wird die Conſtruction dieſes 

Eiſens hinlänglich klar machen. 

Dieſe von mir hier angegebene Behandlung kann der Beſchlag— 

ſchmied ausführen. Sind aber andere verwickeltere Fußleiden aus 

den Steingallen und Sohlenquetſchungen hervorgegangen, fo gehören 

dieſe einer thierärztlichen Behandlung an. 

Zuſatz. Den Satz: „Ohne Beſchlag und ohne Künſteleien am Hufe keine 

Steingallen“, kann ich nur bedingungsweiſe anerkennen, da ich vielfach Gelegen— 
heit gehabt habe, Steingallen (ſelbſt eiternde) an unbeſchlagenen Hufen zu be— 

obachten. An dem umgebogenen Wandtheil (Eckſtrebe) treten derartige Ver— 

letzungen allerdings ſeltener, dafür aber um ſo heftiger auf, inſofern, als ſie be— 

deutendes Lahmgehen und häufig Eiterung veranlaſſen. Bei näherer Unter- 
ſuchung findet man neben einer mehr oder minder ausgebreiteten Verfärbung 
des Hornes, eine vollſtändige Berſtung der Eckſtrebe; ich halte deshalb die Be— 

zeichnung „Eckſtrebenbruch“ für ganz geeignet. Außer den oben angeführten ver— 

welches ſie dann mit einem glühenden Eiſen anbrennen. Außerdem legen ſie ein 

Eiſen auf, welches nur an der geſunden, aber nicht an der kranken Seite einen 

hohen Stollen hat; belaſten, zerren und quetſchen den kranken Theil um ſo mehr 
und machen durch ſolche und noch viele andere derartige Mißhandlungen aus 

einfachen und friſchen Steingallen die veralteten Steingallen, welche dann 

durch Hufentartungen, Hornwülſte ꝛc. (ſ. Fig. 103) einen bleibenden Keim zu 

neuen Erkrankungen legen. Die Stelle der Wand, wo ſich innen die Hornwulſt 
befindet, zeichnet ſich in der Regel durch eine andere Färbung an der äußeren 

Wandfläche aus, und ich habe deswegen ſchon jetzt die feſte Ueberzeugung, daß 

es bei fortgeſetzter Beobachtung ſolcher Steingallen ſehr bald gelingen wird, die 

Grenzen der inneren Hornwulſt von außen zu beſtimmen, und dieſe dann viel- 
leicht durch eine kleine Operation entfernen zu können. Nur dadurch könnte 

meiner Anſicht nach eine gründliche Heilung der veralteten Steingallen herbei— 

geführt werden. 
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anlaſſenden Urſachen glaube ich beſonders eine zu ſtarke Belaſtung der Eckſtrebe 
durch das Hufeiſen beſchuldigen zu müſſen. Möglicherweiſe dürfte die praktiſche 

Anwendung des Complementeiſens von Erdt dieſen Verdacht beſtätigen helfen. 

Bei dem Nachſchneiden nach Steingallen begehen die meiſten Schmiede den 
Fehler, daß fie nur an begrenzter Stelle Sohlenhorn (oft viel zu viel) entfernen. 

Es muß auch das Horn der Umgebung gleichmäßig verdünnt werden, damit nicht 

von da aus ein Druck auf die dünngeſchnittene Stelle ſtattfindet. Dabei iſt jede 

Verletzung der Fleiſchſohle, alſo Blutung zu vermeiden. Es giebt dies häufig 

Veranlaſſung zu dem ſogenannten Quellfleiſch. Nur wenn Eiter im Huf, ſelbſt 
wenn er an der Krone einen Ausweg gebahnt, iſt das Anbringen einer Gegen— 

öffnung an der Sohle bis auf den Eiterheerd vorzunehmen. In Folge wieder- 

holt in Eiterung übergehender Steingallen ſind Hufknorpelerkrankungen, danach 

Hufknorpelfiſteln nicht ſelten. Macht ſich die Entfernung des Hufknorpels theil— 
weiſe oder ganz nöthig, ſo hat der Schmied ein gut paſſendes geſchloſſenes Eiſen 
anzufertigen und nach der Operation aufzuſchlagen. 

Wo ein Schutz durch das Eiſen für den ergriffenen Trachtenwinkel ent— 

behrlich iſt, wende ich ſtatt des in Fig. 104 gezeigten Eiſens beſſer das Drei— 
vierteleiſen an. Halten Entzündung und Abſonderung längere Zeit an, ſo iſt 
ein Eiſenſchutz nöthig, den ich dadurch herſtelle, daß ich aus der betreffenden 

Ecke des abgeſetzten, geſchloſſenen Eiſens eine lappenförmige Verlängerung heraus— 

ziehe; in gleicher Weiſe verbreitere ich bei Sohlenquetſchung das Eiſen an der 
Stelle, welche die Verletzung deckt. N. 

Fehlerhafte Stellungen und Gangarten. 

Fehlerhafte Stellungen und Gangarten ſind im Allgemeinen nicht 

als rein für ſich beſtehende Fehler der Schenkel aufzufaſſen, ſondern 

ſie ſind in der Regel auch gleichzeitig mit fehlerhaft geformten Hufen 

vergeſellſchaftet. Nur mit regelmäßigen Hufen iſt eine regelmäßige 

Stellung und ein regelmäßiger Gang möglich, ſowie umgekehrt nur 

bei normalen Schenkeln ein Huf normal erhalten bleiben kann. 

Sei es nun, daß die Hufe von den Schenkeln aus, oder die 

Schenkel von den Hufen aus, in eine fehlerhafte Form oder Richtung 

gebracht wurden, ſo läßt ſich doch im Allgemeinen der Satz aufſtellen, 

daß, da durch die Befolgung der ſich ſchon aus dem Vorhergehenden 

ergebenden Regeln eine Verbeſſerung der Hufe faſt immer in mehr 

oder weniger ausgeſprochenem Grade erzielt werden kann, ſich auch 

durch den Hufbeſchlag in der Mehrzahl der Fälle mehr oder weniger 
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günſtig und verbeſſernd auf fehlerhafte Stellungen und Gangarten 

einwirken läßt.“) 

Von den vielen Abtheilungen, Unterabtheilungen und Graden 

der Stellungs- und Gangfehler der Pferde haben, abgeſehen von denen 

die bei den Hufkrankheiten bereits ſchon genannt worden ſind, für 

den Beſchlagſchmied nur ſehr wenige einen ſo großen praktiſchen 

Werth, daß ſie verdienten hier ſpeciell auseinander geſetzt zu werden. 

Von den fehlerhaften Stellungen führe ich daher nur die ſoge— 

nannte ſtelzfüßige Stellung, von den fehlerhaften Gangarten 

das Einhauen und das Streichen als für den Beſchlagſchmied 
wichtig an. Bei dieſen kann er durch den Hufbeſchlag, der hier ent— 

weder als Unterſtützungs- oder Beſſerungs- oder Heilmittel betrachtet 

werden kann, etwas leiſten. 

Gegen fehlerhafte Gewohnheiten der Pferde läßt ſich durch den 

Hufbeſchlag entweder gar nichts thun, oder dieſelben werden, wie 

z. B. das Stellen eines Hufes auf den andern ꝛc., durch die Be— 

folgung der beim Hufbeſchlage gegebenen allgemeinen Vorſchriften un— 

ſchädlich oder weniger gefährlich. Gegen fehlerhaftes Liegen der 

Pferde iſt durch gute Streu und weiten Stand mehr auszurichten, 

als durch beſonderen Beſchlag. 

Zuſatz. Da die fehlerhaften Stellungen der Gliedmaßen Abweichungen 

von den normalen Stellungen ſind, ſo kann man ſich von denſelben nur dann 

erſt eine richtige Vorſtellung machen, wenn man weiß, was man unter einer 

normalen Stellung eigentlich zu verſtehen hat. Begreiflicher Weiſe müſſen die 

vorderen Gliedmaßen in dieſer Beziehung anders beurtheilt werden, als die 
hinteren, da das Verhältniß der Knochenſtellungen bei beiden ein anderes iſt. Um 

die Stellungen des Pferdes beurtheilen zu können, betrachtet man die betreffenden 

Schenkel von 2 Seiten, nämlich in der Richtung der Längsaxe des Thieres, in- 

dem man ſich bei der Unterſuchung der Vorderfüße vor das Pferd, bei der Unter— 

ſuchung der Hinterfüße hinter daſſelbe ſtellt und dann, daß man das Thier von 
der Seite her betrachtet. 

*) Wenngleich im jugendlichen Alter alle Gewebe elaſtiſcher und bildungs- 

fähiger ſind, ſo ſcheint Hartmann meiner Anſicht nach doch etwas zu weit zu 

gehen, wenn er annimmt, daß durch den Beſchlag allein fehlerhafte Stellungen 
weſentlich corrigirt und verbeſſert werden könnten. Bei alten Pferden iſt dies 

wenigſtens immer ſehr problematiſch. Ich verweiſe in dieſer Beziehung auf das, 

was ich oben beim ſchiefen Hufe S. 243 im Zuſatze geſagt habe. N. 
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a. Vorderſchenkel. 

Die Stellung der Vorderſchenkel von vorn betrachtet iſt normal, wenn 

dieſelben den Rumpf in gerader (ſenkrechter) Richtung unterſtützen, d. h. wenn 

ein von der Spitze des Bug- oder Schultergelenkes gefälltes Loth gerade vor 

der Mittellinie des Schenkels herabläuft und zwar vor dem Hufe, aber genau 

in der Mittellinie deſſelben auf den Boden trifft. 
In dieſem Falle findet bei gleichmäßig hohen 

Hornwänden eine gleichmäßige Belaſtung der 
inneren und äußeren Hufwand ſtatt. Bei Ab— 

weichungen von dieſer normalen „geraden“ 

Stellung fällt das Loth entweder mehr nach der 

inneren oder entgegengeſetzt nach der äußeren 

Hufhälfte. Die dem Lothe zunächſt gelegene 

Hufhälfte iſt dann ſtärker belaſtet, ſteiler geſtellt 
und niedriger, während die entgegengeſetzte von 
der Mittellinie des Hufes ab ſchräger geſtellt und 
höher iſt. 

Die Hauptabweichungen von dieſer von 
vorn her wahrnehmbaren normalen, geraden 

Stellung der Vorderſchenkel find die boden-⸗ 
weiten und bodenengen Stellungen. 

Die bodenweite Stellung findet ſich 
meiſt bei ſchmaler Bruſt; bei ihr verlaufen beide 

Vorderſchenkel ſchräg nach unten und außen; es 
wird demnach die innere Hufhälfte ſtärker be— 

laſtet, die innere Wand iſt ſteil und niedrig. 
Hierher gehört auch die ſogenannte franzöſiſche 

Stellung, bei welcher, bei ſonſt geradem Verlaufe 

des Schenkels bis zum Feſſelgelenk, der Fuß erſt 

von hier ab ſchräg nach außen gerichtet iſt (Tanz— 

meiſterſtellung). Ebenſo iſt die ſogenannte 

Ochſen- oder X-beinige Stellung hierherzuzählen, bei welcher die Vorder— 

kniee zu eng geſtellt ſind und Schienbein und Fuß ſchräge nach außen laufen. 

Die bodenenge Stellung findet ſich bei ſehr breiter Bruſt (Löwen— 

bruſt); bei ihr verlaufen die Gliedmaßen nach unten und innen; die äußere Huf— 

hälfte iſt ſtärker belaſtet, die äußere Hufwand ſteiler und niedrig. Hierher gehört 

die Zehentreterſtellung, bei welcher, bei ſonſt geradem Verlauf, der Fuß 

vom Feſſelgelenk an nach innen geſtellt iſt und die knieweite oder O-beinige 
Stellung, welche ſich dadurch auszeichnet, daß bei zu weit geſtellten Vorder— 

knieen, Schienbein und Fuß ſchräge nach innen verlaufen. Rückſichtlich des Bes 

ſchlages vergl. ſchiefer Huf. 

Fig. 105. Normale Vorderſchenkelſtellung (Roloff'ſche Abbildung). 
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Die Stellung der Vorderſchenkel von der Seite betrachtet ift normal, 
wenn eine von der Mitte des Schulterblattes (dem ſogenannten Drehpunkte) ge- 

zogene ſenkrechte Linie, den Vorderarm, das Vorderknie, das Schienbein und das 

Feſſelgelenk in der Mitte ſchneiden und unmittelbar hinter den Ballen auf den 

Boden treffen. Mit dieſer Linie bildet das Feſſelbein nach vorn einen Winkel 
von 155° und ſteht mithin zur horizontalen Bodenfläche in einem Winkel von 
45°, alſo in einem gleichen Winkel wie die Zehenwand des normalen Hufes zur 
Bodenfläche. 
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Fig. 106. 

Weicht die Stellung der Schenkel von dieſer Linie in der Art ab, daß ſie 

vom Rumpfe abwärts und vorwärts oder abwärts und rückwärts laufen, ſo 

nennt man im erſteren Falle die Stellung die vorderſtändige, während man 

ſie im letzteren Falle als rückſtändige Stellung bezeichnet. 

Die vorderſtändige Stellung iſt zuweilen angelernt, ſo namentlich 

bei Reitpferden und auch wohl bei Handelspferden, oder ſie iſt erworben in Folge 

angeſtrengten Gebrauches oder aber ſie iſt bedingt durch Schmerz in den Hufen. 

Bei dieſer Stellung zeigt ſich in der Regel der Winkel des Feſſelbeines zur hori— 

— 

Fig. 106. Normale Stellung der Schenkel (Roloff'ſche Abbildung). 



281 

zontalen Bodenlinie kleiner, eine Abweichung, welche man in geringerem Grade 
die weiche Feſſelſtellung, im höherem Grade das Durchtreten und im 
höchſten Grade die bärenfüßige Stellung zu nennen pflegt. Hierbei findet 

eine ſtärkere Belaſtung der hinteren Hufhälfte ſtatt in der Regel mit bedingt 

durch lange Zehen bei niedrigen Trachten. (Bärenfüßige Stellung vergl. Bock— 

huf.) Hierher gehört noch die hammelbeinige (rückbiegige) Stellung, bei 

welcher das Knie nach hinten durchgebogen, das Schienbein und der Fuß aber 

ſchräg nach vorn verlaufen. ö 
Die rückſtändige, auch unterſt ändige Stellung genannt, findet ſich 

oft bei Pferden mit zu langem Rücken, bei ſteiler Schulter und in Folge ange— 

ſtrengten Gebrauches. Bei dieſer Stellung wird die vordere Hufhälfte ſtärker be— 

laſtet; es findet ſich bei ihr die ſteile Feſſelſtellung vor mit hohen Trachten und 
ſtumpfer Zehe. An dieſe Stellung ſchließt ſich die vorbiegige oder knie— 

hängige Stellung an, bei welcher das Vorderknie nach vorn ausgebogen 
iſt und das Schienbein ſchräg nach hinten läuft. Dieſe Stellung iſt zuweilen 

angeboren, meiſt aber erworben und nicht ſelten Folge von Sehnenleiden. 

(Struppirte Pferde.) Ä 
b. Hinterſchenkel. 

Die Stellung der Hinterſchenkel iſt normal, 

wenn eine von dem Sitzbeinhöcker gefällte loth— 

rechte Linie von hinten betrachtet in die Mittel- 

linie des Hufes trifft, von der Seite betrachtet 

aber die Kante des Sprung- oder Ferſenbeines 
berührt und in einiger Entfernung hinter dem 

Ballen auf den Boden auffällt. Eine von der 

Mitte des Hüftgelenkes aus zur Erde gezogene 
ſenkrechte Linie muß bei normaler Schenkelſtellung 

die äußere Seitenwand des Hufes ſtreifen. Wie 
an den Vorderfüßen unterſcheidet man als fehler— 

hafte Stellungen auch an den Hinterfüßen boden = 

weite und bodenenge Stellungen. Die Bo— 
denweite findet ſich in der Regel bei zu eng 

geftellten Sprunggelenken (kuhheſſige Stel- 
lung); die innere Wand iſt hier ſtärker belaſtet. 

Die Bodenenge findet ſich bei zu weit ge— 

ſtellten Sprunggelenken (faßbeinige oder 

O⸗beinige Stellung); bei ihr iſt die äußere 

—.— — 

7 , , 

TG L 

Wand ftärfer belaftet. I S 
Ebenſo findet fih an den Hinterfchenfen "IER N 25 

eine vorderſtändige und rückſtändige ee 
Stellung. Zur erſteren gehört die ſäbelbeinige Fig. 107. 

Fig. 107. Normale Hinterſchenkelſtellung (Roloff'ſche Abbildung). 
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Stellung, bei welcher das Sprunggelenk zu ſtark gebeugt ift und das Schienbein 
und der Fuß zu ſchräg nach unten und vorn verlaufen. Hinſichtlich des Be— 

ſchlages iſt hier zu erwähnen, daß man dadurch, daß die Zehe verkürzt und ſo— 

mit mehr belaſtet wird, eine Entlaſtung der hinteren Hufhälfte erreichen kann. 

Mit Rückſicht auf die weiche Feſſelſtellung iſt ein langes Eiſen zu empfehlen. 
Bei der rückſtändigen Stellung der Hinterſchenkel iſt, wie an den 

Vorderſchenkeln, die Feſſelſtellung zu ſteil, die Zehe zu kurz und ſtumpf. Nach 

angeſtrengtem Gebrauche beobachtet man häufig beim Anſetzen des Fußes eine 

mehr oder weniger knickende Bewegung des Feſſelgelenkes nach vorn, das 

ſogenannte Ueberköthen. Was den Beſchlag betrifft, ſo verweiſe ich auch hier auf 
das, was bereits über den Bockhuf geſagt worden iſt. 

Die Bewegung der Gliedmaßen findet bei normaler Stellung in allen drei 

Tempi geradlinig ſtatt. Von vorn oder auch von hinten beobachtet ſieht man 

die Schenkel ſo gehoben und vorwärts geſchwungen, daß alle Theile des Trage— 
randes beim Aufſetzen den Boden gleichmäßig berühren. Bei Abweichungen 

findet eine Aenderung in der Bewegung während des einen oder anderen Tempos 
oder auch aller drei Tempi ſtatt; hierdurch werden die fehlerhaften Gangarten 

veranlaßt. Durch den Beſchlag ſelbſt kann man auf ſolche Fehler im Gange 

wenig einwirken; man kann durch ihn indeß die Nachtheile fehlerhafter Gang— 

arten auf die Gebrauchsfähigkeit der Thiere vermindern und er Umſtänden 

auch wohl ganz aufheben. N. 

1. Stelzfuß. 

Unter Stelzfuß, ſtelz füßiger Stellung, verſteht man 

diejenige krankhafte Schenkelſtellung, bei welcher durch Verkürzung der 

Beugeſehnen oder Gelenkverwachſung das Feſſelbein ſenkrechter ſteht, 

als es im normalen Zuſtande ſtehen muß. In einzelnen Fällen ſteht 

es vollſtändig gerade, in noch anderen ſogar in einer der normalen 

Richtung entgegengeſetzten, ſo daß der Huf blos mit dem Zehentheil 

zum Auftritt kommt. 

Durch den Hufbeſchlag allein iſt der Stelzfuß weder zu beſſern, 

noch zu heilen; in der Regel wird er nur als ein Mittel angewendet, 

ſtelzfüßige Pferde noch längere Zeit dienſtfähig zu erhalten, um ſolche 

unglückliche Pferde bis zum letzten Blutstropfen ausnutzen zu können. 

Doch zur Ehre der Menſchheit ſei es geſagt, daß der Gebrauch ſtelz— 

füßiger Pferde ſehr im Abnehmen begriffen iſt. 

Der Hufbeſchlag ſoll den Stelzfuß in zweierlei Richtung ſtützen; 

hinten und vorn. 

Das Stützen nach hinten beſteht anfänglich in der Anwen— 

dung ſo hoher Stollen, als die Entfernung bei unangeſtrengtem Auf— 
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tritte zwischen Eckwand und Erdboden beträgt. Eine beſtimmtere 

Stollenhöhe läßt ſich, da die angedeutete Entfernung bei den ver— 

ſchiedenen ſtelzfüßigen Pferden eben verſchieden fein kann, nicht im 

Voraus beſtimmen; ſie muß aus der jedesmaligen Stellung genommen 

werden; ſo viel iſt indeß ſicher, daß dieſe Höhe von einem Beſchlage 

zum andern immer zunimmt und die Stollen in der Regel immer 

höher werden müſſen, bis endlich der Huf und der ganze Schenkel 

nach vorn überköthet. 

Nun beginnt das Stützen nach vorn. Dies führt man in 

der Art aus, daß man am Zehentheile des Eiſens eine Verlängerung, 

einen Schnabel, anbringt und dieſen ſo formt und biegt, wie man 

glaubt und ſieht, daß er für das Pferd am nützlichſten und be— 

quemſten ſein könnte. Da es bei der großen Verſchiedenheit in der 

Bewegung des ſtelzfüßigen Schenkels geradezu unmöglich wird, über 

Form und Richtung dieſes Schnabels eine gültige Regel aufzuſtellen, 

jo muß man dies der Einſicht des Beſchlagſchmiedes für den be— 

treffenden Fall ſelbſt überlaſſen. 

Zuſatz. Die hebelartige Wirkung des Schnabels am Schnabeleiſen für 

Stelzfuß veranlaßt häufig ein Abreißen des Eiſens, weil die Trachtennägel nicht 

im Stande ſind, genügend Widerſtand zu leiſten. Dem zu begegnen und gleich— 
zeitig die Wirkung des Hebels im Schnabel mehr nach dem Krongelenk zu bringen, 

verlängere ich den Schnabel ſo, daß er entſprechend verdünnt, in ein mit Leder— 

ſcheibe verſehenes Blatt endend, genau an die Zehenwand unter dem Kronen— 

ſaum angelegt werden kann. Das engliſche Federeiſen für Fohlenſtelzfuß iſt ein 

glattes, mit einem rechtwinklig aufgebogenen Schnabel verſehenes Eiſen, an wel— 

chem eine bis über das Feſſelgelenk reichende, der vorderen Fläche des Schien— 

beines entſprechend ausgehöhlte Feder angepaßt iſt. Dieſe iſt mittelſt eines ge— 
polſterten Gürtels an dem Schienbein befeſtigt und ſoll durch federnden Druck 

dem Ueberköthen entgegenwirken und die verkürzten Beugeſehnen allmälig wieder 
ausdehnen. 

Durch Ausführung des Sehneuſchnittes ermöglicht man zwar das Durch— 

treten, doch meiſt nur vorübergehend. Zur Unterſtützung nach dieſer Operation 

oder auch wenn Pferde beim Schlagen an ſcharfkantige Gegenſtände ſich die 

Beugeſehnen verletzten, wende ich, ftatt des ſehr complicirteu und ſchweren 

Defays'ſchen Eiſens ein geſchloſſenes Eiſen an, welches mit einer den Biegungen 

des Fußes nachgeformten, am Stege angeſchweißten Verlängerung verſehen iſt, 

die in ihrem oberen breit ausgeſchmiedeten Ende mit Lederpolſter verſehen, dem 

zu ſtark nach abwärts tretenden Feſſelgelenke als einfache und zweckmäßige Unter— 

ſtützung auch im Gehen dient. N. 
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2. Einhauen. 

Einhauen nennt man jene fehlerhafte Gangart des Pferdes, 

bei welcher ſich daſſelbe, namentlich bei der Bewegung im Trabe, 

mit dem Zehentheil der Hintereiſen an die Stollenenden oder an die 

untere Fläche der Vordereiſen derſelben Seite anſchlägt (anklappt). 

Das Einhauen iſt nicht allein durch das immerwährende An— 

klappen (Schmieden) für die Ohren läſtig und unangenehm, es iſt 

auch gefährlich; die Pferde verletzen ſich die Ballen der Vorderfüße, 

beſchädigen ſich die Zehenwände der Hinterhufe, ſchlagen ſich die 

Eiſen ab oder bleiben auch wohl mit dem Hinterfuß am Vordereiſen 

hängen und kommen hierdurch zum Stürzen. 

Die Urſachen, die das Einhauen veranlaſſen, liegen entweder in 

einem fehlerhaften Baue des betreffenden Pferdes oder ſie liegen in 

fehlerhaftem oder verſäumtem Beſchläge. Pferde mit verhältnißmäßig 
zu kurzem Leib und langen Beinen, überbaute Pferde, welche, ſo zu 

ſagen, vorn überhängen, hauen gern ein. Häufiger iſt aber ein 

ſchlechter Beſchlag die Veranlaſſung; zu lange Eiſen an den Vorder— 

und zu lange Zehe an den Hinterfüßen. In den meiſten Fällen ſind 

es aber zu lange Zehen und zu niedrige Trachten an den 

Vorderfüßen, welche Einhauen hervorbringen; hierdurch wird die 

Bewegung der Vorderſchenkel ungemein ſchwerfällig. Pferde mit 

ſolchen Vorderhufen treten viel zu tieſ durch und die lange Zehe 

erſchwert das leichte Fortſchreiten des Schenkels; es bleiben die Hufe 

daher länger als nöthig unter dem Pferde zurück und werden von 

den Hinterhufen überholt und getroffen. 

Bei der Verſchiedenheit der Urſachen, welche das Einhauen her— 

vorrufen und bei der Abweichung, die man beim Einhauen ſelbſt 

wahrnimmt, liegt es auf der Hand, daß auf die bisherige Art, mit 

recht kurzen Vordereiſen, bei welchem die Stollen, wie an einem 

Klinkhaken, ſchräg nach vorwärts ſtehen (Klinkſtolleneiſen) und einem 

Hintereiſen mit zwei ſeitlichen Kappen, ſo aufgelegt, daß an der Zehe 

ein Stück Huf vorſteht (damit man das Einhauen nicht ſo hören ſoll), 

nur ſelten etwas geholfen ſein kann“). Nur durch allgemeine Verbeſſe— 

*) Das bloße Verkürzen der Vordereiſen verſchlimmert oft geradezu das 
Einhauen, weil die Pferde dadurch nur zu ſtärkerem Durchtreten gezwungen 
werden. 

* r 

u 
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rung der Hufe und des Beſchlages kann man vortheilhaft auf den 

Gang ſolcher Pferde einwirken. Der umſichtige Beſchlagſchmied wird 

gewiß ſelten in den Fall kommen, gegen das Einhauen beſondere 

Eiſen anfertigen zu müſſen; denn es ſchlagen ſich die meiſten ein— 

hauenden Pferde nicht an die Stollen, ſondern mehr an die untere 

Fläche der Vordereiſen ). 

Iſt man im Winter genöthigt, den Hintereiſen Griffe zu geben, 

ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß man dieſe nicht vorwärts, ſondern 

etwas ſchräg nach rückwärts ſtellt. In allem Uebrigen verweiſe ich 

auf das, was ich über den regelmäßigen Beſchlag geſagt habe. 

3. Streichen. 

Von einem Pferde, welches bei der Bewegung mit dem einen Fuße 

den nebenſtehenden Fuß wiederholt berührt und dadurch die berührten 

Stellen mehr oder weniger beſchädigt, ſagt man: „es ſtreicht ſich“. 

Die durch das Streichen entſtandenen Verletzungen kommen an 

der inneren Seite des Fußes von der Krone bis zum Feſſelgelenk, 

an den Vorderſchenkeln oft ſogar bis zum Knie hinauf, vor, und geben 

ſich als haarloſe oder wirklich durchgeſtoßene Hautſtellen zu erkennen. 

Manche Pferde ſtreichen ſich mit allen, manche mit zwei Füßen; noch 
andere ſtreichen ſich nur mit einem Fuße. 

Die Urſachen zum Streichen ſind ſehr mannigfach, ſie liegen eben 

ſo oft im Beſchlage, als im Gebrauche, der von den Pferden gemacht 

wird; in einigen Fällen wird es durch fehlerhafte Schenkelſtellung noch 

mehr begünſtigt. Der Beſchlag wird zur Urſache, wenn die Hufe zu 

lang bleiben, wenn ſie ſchief gelaſſen werden oder ſchief gemacht worden 

ſind; ebenſo befördern zu ſchwere und zu weite Eiſen oder vor— 

ſtehende Stollen und Nieten das Streichen. 

Viel häufiger aber, als man im Allgemeinen glaubt, liegt die 

Urſache zum Streichen in dem Gebrauche, welcher von den Pferden 

gemacht wird, und namentlich in der Art und Weiſe, wie dieſelben 

geſpannt und geführt werden. Es iſt nämlich Thatſache, daß die 

ſogenannten Luxuspferde und beſonders ſolche, welche im zweiſpännigen 

Kutſchdienſte gebraucht werden, ſich verhältnißmäßig viel häufiger 

ſtreichen, als z. B. Droſchkenpferde, obgleich in der Regel zu erſtge— 

*) Wenn ſich die Pferde an die Stollen ſchlagen, fo mag man dieſe nurwegnehmen. 
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nanntem Dienste viel beſſere und regelmäßiger gebaute Pferde gewählt 

werden, als dies zum Droſchkendienſte oder zu anderen Arbeitsleiſtungen 

der Fall iſt. Der Grund zum Streichen liegt bei den Kutſchpferden 

nun darin, daß ſie in Folge des kurzen Spannens durch die Wider— 

halter mit dem Vordertheil zu ſehr nach der Deichſel gezogen werden, 

ſo daß ſie förmlich ſchief vor dem Wagen zu ſtehen kommen und in 

dieſer ſchiefen Stellung doch geradeaus laufen müſſen. Oft ſind bei 

ihnen auch die inneren Zügel kürzer geſchnallt, als die äußeren, ſo 

daß den Pferden die Köpfe nahe zuſammengeſtellt werden. Ein Pferd 

vermag aber nur dann ſeine Schenkel regelmäßig zu bewegen, wenn 

ſein Oberkörper nebſt Hals und Kopf genau in derſelben Richtung 

ſteht, in welcher es laufen ſoll. Dies gilt vom Wagenpferde ebenſo, 

als vom Reitpferde. Als Uneingeweihter in die Geheimniſſe der 

Fahr- und Reitkunſt kommt es mir nicht bei, beurtheilen zu wollen, 

welchen wahren oder eingebildeten Zweck eine ſchiefe Stellung und 

Führung des Pferdes überhaupt hat; mir ſind dieſe Stellungen eben 

nur als eine häufige Urſache zum Streichen bekannt. 

Außerdem kann der Gebrauch Urſache zum Streichen werden, 

wenn man die Pferde bis zur vollſtändigen Ermüdung und Entkräf— 

tung im ſchnellen Dienſt verwendet, oder wenn Ernährung, Jugend 

und Alter der Thiere zu der von ihnen zu leiſtenden Arbeit im Miß— 

verhältniß ſtehen. 

Von den fehlerhaften Schenkelſtellungen, welche das Streichen ver— 

anlaſſen oder begünſtigen können, ſind es vorzüglich diejenigen, bei 

denen die Schenkel nach innen oder außen von der geraden Linie 

abweichen, wie dies bei der kuhbeinigen, franzöſiſchen und Zehenein— 

wärtsſtellung beſonders der Fall iſt. i 

Alles, was man zur Beſeitigung des Streichens unternimmt, 

muß mit Rückſicht auf die jedem einzelnen Falle zu Grunde liegenden 

Urſachen unternommen werden; es kann wirklich nichts Verkehrteres geben, 

als jedes ſich ſtreichende Pferd mit ſogenannten Streicheiſen“) zu be— 

ſchlagen. Iſt ein fehlerhafter Beſchlag als Urſache anzuſehen, ſo iſt 

ſolcher in einen regelmäßigen Beſchlag umzuwandeln. (S. d.) 

) Eiſen, welche auf der äußeren Seite einen kleinen Stollen haben und 
auf der inneren Seite in einen ſchmalen, hohen Rand auslaufen. 
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Gegen das Streichen, welches durch ſchiefe Stellungen der Pferde 

vor dem Wagen und unter dem Reiter, durch Widerhalter, Zügel und 

Schenkel hervorgebracht wird, wird der Beſchlagſchmied ſich ſo lange 

vergeblich abmühen, bis nach jahrelanger Uebung ſich mitunter die Pferde 

an ſolche künſtliche Stellungen und Gänge gewöhnt haben, und dann iſt 

der Schmied in Bezug auf das Streichen überhaupt überflüſſig. 

Gegen das Streichen, welches durch übermäßige Anſtrengung, 

durch unverhältnißmäßige Arbeit, durch zu große Jugend oder zu 

hohes Alter, oder durch zu geringe Ernährung und dadurch her— 

beigeführte Entkräftung veranlaßt wird, giebt es keinen Beſchlag; die 

etwaige Abhülfe ergiebt ſich hier aus den Urſachen ſelber, inſofern 

dieſelben nämlich zu beſeitigen ſind oder nicht. 

Fehlerhafte, das Streichen veranlaſſende Schenkelſtellungen haben 

oft ihren Entſtehungsgrund ſchiefen Hufen mit fehlerhaften Beſchlägen 

zu verdanken. Durch Verbeſſerung der Hufe und des Beſchläges, 

durch Erzielung einer gleichmäßigen Eiſenabnutzung wirkt man in 

ſolchen Fällen verbeſſernd auf den Gang und beſeitigt auf dieſe Weiſe 

das Streichen. 

Je einfacher, leichter und ſauberer man überhaupt und ganz be— 

ſonders bei dem Streichen beſchlägt, um ſo ſeltener wird der Be— 

ſchlag als Urſache zum Streichen angeſehen werden können. 

Findet das Streichen nur mit einem Fuße ſtatt, ſo iſt die Ur— 

ſache dazu weit öfter in dem Fuße, welcher geſtrichen wird als in 

dem Fuße, welcher ſtreicht, zu ſuchen. 

Zuſatz. Bei ſich ſtreichenden Pferden iſt zunächſt die Stelle zu ermitteln, 
mit welcher das Pferd ſtreicht. Der aufmerkſame Beſchlagſchmied erkennt dies 

am Eiſen, am Hufe, oder bei der Beobachtung des Thieres im Gange. Bei dem 

nachfolgend abzuändernden Beſchlage iſt es, neben entſprechender Regelung un— 
gleich hoher Wände Hauptſache, das Eiſen an der ſtreichenden Stelle ſo aufzu— 
legen, daß der Huf etwas überſteht; man ſchmiedet oder feilt das Eiſen dort 

ſchmäler und richtet es genügend enger, dafür muß es aber in den meiſten Fällen 
auch höher werden. 

In Folge deſſen ſind die Nägel dort wegzulaſſen und dafür an anderer 

Stelle anzubringen. Hierdurch wird das Eiſen zum Streicheiſen; daſſelbe 
darf daher nicht immer nur die von Hartmann angegebene Form zeigen, ſondern 

muß für jeden einzelnen Fall beſonders geformt und gefertigt ſein. Im äußerſten 

Falle finden gut conſtruirte ſog. Streichleder von Zeug, Leder oder Gummi 
zweckmäßige Verwendung. N. 



Anhang. 

1. Ueber den Beſchlag des Reh- oder Knollhufes. 

Wenn ich der beſſeren Ueberſicht wegen die verſchiedenen Huf— 

krankheiten nach ihren weſentlichſten Erſcheinungen in gewiſſe Ab— 

theilungen brachte, ſo war dies bei dem Rehhufe aus dem Grunde 

nicht möglich, da bei ihm ſo mannigfache Abweichungen vorkommen, 

daß er eigentlich gleichmäßig gut in alle von mir aufgeſtellten Ab— 

theilungen gepaßt hätte. Die Form deſſelben iſt in der Regel ebenſo 

fehlerhaft, als das Horn und die von ihm bedeckten Weichtheile 

krank ſind. 

Der Rehhuf iſt das Produkt einer, gewöhnlich nur den vorderen 

Theil, höchſtens die vordere Hälfte der Fleiſchwand betreffenden Ent— 

zündung der hornerzeugenden Gebilde. 
Ohne mich weiter über das Weſen dieſer Krankheit, noch über 

die Urſachen derſelben, über welche Dinge man, beiläufig geſagt, noch 

nicht ſo im Klaren iſt, als es gewünſcht werden könnte, zu verbreiten 

(da ſich für ſolche Betrachtungen wohl ein geeigneterer Platz finden 

dürfte), will ich hier nur dasjenige näher erwähnen, was für den 

Beſchlag der Rehhufe zu wiſſen nöthig iſt, und dies betrifft haupt- 

ſächlich die verſchiedenen Formen derſelben. | 
Zwiſchen den leichteſten Graden des Rehhufes mit faſt unmerk— 

lichen, geringen Graden des Flachhufes ähnlichen Formveränderungen, 

und den mit dicker, knollig aufgeworfener Zehe vorkommenden (Knoll— 

hufen), giebt es ſo viele Zwiſchenformen, daß es für unſere Zwecke 

viel zu weit führen würde, ſie alle einzeln ſpeciell zu beſchreiben. 
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| Für den Beſchlagſchmied, welcher den Beſchlag geſunder Hufe 

und die außer dem Rehhufe am Hufe vorkommenden und in das 

Bereich des Hufbeſchlages gehörenden Fußkrankheiten kennt, kommt es 

übrigens auch gar nicht darauf an, welche beſondere Form der oder 

jener zum Beſchlag gebrachte Rehhuf hat, er wird den Huf immer 

nur dort verkürzen, wo er zu lang, dort niederſchneiden, wo er zu 

hoch und dort durch einen entſprechenden Beſchlag ſchützen, wo er 

des Schutzes bedürftig iſt. Der äußere Umkreis der Hornſohle giebt 

ihm den Maaßſtab für die Zubereitung, und die Beſchaffenheit der 

Sohle zeigt ihm das Schutzbedürfniß derſelben. 

In dem einen Falle wird ſich daher ein ganz gewöhnliches, nur 

als künſtlicher Tragrand zu betrachtendes Eiſen eignen, während in 

dem anderen Falle, wo die Sohle weniger in Folge der urſächlichen 

Krankheit als in Folge eigenthümlicher Behandlungsmethoden durch 

das ſehr beliebte Verdünnen oder Durchſchneiden gelitten hat, ein 

mehr oder weniger als Verbandeiſen ſich geſtaltendes Hufeiſen zur 

Anwendung kommen muß. In einem dritten Falle, wo vielleicht der 

Strahl der einzige einigermaßen geſunde und zur Auflage eines 

Eiſens taugliche Theil am Rehhufe wäre, wird ein geſchloſſenes Eiſen, 

dem man die ſonſtigen, für die beſondere Form und Beſchaffenheit des 

Hufes nöthigen Eigenſchaften giebt, ein ſehr gutes Hufeiſen für einen 

Rehhuf ſein. 

Seit einiger Zeit beſſere ich auch die Rehhufe mit der künſt— 

lichen Defays'ſchen Hornmaſſe da aus, wo ſie auszubeſſern ſind. 

2. Verbandeiſen. 
Bei der Behandlung von Erkrankungen der unteren Fußfläche, 

ſei es, daß ſie von Verletzung durch Nageltritte, Quetſchungen der 

Fleiſchſohle ꝛc. ꝛc. oder von ſonſtigen Urſachen herrühren, hängt der 

Erfolg der Behandlung häufig von einem guten Verbande ab. Der 

Zweck eines ſolchen Verbandes kann verſchieden ſein; entweder will 

man durch denſelben die Wunde vor Schmutz und neuen Verletzungen 

ſchützen oder Medicamente darauf feſthalten, oder man findet es auch 

für nöthig, einen Druck auf hervorquellende Weichtheile ꝛc. auszuüben. 

Da nun ein Verband im gewöhnlichen Sinne (d. h. durch Ban— 

dagen in den meiſten Fällen am Hufe das nicht leiſtet, was man 
Leiſering ꝛc, Der Fuß des Pferdes. 4. Aufl. 19 
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von ihm fordert, und das Anlegen deſſelben auch oft mit vielen 
Schwierigkeiten verbunden iſt, ſo wendet man hier in der Regel ein 
ſogenanntes Verbandeiſen (Deckeleiſen) an. 

Die Conſtruction ſolcher Verbandeiſen iſt ſehr verſchieden aus— 
gefallen; größtentheils entſprechen ſie aber nicht vollſtändig dem Zweck, 
da ſie nicht alle Anſprüche erfüllen, die man an ſie ſtellen muß. 

Dieſe Anſprüche ſind folgende: 

1. Das Verbandeiſen muß leicht ſein, um den kranken Huf nicht 
unnöthig zu belaſten, und ſich mit wenigen und feinen Nägeln 
befeſtigen laſſen. 

2. Es muß möglichſt ſchmal gehalten werden, damit bei der weiteren 
Behandlung der vorhandenen Verwundung ꝛc. die Breite des 
Eiſens nicht ſtörend wird. 

3. Der Deckel muß ſich bequem abnehmen und wieder befeſtigen 
laſſen. 

4. Man muß durch den Deckel einen beliebigen Druck ausüben 
können. 

11 108. Fig. 109. 

Fig. 108. Zum Verbandeiſen eingerichtetes Hufeiſen. a zur Aufnahme 
des Deckelvorſprunges zubereitete und mit Schraubenlöchern verſehene Stollen⸗ 
enden. b im inneren Rande befindliches Loch zur Aufnahme des Deckelſtiftes. 

Fig. 109. Zum Verbandeiſen gehörender Deckel nebſt Schraubſtollen a mit 
einem Loche verſehener Vorſprung des Deckels, welcher auf die Stollenenden des 
Hufeiſens greift. b Stift des Deckels, welcher in das Loch am Zehentheile des 
Hufeiſens (Fig. 108) eingreift. 
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Griffe find für Verbandeiſen ebenſo unzweckmäßig, wie die Be— 

feſtigung des Deckels mittelſt feiner Schräubchen (ſogenannter Holz— 

ſchräubchen), welche ſich ſchon bei dem erſten Gebrauche abdrehen oder 

ſonſt unbrauchbar werden und im Stalle leicht verloren gehen können; 

einen Druck kann man hiermit niemals in geeigneter Weiſe ausüben. 

Da ich von dem von mir conſtruirten Verbandeiſen glaube, daß 

es den Anſprüchen genügt, welche man an daſſelbe ſtellen kann und 

ſich auch von mancher Seite her viel Beifall erworben hat, ſo gebe 

ich von demſelben hier eine kurze Beſchreibung, die, wie ich hoffe, durch 

die Abbildungen Fig. 108, 109 und 110 in einer ſo genügenden 

Weiſe verſtändlich werden wird, daß der Praktiker ſich darnach un— 

ſchwer in geeigneten Fällen das Nöthige ſelbſt anfertigen laſſen kann 

Dieſes Verbandeiſen hat in ſeinem zn 
ganzen Umkreiſe in Bezug auf Flächen, 605 Ane if ” 

Löcher ꝛc. ganz die Eigenschaften, 4 ( ̇̇ ‚l¶ 

welche eigentlich jedes Hufeiſen haben 0 

muß und welche bereits ausführlich /M 

beſchrieben find. Es iſt nur aus den /Ä 
oben angegebenen Gründen ganz be- 

ſonders leicht und ſchmal, und hat \N 

im inneren Rande und zwar in der 

Mitte des Zehentheils ein Loch, 

welches zur Aufnahme des am Deckel 

befindlichen Stiftes beſtimmt iſt. An — 

den Stollenenden iſt es ein Schraub- 87 110 

ſtolleneiſen, und damit durch Deckel und Stollen keine nachtheilige 

Erhöhung der hinteren Hufparthie hervorgebracht wird, iſt dort der _ 

Deckel um ſeine Dicke eingelaſſen und die kleinen Schraubſtollen ſind 

eben nur ſo hoch, um angeſchraubt werden zu können. 

Wie, unter welchen Umſtänden und zu welchem Zwecke man die— 

ſes Verbandeiſen anwenden will, muß ſelbſtverſtändlich Jedem über— 

laſſen bleiben. 

Zuſatz. Mit Rückſicht auf das angeführte Verbandeiſen will ich noch hin— 

zufügen, daß der innere Rand des Eiſens von der Boden- nach der Huflläche 

Fig. 110. Verbandeiſen, auf welches der Deckel eingepaßt und durch die 
Schraubſtollen befeſtigt iſt. 

19 * 
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abgeſchrägt (verbrochen) und der äußere Rand des Deckels dem entſprechend fo 

gefeilt ſein muß, daß, wenn der letztere eingefügt iſt, ex in feinem ganzen Um- 

fange auf dem Eiſen aufliegt. Iſt der Deckel blos in den inneren Ausſchnitt 

des Eiſens eingepaßt, ſo hat er ſeine Stützpunkte nur an dem Schenkelende jeder 

Seite und in der Zehe und drückt ſich deshalb leicht durch. Soll das Pferd 
mit dem Verbandeiſen arbeiten, ſo macht ſich meiſt ein Schutz des Deckels durch 

Griff und Stollen nöthig. Ein ſehr einfacher und in vielen Fällen genügender, 
iſt der ſogenannte Spahnverband. Man ſchiebt abgeſchärfte Spähne in der Längs- 

richtung zwiſchen Huf und Eiſen und befeſtigt dieſelben durch einen, unter die 
Schenkelenden geſteckten Querſpahn. 

Außerdem benutzt man Leder- oder Gummiſohlen als Verbandmittel. Die 

Patent⸗Unterlagen von Domnie und Harris ſollen die Prellungen beim Auf- 

tritt mindern und gleichzeitig dem Ausgleiten entgegenwirken. Ä 

3. Notheiſen. 

Es kommt nicht fo ſelten vor, daß Hufeiſen auf Reifen, bei Ma⸗ 

növern ꝛc. verloren gehen, und es dem Fahrenden oder Reiter (bei 

der Unmöglichkeit das verloren gegangene Eiſen durch einen Beſchlag— 

ſchmied ſofort erneuern zu laſſen) wegen der Hufbeſchaffenheit des 

Pferdes oder wegen der Beſchaffenheit der Wege ꝛc. doch daran ge— 

legen iſt, das Eiſen möglichſt bald zu erſetzen. 

Die zu dieſem Zwecke conſtruirten und von dem betreffenden 

Pferdeinhabern mit ſich geführten Hufeiſen heißen Notheiſen. Die— 

ſelben müſſen ſo beſchaffen ſein, daß ſie ſich ohne Hufnägel, leicht 

und von Jedermann an den betreffenden Hufen befeſtigen laſſen kön— 

nen und denſelben für einige Zeit einen genügenden und vorläufigen 

Schutz gewähren. 

Von ſolchen Notheiſen ſind viele erfunden, viele ſogar patentirt 

worden; aber nicht alle haben diejenigen Eigenſchaften, die man für 

den genannten Zweck fordern muß. Die meiſten dieſer Notheiſen ſind 

entweder ſehr umſtändlich oder ungenügend zu befeſtigen oder beſchä— 

digen auch wohl den ſchutzbedürftigen Huf noch mehr, als dies ohne 

Eiſen geſchehen würde. Sie machen Menſchen und Pferden viel eher 

Noth, als daß ſie denſelben aus der Noth helfen. 

Die beſte derartige Erfindung, die ich kenne, iſt unſtreitig der 

in London ſehr gebräuchliche Nothſchuh, ein Charniereiſen, mit dar— 

auf feſtgenietetem Lederſchuh, zum Anſchnallen an den Huf. 



Die Abbildung Fig. 111 dürfte eine weitere Beſchreibung über 

Anfertigung und Anwendung dieſes Nothſchuhes überflüſſig machen. 

Fig. 111. 

Daß das dazu verwendete Leder ſtark, aber zu gleicher Zeit ſehr 

biegſam ſein muß, verſteht ſich eigentlich von ſelbſt. 

4. Die Ausbeſſerung der Pferdehufe durch das Defays'ſche 
künſtliche Horn. 

Herr Prof. Defays in Brüſſel (hat in einem Aufſatze „über 

die künſtliche Aufbeſſerung des Pferdehufes“ (Annales de med. vet. 

Janvier 1861. S. 20) ein Mittel veröffentlicht, welches die Aufmerk— 

ſamkeit der Beſchlagſchmiede und Thierärzte in ſo hohem Grade ver— 

dient, daß ich es für meine Pflicht halte, daſſelbe hier nicht mit 

Stillſchweigen zu übergehen. Die Betheiligten ſind dem Herrn De— 

fays für die Veröffentlichung ſeines Mittels zum größten Danke ver— 

pflichtet, um ſo mehr, da wahrſcheinlich viele, wie auch ich ſelbſt, 

vergeblich nach einem Mittel geſucht haben, das ſich zur Ausbeſſerung 

des Pferdehufes eignet. 

Im Eingange ſeines Aufſatzes ſagt Defays: „Die Lücken und 

zufälligen Trennungen, welche man ſo oft am Pferdehufe antrifft, 

ſind nicht allein fürs Auge unangenehm, ſondern auch für die Halt— 

barkeit des Beſchlages und für die Dienſtleiſtungen des Pferdes 

ſchädlich. Der Gedanke, dieſe Fehler durch die Anwendung einer 

formbaren (plaſtiſchen) Maſſe, welche die Eigenſchaften des Hornes 

Fig. 111. Nothſchuh. a Charnier des Hufeiſens deſſelben. 
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hat, zu verbergen und zu verbeſſern war der Grund, daß man 

Forſchungen anſtellte, die indeß bis jetzt faſt ohne Erfolg geblieben 

ſind. Dieſes negative Reſultat erklärt ſich durch die Schwierigkeit 

eine Subſtanz zu finden, welche alle die zu dieſem Zwecke noth— 

wendigen Eigenſchaften mit einander verbindet. Dieſe Maſſe muß 

nämlich die Feſtigkeit des Hornes haben, damit ſie ohne zu 

ſpalten das Einſchlagen der Nägel verträgt; ſie muß ſich leicht er— 

weichen, damit ſie ſich an den Flächen, mit welchen man ſie in 

Berührung bringt, leicht formen läßt: ſie muß unlöslich im Waſ— 

ſer ſein, damit ſie ſich nicht verändert, wenn die Füße der Feuch— 

tigkeit ausgeſetzt ſind, und endlich muß ſie ſich ſo mit dem Hufe 

verbinden (verlöthen) laſſen, daß fie gleichſam eine einzige Maſſe 

mit ihm ausmacht.“ 

Herr Defays glaubte (wie viele Thierärzte und ich ſelbſt) dies 

Mittel im Gutta-Percha gefunden zu haben, ſah ſich aber (wie wohl 

die Meiſten, die hiermit Verſuche anſtellten) getäuſcht. Nach einigen 

vergeblichen Verſuchen mit Miſchungen von Gutta-Percha und anderen 

Mitteln, war ihm von Herrn Lambotte das Ammoniak-Gummi als 

ein Mittel empfohlen worden, das mit Guttg-Percha vermiſcht die 

gewünſchten Eigenſchaften darbieten dürfte. Die Verſuche, die er mit 

dieſer Miſchung machte, fielen ſehr günſtig aus. Die Vorſchrift, die 

er zu derſelben giebt, iſt folgende: 

„Das Gutta-Percha wird in warmem Waſſer erweicht und dann 

in haßelnußgroße Stücke zertheilt; dann vermiſcht man dieſelben mit 

halb ſo viel (an Gewicht) grobgeſtoßenem Ammoniakgummi und läßt 

alles in einem Geſchirre von verzinntem Eiſenbleche über einem ge— 

linden Feuer ſchmelzen, indem man die Maſſe ſorgfältig umrührt, bis 

ſie ſich gleichmäßig vermiſcht und die Farbe und das Anſehen der 

Chocolade angenommen hat.““) 

Ich glaube nicht erſt verſichern zu dürfen, daß ich nach Kennt— 

nißnahme des von dem von mir ſo hochgeſchätzten Herrn Prof. De— 

fays Veröffentlichten ſofort Verſuche mit der Maſſe, die ich als künſt— 

*) Nach Defays Berechnung kommt das Kilogramm dieſer Miſchung auf 

ungefähr 5 Franken zu ſtehen; nach dieſer Berechnung würde das Pfund etwa 

2 Mark koſten. 
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liches Horn bezeichnen will, vornahm. Wenn allerdings die Zeit, 

in der ich das Mittel kenne, auch nur kurz iſt — es ſind etwa 5 

Monate — ſo brachte ich daſſelbe doch in einem ſo großen Umfange 

und unter ſo verſchiedenen Verhältniſſen zur Anwendung, daß ich 

mir jetzt ſchon zutraue, ein Urtheil über daſſelbe zu haben. 

Ich kann nur verſichern, daß die Reſultate, die ich 

größtentheils ſchon bei den erſten Verſuchen erhielt, 

über Erwarten günſtig ausfielen; und wo dies nicht 

der Fall war, ſtellte ſich jedesmal ein Verſehen, ent— 

weder in der Zubereitung oder in der Anwendung 

heraus. 

Nach meinen bis jetzt gemachten Erfahrungen iſt die An— 

wendung des künſtlichen Hornes unter folgenden Umſtänden zu em— 

pfehlen. 

1. Bei zu niedriger Wand, beſonders zu niedriger Trachtenwand. 

2. Bei ſchiefen Hufen, Flachhufen, Vollhufen, Rehhufen. 

In allen dieſen Fällen kann man mit dem künſtlichen Horn ein— 

mal die Wand in Wirklichkeit erhöhen, anderſeits aber auch ausgebro— 

chene Stücke an derſelben erſetzen. 

3. Bei den verſchiedenen Arten von Hornſpalten. 

Hier dient das künſtliche Horn nicht allein dazu, um dieſelben 

zu verſchließen, ſondern hauptſächlich auch, um die getrennten Horn— 

faſern dauernd zu verbinden und ein ferneres Einreißen des ſich nach— 

ſchiebenden Hornes zu verhüten. 

4. Bei Trennungen in der weißen Linie (hohlen Wand); bei 

dieſen verſteht es ſich von ſelbſt, daß ſie trocken und nicht eitrig ꝛe. 

ſein dürfen. 

5. Bei zu kleinem vertrockneten Strahle, um denſelben ſo viel 

zu erhöhen, daß er dem Drucke des Erdbodens ausgeſetzt werden kann. 

Da ich durch Zufall in den Beſitz von zwei verſchiedenen Miſch— 

ungen von Gutta-Percha und Amoniakgummi gekommen war, und 

beide unter gewiſſen Umſtänden anwendete, ſo wurde mir bald klar, 

das es überhaupt nicht allein vortheilhaft, ſondern ſogar nothwendig 

iſt, um allen Zwecken gleichmäßig gut zu genügen, ſich zwei verſchieden 

harter Miſchungen zu bedienen. 
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Die eine iſt genau nach Defays Vorschrift gemacht und befteht, 

wie oben erſichtlich iſt, aus zwei Theilen Gutta-Percha und einem 

Theil Ammoniakgummi; dieſe iſt die weichere. Die andere beſteht 

aus gleichen Theilen dieſer Mittel und iſt härter. 

Wo es ſich nun darum handelt, namentlich in kälteren Tagen 

ein mehr zähes Bindemittel zu haben, wie z. B. bei Hornſpalten, 

ziehe ich die weichere Miſchung vor, wo aber Erhöhung der Wand 

beabſichtigt wird, verwende ich die härtere. 

Die Anwendung des künſtlichen Hornes iſt ſehr leicht. Man 

trägt die geſchmolzene Maſſe mittelſt eines hölzernen Spatels auf die 

Stelle, die ausgefüllt oder erhöht werden ſoll auf und formirt ſie 

dann mit einem eigens dazu gefertigten mäßig warmen Eiſen, wie man 

es grade für zweckmäßig hält. 

Doch ſind vor der Anwendung gewiſſe Vorſichtsmaßregeln 

nicht zu verſäumen; von ihrer Beobachtung kann der ganze Erfolg 

des Mittels abhängig ſein. 

Die Hauptſache bei dem Auftragen des künſtlichen Hornes iſt, 

wie auch Defays ſchon ſehr richtig bemerkt, daß diejenige Stelle 

am Hufe, wo man die Maſſe anwenden will, nicht im 

Geringſten fettig ſein darf. 

Da nun eine ganz kleine Menge Fett, die man mit dem bloßen 

Auge öfter gar nicht wahrnimmt, ſchon hinreicht, den Erfolg in Frage 

zu ſtellen, ſo bediene ich mich zur völligen Beſeitigung des Fettes 

des Schwefeläthers, indem ich die betreffende Stelle mit einem vorher 

mit Aether befeuchteten Wergbauſch tüchtig abreibe. 

Eine zweite Vorſichtsmaßregel, die ich hier anführen will, iſt die, 

daß man, da durch das öftere Schmelzen ein und derſelben Maſſe 

die guten Eigenſchaften derſelben allmälig verloren gehen, nie mehr 

von der Maſſe (die ich in Stangenform vorräthig halte) verwendet 

und über Kohlen ſchmilzt, als eben verbraucht werden ſoll. 

Das ſich bei aufmerkſamer Anwendung das Defays'ſche 

künſtliche Horn viele Freunde erwerben wird, bezweifle ich nicht, und 

da vorausſichtlich dieſe Freunde der intelligentere Theil der Beſchlag— 

ſchmiede und Thierärzte ſein wird, ſo ſteht zu erwarten, daß durch 

das Mittel noch manches erreicht werden wird, woran man für den 

Augenblick nicht denkt. Wenn nach unaufmerkſamer und ungeſchickter 
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Anwendung der Erfolg nicht fo fein ſollte, als es erwartet wurde, und 

wie es dann in dergleichen Fällen gewöhnlich zu geſchehen pflegt, der 

ſchlechte Erfolg auf Rechnung des Mittels und nicht auf die Fahrläſ— 

ſigkeit der Menſchen geſetzt wird, ſo muß ſich Herr Defays durch 

ſolche nicht beirren laſſen in ſeinem rühmlichen, dem Hufbeſchlage zu— 

gewendeten Eifer fortzufahren. Bis jetzt iſt ſein Mittel wenigſtens 

das Beſte, was man zur Reparatur und zum Erſatze des Hufhornes 

verwenden kann, und wir ſind, wie geſagt, Herrn Defays für die 

Veröffentlichung deſſelben allen Dank ſchuldig. 

5. Einige Worte über den Einfluß, welchen Pferdebeſitzer und 
Kutſcher auf den Hufbeſchlag ausüben. 

Beim Schluſſe unſerer Schrift halte ich es für nicht überflüſſig, 

im Intereſſe des Hufbeſchlages auf einen Punkt aufmerkſam zu machen, 

der in der Regel mit Stillſchweigen übergangen, oder nur ſo ganz 

beiläufig erwähnt wird, und der nichtsdeſtoweniger eine größere Be— 

deutung für den Hufbeſchlag hat, als man im Allgemeinen glauben 

ſollte. Es iſt dies das Verhältniß der Pferdebeſitzer und Kutſcher 

zum Hufbeſchlage oder beſſer geſagt, zum Beſchlagſchmiede. 

Ich will nicht verkennen, daß einzelne Pferdebeſitzer durch ihre 

Kenntniſſe, welche ſie ſich aus Neigung überhaupt, oder aus Liebe 

zu ihren Pferden, im Hufbeſchlage erworben haben, höchſt vortheil— 

haft auf ſolche Schmiede, mit denen ſie der Pferde wegen eben ver— 

kehren, eingewirkt haben und ich könnte in dieſer Beziehung die 

rühmlichſten Beiſpiele anführen.“) Umgekehrt iſt es aber auch That— 

*) Ich kann nicht unterlaſſen, hier den Herrn Grafen von Einſiedel- 

Reibersdorf namentlich aufzuführen. Derſelbe iſt unausgeſetzt bemüht, durch 

Wort, Schrift und That den Hufbeſchlag auf eine immer höhere Stufe zu 

bringen, ſo daß er in dieſer Beziehung den Dank der Betheiligten in hohem 
Grade verdient. 

Zuſatz. Ich pflichte dem Vorhergeſagten um ſo freudiger bei, als ich 

gerade in der letzteren Zeit Gelegenheit gehabt habe, das raſtloſe, uneigennützige 

Bemühen des Herrn Grafen, um Hebung und Förderung des Hufbeſchlages zu 
beobachten. Es iſt gewiß der innigſte Herzenswunſch eines jeden Betheiligten, 

daß alle Pferdebeſitzer, Alle, welche Intereſſe für Ausübung eines rationellen 
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ſache, daß Pferdebeſitzer oft nur eingebildete Kenntniſſe in dieſer Hin— 

ſicht beſitzen“) und ſolche dann beſſeren Beſchlagſchmieden gegen— 

über zur Geltung bringen wollen und wirklich zu bringen wiſſen. 

Hieraus erwächſt nicht allein ein eigener Nachtheil, ſondern ein Nach— 

theil für den Hufbeſchlag überhaupt. Unter den Schmieden, und na— 

mentlich auf dem Lande, giebt es nur wenige, welche im Stande 

wären, irrigen Anſichten im Hufbeſchlage, Beſitzern gegenüber, ent- 

ſchieden entgegen zu treten; einmal weil es manche ſelbſt nicht beſſer 

wiſſen, hauptſächlich aber, weil ſie in zu großer Abhängigkeit von 

denſelben leben. Aus Furcht vor Ungnade, d. h. Entziehung der 

Kundſchaft, oder aus ſonſtigen Rückſichten glaubt der Schmied nicht 

widerſprechen und ſeine beſſeren Kenntniſſe zur Geltung bringen zu 

dürfen. 

Es iſt mein innigſter Wunſch, daß recht viele Pferdebeſitzer ein 

Intereſſe an dem Beſchlage ihrer Pferde nehmen möchten, und daß 

ſich jeder ſo viel Kenntniſſe von der Sache anzueignen ſuchte, um 

einen Beſchlag beurtheilen, namentlich einen guten von einem ſchlech— 

ten Beſchlage unterſcheiden zu können. Zu dieſem Zwecke genügen 

aber nicht einige allgemeine Redensarten, ſondern wirkliche Kennt— 

niſſe. Man muß den Beweis ſeines beſſeren Wiſſens auch führen 

können. Ein Pferdebeſitzer aber, welchem es nicht um eine bloße 

Hufbeſchlages haben müſſen, dieſem Vorbilde nachſtreben möchten, um auf dieſe 

Weiſe die Wunde zu heilen, welche durch Einführung des norddeutſchen Bundes- 

Gewerbegeſetzes, nach Aufhebung des obligatoriſchen Prüfungszwanges dem Huf— 
beſchlage auf ſo empfindliche Weiſe geſchlagen wurde. N. 

*) Der Pferdebeſitzer kennt in der Regel nur einen Beſchlagsfehler und 

dieſer iſt das „Vernageln“. Andere durch den Beſchlag hervorgebrachte Hufkrank— 

heiten werden dem Schmiede nicht angerechnet; wenn er nicht oft vernagelt, ſo 

gilt er für einen tüchtigen Beſchlagſchmied, und wenn auch alle Pferde an kranken 

Hufen zu Grunde gehen. Was kann der Beſitzer ohne Sachverſtändiger zu ſein, 

auch von Formveränderungen der Hufe wiſſen? was kann er wiſſen, welchen 

Einfluß dieſelben auf die im Hufe eingeſchloſſenen Theile ausüben? Was weiß 

der Beſitzer von fehlerhafter Hornbeſchaffenheit, und woher weiß er, daß dieſe 

größtentheils durch Beſchlagsfehler hervorgebracht wird? — Alle dieſe Dinge 

kennt er nicht, kümmert ſich auch nicht weiter darum; ihm iſt es genug, zu 

wiſſen, daß ein Pferd vernagelt werden kann. 
Wenn das Vernageln der einzige oder nur der hauptſächlichſte Beſchlags— 

fehler wäre, ſo ſtände es ſehr gut um den Hufbeſchlag. 
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Rechthaberei, ſondern um den wirklichen Beweis zu thun ift, wird 

es ſich auch ſehr gern gefallen laſſen, und wird ſich nur freuen, wenn 

ihm ſein Schmied den Beweis eines beſſeren Wiſſens giebt. Dem— 

nach wird es alſo ganz auf die Einſicht des Pferdebeſitzers ankom— 

men, ob der Einfluß, welchen er auf den Hufbeſchlag ausübt und 

ausüben kann, ein wohlthätiger oder ein nachtheiliger ſein ſoll. 

Beſſer dürfte es jedenfalls ſein, wenn die, welche ſich mit dem Be— 

ſchlage beſchäftigen, ſämmtlich ſo viel gelernt hätten, um keiner Be— 

auffihtigung zu bedürfen, jo daß ihnen jedes Pferd ohne Bedenken 

übergeben werden könnte. Dem iſt nun aber leider im Allgemeinen 

nicht ſo, und es iſt nur zu viel Grund vorhanden, zu wünſchen, daß 

die Beaufſichtigung zum wirklichen Nutzen und nicht zum Nachtheile 

ausgeübt werde. 

Ganz anders verhält es ſich in der Regel mit dem Einfluſſe, 

welchen der Kutſcher auf den Beſchlag ausübt; es fällt dieſer faſt 

durchgängig zum Nachtheile der Pferde und ſomit zum Nachtheile des 

Beſitzers aus. Nur wenige Kutſcher haben einen ſchwachen Begriff 

vom Hufbeſchlage, aber die meiſten bilden ſich ein, ungeheuere Kennt— 

niſſe von der Sache zu beſitzen; kaum daß er gelernt hat, auf dem 

Bocke zu ſitzen, mit der Peitſche zu wedeln und nothrürftig ein 

Pferdefell auszubürſten, ſo ſpricht er klug über Hufbeſchlag und weiß 

ſich dem Schmiede gegenüber ein ſolches Anſehen zu geben, daß die— 

ſer denſelben oft mehr fürchtet, als den Beſitzer ſelbſt. Alle Be— 

ſchlagshandlungen müſſen nach ſeiner Vorſchrift ausgeführt werden, 

ſelbſt wenn dieſe noch ſo widerſinnig iſt. Für dieſe Folgſamkeit iſt 

aber auch der Kutſcher dankbar und ſucht, natürlich für ein ent— 

ſprechendes Trinkgeld, die Urſache des Lahmgehens ſeiner Pferde auf 

etwas ganz anderes, als auf den nach ſeiner Vorſchrift ausgeführten 

ſchlechten Beſchlag zu ſchieben. Wehe aber dem Schmiede, welcher 

in dieſer Beziehung knauſerig iſt, er muß an Allem ſchuld ſein, und 

es bleibt dem Beſitzer, um des lieben Friedens willen, nichts weiter 

übrig, als ſich von ſeinem Kutſcher einen klügeren und geſchickteren 

Schmied vorſchlagen zu laſſen. 

Der ungeſchickte Beſchlagſchmied kann unter ſolchen Lehrmeiſtern 

nicht beſſer werden, und dem tüchtigen Beſchlagſchmied bleibt die 

Wahl entweder die Kundſchaft zu verlieren, oder der Handlanger 
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der Kutſcher zu werden. Schlimm bleibt es freilich, daß oft ge— 

wiſſenloſe Schmiede ſich die Beſtechlichkeit mancher Kutſcher zu Nutzen 

machen; förmliche Contracte werden in dieſer Beziehung geſchloſſen 

und der Beſitzer zahlt, ohne ſein Wiſſen, beide. Die Kutſcher ſind 

dann allerdings „vor der rechten Schmiede“, ob es aber die 

Pferde ſind und ob es die Beſitzer ſind, das laſſe ich freilich 

dahingeſtellt. 

6. Ueber den Beſchlag anderer Thiere. 

Es iſt ſehr gebräuchlich, in Büchern, welche den Hufbeſchlag des 

Pferdes zum Gegenſtande haben, auch mehr oder weniger ausführlich 

den Beſchlag des Eſel- und Maulthierhufes und den der Ochſenklaue 

zu beſchreiben. 

Nach meiner Anſicht ſind die Hufe des Eſels und Maulthieres 

eben Hufe, welche ebenſo als die Hufe der Pferde unter Umſtänden 
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ſchutzbedürftig werden können, und daher ganz nach den Regeln des 

Hufbeſchlages zu ſchützen ſind. Daß die Größe und Form und etwaige 

Krankheitszuſtände bei dieſen Hufen beim Beſchlagen ebenſo berück— 

ſichtigt werden müſſen, wie beim Pferde, verſteht ſich von ſelbſt. 

Fig. 112. Beſchlagene Rindsklaue. 
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Nicht viel anders verhält es ſich mit der zwar in Form und 

Bau vom Pferdehufe abweichenden Ochſenklaue. Die Bedingungen, 

welche wir durch den Beſchlag dieſer zu erfüllen haben, bleiben aber 

immer die Bedingungen des Hufbeſchlages, d. h. Schutz des Trage— 

randes und Berückſichtigung des Mechanismus des Fußes. Da nun die 

Ochſenklaue aus zwei nicht verbundenen Theilen beſteht, ſo darf 

natürlich auch nicht ein einziges Eiſen für beide, ſondern für jede 

Klaue ein beſonderes Eiſen zur Verwendung kommen. 

Uebrigens bin ich der feſten Ueberzeugung, daß, wer die Hufe 

der Pferde naturgemäß und zweckdienlich zu beſchlagen verſteht, auch 

die Ochſenklaue mit allen ihren Abweichungen zu ſchützen wiſſen wird. 

Zuſatz. Das Eiſen für die Rindsklaue muß mit Rückſicht auf die flache, 

dünne Sohle und die niedrigen Ballen, breit, dafür aber etwas ſchwächer ge— 

halten werden. Da man die Befeſtigung jeder Eiſenhälfte zweckmäßig nur an 

der äußeren Seite mittelſt feiner, kurzer Nägel und dieſe nur ſeicht geſchlagen 

vornehmen kann, ſo muß im Zehentheil der, dem Spalte anliegenden Seite des 

Eiſens ein hoher ſchwacher Aufzug (ſogen. Feder), aufgezogen und nach rückwärts 

über die Klauenſpitze angelegt werden; eine kleine Kappe an der äußeren Seite 
erhöht die Haltbarkeit. 

Große Schwierigkeiten bereitet oft das Aufhalten der Füße. Es iſt nöthig, 
die Thiere mit dem Kopfe an einem Baum oder an einer Wand gut zu be— 

feſtigen. Der Vorderfuß wird mit einem Bande angeſchleift und dieſes über den 

Widerrüſt gezogen, auf der anderen Seite gehalten. Der Hinterfuß wird durch 

einen, zwiſchen beide Schenkel geſteckten Baum ausgehoben, oder durch die über 

dem Sprunggelenk angebrachte Bremſe gebeugt erhalten. Widerſetzliche Thiere 
werden oft durch Anſchlagen an den Grund der Hörner mittelſt eines kurzen 
Stockes beruhigt. In Gegenden, wo viel Rinder zum Zuge verwendet und be— 
ſchlagen werden, benutzt man vielfach den Nothſtall. N. 

Druck von Johannes Päßler, Dresden, gr. Kloſterg. 5. 
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Geſundheitspflege 
der landwirthſchaftlichen Hausſäugethiere 

mit beſonderer Berückſichtigung ihrer Nutzleiſtung. 

Von Dr. G. C. Haubner, 
K. S. Medicinalrath, Profeſſor an der K. S. Thierarzneiſchule u. Landesthierarzt. 

Dritte neu bearbeitete Auflage. 
gr. 8. eleg. geh. 42 Bogen. Preis 10 4. 

Ueber dies anerkannt beste Buch seiner Art sagt Th. Adam in der 

„Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht. 1865. Nr. 52“ u. A.: „Wenn- 

gleich die Gesundheitspflege der Haussäugethiere vor Allem dem Landwirth und 

Thierzüchter obliegt, so kann sich doch auch der Thierarzt der Obsorge für 
die Gesundheitserhaltung dieser Thiere nicht entziehen, wenn anders 

er seinen Beruf ganz erfüllen und er auf die Bezeichnung eines 

wissenschaftlich gebildeten Veterinärs Anspruch machen will, um so 

mehr, als demselben ja auch zum Zwecke der Heilung von Krank- 

heiten eine genaue Kenntniss der zuträglichen, sowie der schädlichen 
Einwirkungen, welchen die Hausthiere unter den verschiedenen 

Verhältnissen ausgesetzt sind, geradezu unentbehrlich ist.“ 

Handbuch der Veterinär-Polizei. 
Zum Gebrauche für Behörden, Verwaltungs- und Veterinär-Beamte, Aerzte und 

Thierärzte, und zur Belehrung für Landwirthe und Viehbesitzer. 

Von Dr. G. C. Haubner, 
K. S. Medicinalrath, Prof. an der K. S. Thierarzneischule in Dresden und Landesthierarzt. 

gr. 8. eleg. geheftet. Preis 7 4. | 

Der Jahresbericht der gesammten Medicin, 1868, herausgegeben von Virchow 

und Hirsch, sagt Bd. I. S. 491: „Das von Haubner verfasste Handbuch der 

Veterinärpolizei ist die bei weitem gründlichste und vollständigste Arbeit, die über 

Veterinärpolizei überhaupt je erschienen ist.“ 

Wochenblatt f. Thierheilkunde u. Viehzucht, 1869, Nr. 34: „Der Herr Ver- 

fasser ordnet — nach vorgängiger Einleitung über Zweck und Aufgabe der Vete- 

rinärpolizei, Obliegenheiten, Massregeln, Grundlagen, Bedürfniss, Geschichte und 

Literatur — das ganze Material in einen allgemeinen und in einen besonderen Theil. 

Der allgemeine Theil umfasst I. die Organisation des Veterinärwesens und zwar 

hinsichtlich der Behörden, Stellung und Wirkungskreis, Diensteseinkommen, Quali- 

fication der Veterinärbeamten; dann bezüglich des Studiums und der Ausübung der 

Thierheilkunde — thierärztliches Personal, Selbstdispensiren der Arzneien und Taxe 

der thierärztlichen Verrichtungen. — II. Allgemeines über Seuchen und ansteckende 

Krankheiten; allgemeine veterinärpolizeiliche Grundsätze und Regeln; Schutz-, 

Tilgungs- und Desinfectionsmassregeln. Der besondere Theil behandelt I. die 
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Abwehr und Tilgung der einzelnen, allgemeingefährlichen Krankheiten und zwar: 

Rinderpest, Lungenseuche, Schafpocken, Maul- und Klauenseuche, die ansteckenden 

Krankheiten der Geschlechtsorgane, Milzbrand, Wuthkrankheit, Rotz und Wurm, 

Räude, bösartige Klauenseuche und im Anhange Influenza und Druse der Pferde. 
II. Beaufsichtigung und Prüfung der Zuchtthiere, Untersuchung des Schlachtviehes 

und Beaufsichtigung des Abdeckereibetriebes. 

Der Herr Verfasser hat bei der Bearbeitung dieses Handbuches, gestützt auf 

langjährige und reiche Erfahrungen, an dem bis jetzt über Veterinärpolizei Vor- 
handenen strenge Kritik geübt; Einiges als nicht dahin gehörig ausgeschlossen, 

Anderes herbeigezogen und in Manchem die bisher daraufgelegte Bedeutung mehr 

oder weniger moderirt aufgefasst. Bei der Verschiedenartigkeit jedoch, welche hier 

und dort in den Anforderungen wie in der Handhabung der Veterinärpolizei durch 

längere Uebung etc. sich herausgebildet, können selbstverständlich in manchen 

Punkten auch hiervon abweichende Anschauungen ihre Berechtigung haben, ganz 
abgesehen davon, dass bis zur Zeit bei der Erlassung veterinärpolizeilicher Bestim- 

mungen häufig den eigentlichen Thierärzten nur ausnahmsweise und in beschränkter 

Weise ein Einfluss gestattet war. Jedenfalls muss aber Herrn Haubner das Ver- 
dienst zuerkannt werden — vorurtheilsfrei — hauptsächlich solche Grundsätze für 

die Ausführung veterinärpolizeilicher Massnahmen aufgestellt und befürwortet zu 

haben, welchen die möglichst praktische Anwendbarkeit zur Seite steht, wodurch 
dieses Werk einen unbestreitbar hohen Werth besitzt und den früheren schätzbaren 

Arbeiten des Herrn Verfassers sich würdig anreiht. Die buchhändlerische Aus- 

stattung ist vortrefflich. Th. Adam. 

Anleitung 

mikroſkopiſchen u. chemiſchen Diagnoſtik 
der Krankheiten der Hausthiere 

für 

Thierärzte und Landwirthe. 
Bearbeitet von 

Dr. O. Siedamgrotzky, Dr. V. Hofmeister, 
Professor Chemiker der Versuchsstation 

an der Königl. Thierarzneischule zu Dresden. 
Mit 50 Original-Holzschnitten. 

1876. gr. 8. eleg. geh. Preis 4 Mark. 

Inhalt: Einleitung. — I. Allgemeines über die Anwendung des Mikroskopes. — 
II. Die häufigsten Verunreinigungen mikroskopischer Präparate. — III. 

Allgemeines zur chemischen Analyse. — IV. Blut. — V. Milch. — VI. 

Schleim. — VII. Harn. — VIII. Koth. — IX. Haut. — X. Eiter (Wund- 

secrete). — Anhang: Futter. — Wasser. — Fleisch. — Milch. 
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Bericht über das Veterinärwesen 
im Königreich Sachsen. 

Herausgegeben von der 

Königl. Commission für das Veterinärwesen 
durch 

G. C. Haubner. 
XV. XIX. Jahrgang, à 3 % 50 K. 

Leber die Steinsalz-Ablagerung bei Stassfurt 
und 

die dortige Kali- Industrie, 
sowie über die Bedeutung derselben für Gewerbe und Landwirthschaft 

von C. Reinwarth. 

3 Bogen. 8. eleg. geh. Preis 1 W. 

Die zweckmäßigſte Ernährung des Rindviches 
vom wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Geſichtspunkte. 

5 Eine von der Schleſiſchen Geſellſchaft für 
vaterländiſche Kultur 

gekrönte Preisſchrift 
von Dr. Julius Kühn, 5 

ord. öffentl. Profeſſor und Director des landwirthſchaft— 
ein lichen Inſtituts der Univerſität Halle, früherem prakt. 

f Landwirthe. 

Sechste vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 62 Holzſchnitten. 
8. eleg. geh. Preis 4 , 80 . 

Ueber dies vortreffliche Werk — deſſen Verfaſſer, wie ſelten, gründliche Praxis 
und Tiefe der Wiſſenſchaft in ſich vereinigt — ſagt das „Hannov. land- und 
forſtwirthſch. Vereinsblatt“ 1867. Nr. 37. u. A.: „Seit dem Erſcheinen der erſten Auf- 

lage obigen Meiſterwerkes ſind 5 Jahre vergangen. Dr. Julius Kühn ſteht an der 
Spitze der beſuchteſten höheren landw. Lehranſtalt Deutſchlands und vor uns liegt die 

3. vermehrte und verbeſſerte Auflage jenes Werkes, durch welches er ſich mit einem Schlage 

einen hervorragenden Platz unter den Koryphäen deutſcher Landwirthſchaft erobert hat. 

Wir ſind gewiß, daß ein großer Theil unſerer Leſer Kühn's Werk beſitzt; und wer es 

benutzt, von dem wiſſen wir, daß er es werthſchätzt und lieb hat. Wir haben Gelegenheit 

genug, dieſe Wahrnehmung an den Schülern unſerer oberen Klaſſen zu machen, in 

welchen das Buch dem betr. Unterricht zu Grunde gelegt wird. — Wer das Buch noch 

nicht beſitzt und gleichwohl auf den Namen eines rationellen Landwirths Anſpruch machen 
will, der kaufe es ſich bei nächſter Gelegenheit, ſtudire es mit Ernſt, und er wird bei der 

Lectüre für Geiſt und Wirthſchaft das beſte Geſchäft machen. Denn der Satz iſt und bleibt 

wahr, mit welchem Kühn feine Schrift beginnt: „Ein rationeller Betrieb der Vieh- 

zucht iſt die Grundlage für das Gedeihen des Ackerbaues und für die 

Rentabilität des geſammten Wirthſchaftsbetriebes.“ 

Ackerbauſchule Hildesheim. E. Michelſen. 

Hung 
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Signaturen für Hausapotheken 
der 

Thierärzte. 

149 Etiquetten auf weissem Papier / mit schwarzem Druck, 
70 Etiquetten auf rothem Papier Lettern in 3 Grössen. 

17 Bogen. 

Preis: — 2 Mk. 80 Pf. 

Schriftproben der 3 Grössen. 

| Liquor Kali arsenicos. | 
Obige Signaturen, welche die wichtigsten und in den meisten Haus- 

apotheken der Thierärzte befindlichen Arzneiwaaren und Präparate in ver- 

schiedener Grösse (die Gifte mit schwarzem Druck auf rothem Papier) ent- 
halten, ermöglichen eine billige, deutliche und allen Anforderungen der Pharma- 

copoe entsprechende Bezeichnungsweise. 

Bei richtiger Behandlung kann man auf eine bis 10 jährige Dauer 
dieser Signaturen recht gut rechnen. 
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Die chemische Zusammensetzung jr 
der 1 

wichtigsten Nahrungsmittel und Futterstoffe, e 
bildlich dargestellt von 

Prof. Dr. Alexander Müller. 
Ein Tableau in fünffarbigem Druck. 

Vierte verbesserte Auflage. Preis 2 Mark. 

Darstellung der Zusammensetzung von Nahrungs- und Futtermitteln, wie sie seither 
vielfach nachgeahmt wurde, veröffentlichte, und für die Zweckmässigkeit einer solchen 

Darstellung spricht wohl deutlich der Umstand, dass nunmehr in einer 54 Centi-“ 
meter breiten, 70 Centimeter hohen Tafel bereits die vierte Auflage derselben vor 
uns liegt. Die einzelnen Bestandtheile der Nahrungs- und Futtermittel sind durch 

verschiedene Farben dargestellt, welche nicht blos willkührlich gewählt sind, denn 

schwarz, die Farbe für die Aschenbestandtheile, erinnert an den Verkohlungs- und 

Verbrennungsprocess, das Roth für Protein an das Blut, das Blau für Kohlenhydrate 
(Stärkemehl, Zucker etc.) an die blaue Färbung, welche die Stärke bei Behandlung 

mit Jodtinktur annimmt, das Gelb für Fett und Harz an das Aussehen der Fette, 

das Grün der Cellulose an die allgemeine Pflanzenfarbe und das Weiss für Wasser 
an dessen Farblosigkeit. Die Länge des Streifens jeder Farbe entspricht dem An- 

theile, weichen der durch diese Farbe dargestellte Bestandtheil an der Zusammen- 

setzung jedes Nahrungsmittels nimmt. Die Tafel stellt in solcher Weise die Zusammen- 

setzung von 16 Nahrungsmitteln und Getränken thierischen und ebensovielen pflanz- 

lichen Ursprunges, ferner von 16 Körnerfrüchten, 16 Rauhfuttermitteln, 32 Arten 
von Saft- und Nassfutter und 16 Arten von trockenen, zur Fütterung dienenden 

Abfällen, im Ganzen also von 112 Stoffen dar. Ein Blick genügt, um den Vergleich 

verschiedener Futter- oder Nahrungsmittel zu ermöglichen. Wir können diese Tafel 

allen unseren Lesern, insbesondere aber allen Schulen als werthvolles Unterrichts- 

mittel auf das Wärmste empfehlen.“ Der Steirische Landbote 1875, Nr. 4. 

Landwirthſchaftliches Leſebuch für den kleineren und 
angehenden Landwirth. 

Zugleich Leitfaden zum Unterricht in den landwirthſchaftlich en 

Fortbildungsſchulen. 
Von Armin Graf zur Lippe⸗Weißenfeld. 

gr. 8. eleg. geh. 18 Bogen. Preis 2 Mark 50 Pf. 

„Die klare faßliche Sprache, die äußerſt geſchickte Zuſammenſtellung des von der 

Theorie Gebotenen und die Weglaſſung aller Hypotheſen machen das Buch auch für den 
höher gebildeten Landwirth werthvoll.“ 

Die „Annalen der Landwirthſchaft in d. kgl. Preuß. Staaten XI. No. 7 ſagen 

über das Buch: „„Nirgend mehr als in der Landwirthſchaft werden die fortſchreitenden 

dieſes Gewerbe begründenden Wiſſenſchaften ihr volles Licht belebend nur dann entfalten, 

wenn wir uns nicht mehr allein damit begnügen, wenige Bevorzugte durch deren Ent- 

wicklung in ihrem gewerblichen Thun gefördert zu ſehen, ſondern, wenn wir Alles auf- 

bieten, auch die große Maſſe der kleineren Landwirthe theilnehmen zu laſſen an den 

„Alexander Müller war unseres Wissens der Erste, welcher eine bildliche 

10 
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Fortſchritten, die unſere Gewerbe durch die rationelle Erkenntniß natur- und volks— 
wirthſchaftlicher Geſetze in den letzten Jahrzehnten gemacht hat.““ Von dieſem Gedanken 

ausgehend hat der bekannte Verfaſſer das vorliegende Büchelchen bearbeitet, und zwar mit 

tiefem Sinn und reichem Verſtändniß in packender und doch allgemein verſtändlicher 

Sprache, ohne den vorliegenden Schablonen zu folgen. Das Buch iſt populär im edelſten 

Sinne des Wortes, nicht trivial, wie leider ſo viele ſich „populär“ nennende Bücher es 

ſind; insbeſondere ſind auch die naturwiſſenſchaftlichen Abſchnitte höchſt feſſelnd geſchrieben. 

Wir haben ſchon wiederholt Gelegenheit gehabt, an dieſer Stelle darauf aufmerkſam zu 

machen, daß populäre Bücher ſich vor Allem zu befleißigen hätten, in ihren Erklärungen 

und Erläuterungen die größte Schärfe zu erreichen, dagegen es zu vermeiden, Hypotheſen, 

auch die wahrſcheinlichſten, als unumſtößliche Wahrheiten aufzuſtellen. Auch in dieſer 
Beziehung hat der Verfaſſer Vortreffliches geleiſtet u. ſ. w. | 

Landwirthſchaftliche Vorträge und Abhandlungen. 
Den landwirthſch. Fortbildungsſchulen gewidmet. 

Von Armin Graf zur Lippe⸗Weißenfeld. 
Des landwirthſchaftl. Leſebuchs für den kleineren und angehenden Landwirth zweiter Theil. 

gr. 8. eleg. geh. 15 Bogen. Preis 2 Mark 50 Pf. 

„Der Name und die gediegene Schreibweiſe des Herrn Verf. ſind im großen land— 

wirthſchaftlichen Publicum zu wohl bekannt und anerkannt, als daß es einer eigentlichen 
Empfehlung für das Buch noch bedürfte. Es iſt als zweiter Theil des landw. Leſebuchs 

zu betrachten, deſſen erſter „für den kleineren und angehenden Landwirth“ beſtimmt, durch 

ſeine geſchickte und leicht faßliche Darſtellung und Zuſammenſtellung ſich des allgemeinſten 

Beifalls erfreute. Graf Lippe weiß in ſeinen Aufſätzen allſeitig anzuregen und macht 

Front gegen die alten Grundübel: Gewohnheit, Schlendrian, Bequemlichkeit und Scheu 

vor dem ſelbſtſtändigen Denken. Aus den ſechs Arbeiten dieſes Buches, deren jede ihren 

beſonderen Werth hat, möchten wir das IV. Capitel: „Die Düngerlehre“, ganz ſpeciell 

hervorheben. Wir haben ſelten in gedrängter und inſtructiver Ueberſicht die Verwerth— 
barkeit practiſcher Fragen und Fingerzeige ſo vortrefflich behandelt gefunden, als hier. 

Ueberall iſt ernſteſte Wiſſenſchaftlichkeit das Fundament der Belehrungen und gegebenen 

Reſultate.“ Deutſche Landw. Preſſe 1876, Nr. 55. 

Illuſtrirtes Handbuch 
der 

Federbiehzucht 
von A. C. Eduard Baldamus, 

Dr. phil. honor. 

I. Band: Die Federviehzucht vom wirthſchaftlichen Standpunkte. 

Hühner, Enten, Gänſe. 
Mit 66 Holzſchnitten, zumeiſt von Prof. Bürkner. 

1876. Lex. 8. eleg. broſch. Preis 10 4. 

Ein Buch, dem bis jetzt in der deutſchen Literatur nichts Aehnliches an die Seite 

zu ſetzen iſt. Gegenſtand mehrfacher Prämiirungen auf Ausſtellungen hat es ſich bereits 
wenige Monate nach ſeinem Erſcheinen ungetheilten Beifall zu erringen gewußt. 
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Ueber die Structur und das Wachsthum 
der 

Hornscheiden der Wiederkäuer 
und der 

Krallen der Fleischfresser. 

Von Otto Siedamgrotzky, 
Professor an der Königl. Thierarzneischule in Dresden. 

Mit 4 lithogr. Tafeln. gr. 8. eleg. geh. Preis 2% 50 £. 

Ueberſicht der Skeletmuskeln des Hundes 
von Dr. A. G. T. Leiſering, 

Profeſſor an der Königl. Thierarzneiſchule zu Dresden. 

Mit 8 Holzſchnitten. 8. broch. Preis 1 Kl. 

Die Abwehr der Rinderpeft von den Grenzen Deutſchlands. 
Von Dr. Reuning. 

8. eleg. geh. Preis 40 K. 

Der Obſtbau auf dem Lande. 
Nach ſeinen Vorträgen in den landwirthſchaftlichen Vereinen zuſammengeſtellt von 

Otto Lämmerhirt, 
Baumſchulenbeſitzer in Ober-Gorbitz ꝛc. ꝛc. 

Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
8. eleg. geh. 3 Bogen. Preis 50 . 

Die Jucht des frauzöſtſchen Kaninchens 
b und deren N 

Verbreitung in Deutſchland. 
Ein Vortrag von E. Aſter, 

Hauptmann a. D. auf Reinhardtsgrimma. 

Herausgegeben von der Oekonomiſchen Geſellſchaft im Königreich Sachſen. 
gr. 8. eleg. geh. 8 Bogen. Preis 60 . 

Die Löhnung nach der Arbeitsleistung 

in einer sächsischen Landwirthschaft. 

Vortrag gehalten am 8. Januar 1875 in der Oekonomischen Gesellschaft 

im Königreich Sachsen zu Dresden 

von Georg Moritz Calberla, Dr. phil. 

8. br. Preis 60 . 
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Die Geſundheitspflege der landwirthſchaftlichen 905 2 
mit beſonderer Berückſichtigung ihrer Nutzleiſtung. Von Dr. G. C. Haubner, 
K. S. Medicinalrath, Profeſſor an der K. S. Thierarzneiſchule und Landes⸗ 
thierarzt. Dritte neu bearbeitete Auflage. gr. 8. eleg. geh. Preis 0M. 

Handbuch der Veterinär-Polizei. Zum Gebrauche für Behörden, Ver- 
waltungs- und Veterinär-Beamte, Aerzte und Thierärzte, und zur Beleh- 
rung für Landwirthe und Viehbesitzer. Von Dr. G. C. Haubner, K. S. 
Medicinalrath, Prof. an der K. S. Thierarzneischule in Dresden und Landes- 
thierarzt. gr. 8. eleg. geh. Preis 7 Mark. Rn 

Anleitung zur mikroskopischen und chemischen Diagnostik der Krank- 
heiten der Hausthiere für Thierärzte und Landwirthe. Bearbeitet von Dr. 
0. Siedamgrotzky, Professor und Dr. V. Hofmeister, Chemiker der Ver- 
suchsstation an der Kgl. Thierarzneischule zu Dresden. Mit 50 Original- 
Holzschnitten. gr. 8°. Preis 4 M. 8 

Ueberſicht der Skeletmuskeln des Hundes von Dr. A. G. T. Leiſering, 
Profeſſor 190 der K. Thierarzueiſchule zu Dresden. Mit 8 Holzſchnitten. 8. 
br. Pr. 1 8 En. 

Die Abwehr der Rinderpeſt von den Grenzen Deutſchlands. Von Dr. 
Reuning. 8. eleg. geh. Preis 40 Pf. Rn 

Signaturen für Hausapotheken der Thierärzte. Nomenclatur nach dr 
neuesten Pharmacopoea germanica. 149 Etiquetten auf weissem, und 70 
auf rothem Papier. 17 Bogen. Preis 2 M. 80 Pf. BR: 

Illuſtrirtes Handbuch der Federviehzucht. Von Dr. phil. A. C. xd. 
BGaldamus. Erſter Band: Die Federviehzucht vom wirthſchaftlichen Stand? 
punkte. Hühner, Enten, Gänſe. Mit 66 Holzſchnitten. 1876. Lex. 8. 
eleg. geh. Preis 10 Mark. N er: 

Spiritus-Tabellen. Tafeln zur Verwandlung der Litermasse weingeistiger 
Flüssigkeiten in Gewicht und des Gewichtes in Litermasse in neuem Reichs 
masse. Von Dr. Th. Fischern. Zweite Aufl. 8. eleg. geh. Preis 1 M. 50 Pf. 

Tnttermiſchungen für Milchkühe mit Rückſicht auf die chemiſchen Beftand- 
theile der Futtermittel. Tabelle über 500 Futtermiſchungen aus je drei 
. Von Heinrich Richter, prakt. Landwirth zu Dahlen. br. 

reis i Be; 

Die zweckmäßigſte Ernährung des Rindviehes vom wiſſenſchaftlichen 
und praktiſchen Geſichtspunkte. Eine von der Schleſ. Geſellſchaft für vater 
länd. Kultur gekrönte Preisſchrift von Dr. Julius Kühn, o. ö. Prof. 
u. Director des landw. Inſtituts d. Univerſ. Halle, früherem prakt. Land? 
wirthe. Sechſte vermehrte u. verbeſſerte Aufl. Mit 62 Holzſchnitten. 8. eleg. 
geh. Preis 4 M. 80 Pf. ö 1 

Landwirthſchaftliches Leſebuch für den kleineren und angehenden Landwirt. 
Zugleich Leitfaden zum Unterricht in den landwirthſch. Fortbildungsſchulen. 
Von Armin Graf zur Lippe-Weißenfeld. gr. 8. eleg. geh. Preis 2 M 50 Pf. 

Landwirthſchaftliche Vorträge und Abhandlungen. Von Armin Graf 
zur Lippe-Weißenfeld. Des landwirthſch. Leſebuchs für den kleineren u. an 
gehenden Landwirth zweiter Theil. gr. 8. eleg. geh. Preis 2 M. 50 Pf. Br 

Die chemische Zusammensetzung der wichtigsten Nahrungsmittel 
und Futterstoffe, bildlich dargestellt von Prof. Dr. Alexander Müller, 
Ein Tableau in fünffarbigem Druck. Vierte verb. Aufl. Preis 2 Mark. 

Ueber die Structur und das Wachsthum der Hornscheiden der Wieder- 
käuer und der Krallen der Fleischfresser. Von Otto Siedamgrotzky, 
Professor an der k. Thierarzneischule in Dresden. Mit 4 lithogr. Tafeln. 
gr. 8. eleg. geh. Preis 2 Mark 50 Pf. e 

Drua von Johannes Paßler, Dresden, gr. Kloſterg. & 2 . 
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